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  Inhaltsangabe


  Das Tal der Wiesel ist das Reich von Kine, dem starken, flinken, leichtfüßig tänzelnden Wiesel. Hier durchstreift Kine sein Revier, erbeutet Tiere, die weit größer sind als er und lehrt sie das Fürchten. Denn Kine ist ein geschickter Jäger, furchtlos und mutig, und den wendigen Todestanz des Wiesels beherrscht er wie kein anderer. Virtuos tanzt er den Wieseltanz, schätzt die Entfernung bis zur Beute – springt – und landet mit tödlicher Präzision im Nacken seines Opfers. Stolz ist Kine, der unbesiegte. Und wenn Scrat, die Saatkrähe, die als Wächter des Tales alle Tiere bei Gefahr warnt, seine Meldungen macht, so kümmert das Kine wenig. Wer hört schon auf eine Krähe, die sich von der Gattin Hörner aufsetzen läßt! Dann beschäftigt sich Kine doch lieber mit der geschwätzigen Kia, der Wieseldame, die immer etwas zu erzählen hat. Zunächst ist sie Kine eher lästig, nimmt sie doch ungebeten Platz in seinem ihm heiligen Zufluchtsort. Doch dann bewahrt sie ihn vor der heimtückischen Falle, die ein Mensch für eine Ratte aufgestellt hat. Beinahe wäre Kine in sie geraten, als ihn die Jagdleidenschaft übermannte. Denn Ratten duldet Kine nicht in seinem Revier, und so nimmt er den Kampf auf mit der viel größeren Ratte, die er heldenhaft, wenn auch verletzt und am Ende seiner Kräfte, besiegt. Und Kias Bewunderung tut ihm gut – als sie ihn dann auch noch pflegt, nachdem er beinahe Opfer der Eule geworden wäre, verzeiht ihr Kine ihre anfängliche Schwatzhaftigkeit. Und dann taucht eines Tages das Sumpfwiesel Ford auf, ein Fremder in Kines Land. Ford will Kia – ein Kampf zwischen Kine und dem furchterregenden Ford scheint unabwendbar. Doch wieder ist Kia klug und besonnen – ihr gelingt es, die Rivalen von dem tödlichen Kampf abzuhalten. Denn die Wiesel müssen ihre Kräfte sparen. Von anderer Seite droht ihnen Gefahr. Jenseits des Flusses hat man ein unbekanntes, aber sehr furchterregendes Etwas entdeckt, eine Bedrohung für das Tal der Wiesel.
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  1. Kapitel


  Die Rachsüchtigen hielten auf der Anhöhe und überblickten das Tal. In dem Mondlicht strahlte es eine gespenstische Kälte aus. Dort, auf der fernen Hügelkette, wo sich graue Waldungen zeigten, hatte sich einst der wilde Forst von Anderidan erstreckt, hoch über dem Fluß, der von den Römern Lemanus genannt worden war. Und dort, wo Kanäle und Riedgrasufer die Ebenen durchzogen, hatten die alten keltischen Stämme der Cantier und Bibrocer die Grenzen bewacht.


  In dieses sumpfige Tiefland und zu den bewaldeten Anhöhen waren Römer, Sachsen, Dänen und Normannen gekommen, genauso fremdartig wie die rachsüchtigen Räuber, die nun in das Tal hinunterstarrten. Viele Menschen hatten es durchschritten, bewaffnet oder friedlich, um Handel zu treiben. Sie waren in fähnchenstarrenden mittelalterlichen Booten vorbeigezogen und zu Fuß, in Aufruhr, wie zu den Zeiten, als der Bauernrebell Wat Tyler marschierte. Aber sie alle waren schon lange wieder fort. Es gab nur wenige Anzeichen dafür, daß hier Menschen lebten: ein Bauernhaus mit rauchendem Schornstein, die Hütte eines Wilderers.


  Es war noch immer ein Ort wilden, unberührten Lebens, jener ältesten Lebensform; ein Ort, wo der Reiher fischte, wie er es in den Tagen, als man noch den Färberwaid anbaute, getan hatte, und wo die Krähen noch genauso herumflogen wie vor fünfhunderttausend Jahren. Bei Mondschein schien es für die Fremdlinge das gelobte Land zu sein, ein glitzerndes Abbild ihrer weit entfernten, verlorenen Heimat. Auf der Anhöhe stehend, entschlossen sie sich, in das Land einzudringen und es in Besitz zu nehmen.


  Sie waren unerbittlich. Ihre Vorfahren hatte man eingefangen, in Käfige gesperrt und auf Schiffen von Nordamerika über den Atlantik in erbärmliche Pelzfarmen gebracht; deren Nachkommen wurden wegen der Felle, die sie trugen, geschlachtet und abgezogen. Sie erhielten verschiedene Namen – Nerz, Sumpfotter, Mink –, und sie waren bekannt für ihre Wildheit. Unaufhörlich wehrten sie sich gegen ihre Gefangenschaft, begegneten der Grausamkeit mit bitterem Haß, liefen zähnefletschend und zischend in ihren Gefängnissen umher und verfluchten die trostlose Kuppel des fremdländischen Himmels. Einige, die so groß waren wie Katzen, nagten an den Netzwerken der Käfige, bis ihr Mund blutete.


  Die ersten, die entkamen, suchten das Wasser auf. Es handelte sich um kräftige Land-Wasser-Bewohner, die in den Flüssen und Kanälen vor der Verfolgung sicher waren. Mit ihren haiähnlichen Kiefern hatten sie keine Probleme, Fische zu fangen. In der Nacht überfielen sie Geflügelfarmen, unersättlich in ihrer Mordlust. Nur wenige in Freiheit lebende Tiere waren vor ihnen sicher. Bald zogen in mehreren Ländern Gruppen von Ausreißern umher. Wo sie auftauchten, an Seen und in der Marsch, war ihre Rache unerbittlich.


  Sie töteten wahllos. Am Thingvallavatn-See, in Island, rotteten sie die Wasservögel aus. In Norwegen und Schweden merzten sie den Fischbestand ganzer Wasserläufe aus und töteten wildlebende Säugetiere. In England plünderten sie Avon, Teign und andere Flüsse. Erbarmungslos zogen sie umher, die Rachsüchtigen, und suchten nach weiteren Tälern, die sie terrorisieren konnten.


  Die froststarrende Nacht verbreitete ein tiefes Schweigen. Ein runder Mond schien auf die Sträucher, seine Strahlen wurden vom Schnee reflektiert, so daß Äste, Zweige und auch die kleinsten Winterbeeren deutlich sichtbar waren. Die Feldwege lagen ruhig da. Im dichtesten Weißdorngeäst schliefen Finken: aufgebauschte, dunkle Federbälle mit bereiften Krallen. In Erdlöchern und Baumstämmen erschauerten Nagetiere. Es war eine stille Kälte, geräuschlos wie ein Spürhund, heimtückisch und grausam. Diese Kälte gefror den Saft in den Pflanzen, ergriff die geschwächten Tiere und ließ die Vögel dort, wo sie sich niedergelassen hatten, erstarren.


  Das Wiesel schritt munter voran, mit einer koboldhaften Energie. Sein Platz in dem Tal war traditionell, sein Name – Kine – seit Jahrhunderten ein englischer Wieselname. Die ganze Zeit hindurch hatte seine Familie hier gejagt. Er kannte jedes Versteck, den Unterschlupf des Maulwurfs und den Kaninchenbau. Hunderte von Zeichen konnte er deuten, von der Fährte eines Fuchses bis zu verwischten Rehspuren im Gras. Er war ebenso mit den Fußabdrücken des Hasen vertraut wie mit dem bernsteinfarbenen Fleck im Schnee, der sich dort bildete, wo sich diese Tiere niederließen, um die Blätter des harntreibenden Besenginsters anzuknabbern.


  Er kannte alle Geräusche des Tales: die Ansprache der Füchsin im Versteck und das Jickern der Dachse bei Vollmond, das Lachen der Spechte vor dem Regen und das Pfeifen der Schnepfen, wenn die Märzwinde aufgehört hatten zu wehen. Und wenn die Wildgänse, heisere Laute ausstoßend, in eindrucksvoller Harmonie über das Marschland hinwegflogen, dann würde er wissen, daß sein dritter Sommer angebrochen war, daß er nun wieder üppige Tage verleben könnte. Doch bis dahin mußte Kine weiterhin hungrig durch die Gegend streifen.


  Neben den Sträuchern wuchs ein dichtes Schwarzdorngebüsch. Er drang in das Dickicht, in die eisüberdachten Höhlungen ein. Nach einem kurzen Zögern hüpfte er weiter, dann blieb er wieder stehen. Ein Rotdrosselschwarm flatterte aufgeschreckt aus dem Gebüsch. Er fluchte. Alles, was er zwischen den Zweigen sehen konnte, war unberührter Schnee. Der Frost – und der Mond – hatten die Vögel verwirrt. Dadurch wurden sie unruhig, genauso wie die Hasen in der Marsch, wenn kaum Futter zu finden war.


  Lange Schatten deuteten auf die ersten Bäume hin. Es waren dünne, kahle Eschenstämme, zwischen denen sich genug Platz für eine umherstreifende Eule bot, sie wirkten jedoch völlig leblos. Keine Eule, keine vorbeiflatternde Fledermaus, kein einziges Tier zeigte sich am Waldrand. Einige hatten sich möglicherweise im Efeu verkrochen, das an Eichen oder auf umgestürzten Weiden wuchs. Andere, Zaunkönige und Spatzen, waren zu den Bauernhöfen, in die Wärme der Scheunen, geflohen. »Tchk – kkkk – chk«, keckerte Kine, als er in den Wald drang. »Ich bin klein«, sagte er, »aber furchterregend.«


  »Tchk – kkkk – chk.« Niemand, dachte er, war verwegener und flinker. Er untersuchte den Wald, eine vertraute und gleichzeitig eine neue Welt. Schnee bedeckte Eschenstumpf und Salweide, Pfade waren versteckt, Lichtungen verwandelt. Der Frost überzog die alten Bäume mit einer neuen Identität: Hier bildete ein gebogener Zweig im Mondlicht ein Dach, dort wuchsen den Ästen eisige Stalaktitenbärte. Der Boden war verhüllt, gestaltlos. Das Wiesel bedeckte ihn mit schlangengleichen Bewegungen, mal tief geduckt, dann wieder in einer Folge von Sprüngen und Sätzen.


  Er war tatsächlich klein. Zwischen der Wild suchenden Schnauze und der Schwanzspitze erstreckten sich ganze siebenundzwanzig Zentimeter rostbrauner Rücken und weißer Bauch. Aber er war ein Sausewind und bewegte sich mit der Behendigkeit eines Irrlichts. »Tchk – kkkk – chk. Ich will dir die Schritte des Todestanzes beibringen.«


  Die Schatten nahmen zu. Der Jäger war von dicken Stämmen umgeben: Hexenhöhlen, düster ausgestattet mit moosbewachsenem, brandigem Holz. Ein zugefrorenes Bächlein knirschte. Ein Ast knarrte. Kine blieb stehen und hob den Kopf, seine Nasenlöcher bebten. Die schneidend kalte Luft übertrug den Geruch von Kaninchen. Schnell glitt er voran, den pulsierenden Duft mit der Nase verfolgend. Die Dornen wilder Rosen und tückischer Brombeersträucher versuchten ihn aufzuhalten. Kine hüpfte über sie hinweg. Bei jedem Sprung kam er in eine andere Schräglage, schien im Gleitflug auf die Erde niederzugehen und hob sofort wieder ab. Dann tauchte vor ihm ein Lichthof auf, der ihn dazu veranlaßte, sein Tempo zu verlangsamen.


  Ein umgestürzter Baum lag auf der Lichtung, ein vermodernder Koloß im gleißenden Mondlicht. Um ihn herum, im Schnee, hatten nahrungssuchende Vögel Spuren hinterlassen. Einige von ihnen hockten nun schlafend auf den Ästen, die sich über dem Wiesel befanden. Hoch oben, in einer Eiche, kauerte eine Taube. Und noch eine. Weiter unten, wo die Äste dicker waren, saß ein Fasan, der hinuntersah und das graufarbene Kaninchen auf der Lichtung beobachtete – und Kine, wie er leichtfüßig zwischen den Bäumen hervorkam.


  Virtuos fing er an zu tanzen. Er bewegte sich mit einer vollendeten Eleganz. Es handelte sich um ein Ritual aus alter Zeit – und es war tödlich. »Tchk – kkkk – chk.« Kine schätzte die Entfernung, während das Kaninchen vor Unruhe zitterte. »Tchk – chk.« Er berechnete den Sprung in den Nacken. »Bleib stehen«, rief Kine der Jäger einladend, »und bewundere meine Geschicklichkeit!«


  Der Todesschrei des Kaninchens hallte durch das Tal. Dunkel zeichneten sich auf der weit entfernten Anhöhe die Umrisse eines Nerzweibchens ab, das sich auf die Hinterbeine stellte und angestrengt die Ohren spitzte. Aufrecht stehend erreichte der Nerz eine Größe von nahezu einem halben Meter, dazu kam der buschige Schwanz mit einer Länge von zwanzig Zentimetern. Er war ein Riese. Allein sein Schwanz hätte Kine niederzwingen können. Der langgestreckte, flachköpfige Körper war schwarz und wies viele vernarbte Stellen auf. Als er seine Lippen schürzte, kamen für einen kurzen Augenblick die messerscharfen Schneidezähne zum Vorschein. Dann drängte das Tier nach vorne und richtete sich wieder auf. Im Hintergrund erschienen weitere düstere Gestalten mit starrenden Augen, die im Mondschein wie Dolchspitzen funkelten.


  Kine verschlang seine Beute an den Wurzeln des Lebensbaumes, die zum Teil in den kleinen, zugefrorenen See hineinragten. Die alte Weide symbolisierte Wärme für ihn. Früher glaubten die Landbewohner, daß die Bäume magische Fähigkeiten besaßen. Dörfler hatten Haarbüschel oder persönliche Gegenstände an ihnen befestigt, um Gesundheit und Glück zu erlangen. Und sollte der Lebensbaum einmal krank werden, so standen schlechte Tage bevor. Kine glaubte nicht mehr, als seine Sinne ihm übermittelten. Für das Wiesel bedeutete der Lebensbaum das, was sein Name aussagte: In seinem lebendigen Innern war er wohlbehütet zur Welt gekommen.


  Der Eingang, ungefähr einen halben Meter über dem Erdboden, war gerade groß genug, um ein Wiesel hindurchzulassen. Dort, im Nest ihrer Mutter, waren vier Wieseljunge gesäugt worden, die in der Wärme der trockenen Blätter, mit denen das Versteck ausgelegt war, ihr Fell wachsen ließen. Er erinnerte sich genau an seine Mutter. Sie war eine ungestüme Beschützerin gewesen. Bei Gefahr schnappte sie ihre Jungen, eins nach dem anderen, und brachte sie schleunigst in Sicherheit, oder sie verteidigte sich standhaft mit einer beeindruckenden Furchtlosigkeit. Sie war ein Feuersturm gewesen. Und eine Schwätzerin.


  Er erinnerte sich an seine ersten Schritte außerhalb des Schlupfwinkels, an seine Ausbildung zum Jäger und an ihr eindringliches Schelten, wenn er aus der Reihe tanzte. »Hintereinander! Und nicht herumtrödeln!« Dies waren die warmen Tage gewesen, alles war in Farben getaucht und wurde von der Sonne beschienen. Er dachte an die bunten Schmetterlinge auf den Fenchelblüten und an den heißen Atem der Ochsen auf der Weide. Er hatte weder das erregende Gefühl vergessen, das entstand, wenn man mit wellenförmigen Bewegungen an ausgetrockneten Gräben entlanglief, noch das Auflauern im Hinterhalt neben den Brennesseln.


  Diese Übungen waren wichtig für das Überleben. Aber Kine hatte nicht nur überlebt, er hatte auch Aufsehen erregt. Seiner Meinung nach gab es niemanden, der beim Todestanz gewandter war, der einen besseren Jäger abgab oder, wenn er es wollte, mehr Großmut zeigte als er. Von Zeit zu Zeit traf er mit seinen Familienmitgliedern zusammen, doch sie streiften in Wieselmanier umher und zogen weiter. Er stillte seinen Hunger allein. Und wenn er vollgefressen war, klang sein Gesang nicht gerade bescheiden. »Tchk – kkkk – chk. Ich bin klein, aber ich heiß’ Kine, und dies ist mein Land.«


  Nachdem er diese Herausforderung verkündet hatte, stolzierte er weiter. Am Opferkreuz, dem Galgen des alten Wildhüters, blieb er in hochachtungsvoller Andacht stehen. Hermeline und Wiesel, ungefähr zwanzig, waren an das Holzkreuz genagelt worden. Die Zeit hatte viele zu bloßen Streifen werden lassen, andere hingen dort im verwesenden Zustand, mit vergilbten Schneidezähnen und kahlen Schädeln. Einige, die erst kürzlich angenagelt worden waren, trugen stellenweise noch ihr Fell, das nicht mehr glänzte, sondern matt und dunkel geworden war. Der Anblick übte eine heilsame Wirkung aus. Kine wurde an die Gefahren, die von Gewehr und Falle ausgingen, erinnert – und, seitdem die Wildhüter verschwunden waren, an seinen bedrohlichsten Gegner, den Wilderer.


  Der Schrei in der Nacht unterbrach den Traum des Mannes. Als er am Kamin schlief, war ihm, als verließe ihn seine Seele in der Gestalt einer Maus durch den geöffneten Mund. Die Maus hatte geschrien, als sich etwas auf sie herabstürzte. Wilderer glaubte eigentlich nicht so recht an die Geschichte mit der Seelenmaus, doch – ebenso wie die vom Lebensbaum – verfolgte sie ihn. Er war mit den Mysterien des Tales vertraut, und im Zeitalter des Mähdreschers war er vielleicht eher heidnisch als abergläubisch zu nennen.


  In der unberührten Natur trugen sich seltsamere Dinge zu als in der Phantasie der Philosophen, behauptete Wilderer. Und diejenigen, die es bezweifelten, sollten einmal eine Nacht im Wald oder in der Marsch dort unten verbringen: Sollten sie den Banshees, den Todesfeen, in den Bäumen und Hecken zuhören, und dem Knurren und Rascheln aus den dunklen Erdhöhlen; sollten sie das weiße Gespenst beobachten – es war die vorbeifliegende Schleiereule – oder den Hauch der Fledermausflügel spüren. Sollten sie sich doch über Kobolde und Elfen lustig machen!


  Nach dem Sonnenuntergang wurde das Land unheimlich, voller Groll und Unheil, wie das Herz eines Wiesels. Nachts scharrte der Igel, die Ratte quiekte. In der Dunkelheit schlichen kleine vereinzelte Geschöpfe auf versteckten Pfaden herum, während mit Schnurrhaaren versehene Wesen vorwärts marschierten und sich wieder zurückzogen. Dann versammelten sich die Stämme der Klauen und Krallen. Viele Berichte der ländlichen Geschichtsschreibung zeugten davon, daß Reisende von umherstreunenden Nagetierbanden wie von plündernden Räuberhaufen angefallen worden waren.


  Wilderers Knochen taten ihm weh. Diesen Winter hatte die große Silberweide einen Ast verloren; seitdem peinigten ihn Schmerzen, die jede Bewegung zur Qual machten. Eine Grimasse ziehend, trat er gegen die glühenden Holzstücke im Kamin und nahm das Gewehr von der Wand. Die neu entfachten Flammen beleuchteten den Gewehrschaft und die Metallränder der Patronen. Der Schaft stammte von einem Walnußbaum, der neben dem Häuschen wuchs, und war in den Tagen seines Vaters abgelagert und geformt worden. Es sah nicht so streng aus wie ein modernes Gewehr; durch den Glanz zeigte sich die Maserung, die sich kräuselte wie Mädchenhaar, lebendig und weich. Wilderer strich darüber. Seine Hand zitterte. Noch stärkere Schmerzen und das Gewehr würde weniger nützlich sein als der unbeholfene Junge, der draußen in der Düsternis auf ihn wartete.


  Es war kurz vor Morgengrauen, als Kine die beiden ankommen sah. Von seinem Versteck aus beobachtete er, wie sie den zugebundenen Sack absetzten und die weiteren Ausrüstungsgegenstände danebenlegten. Hauptsächlich waren es Netze – ein ganzer Berg –, die durch die ständige Berührung mit Erde und Sand schon eine gelbliche Färbung bekommen hatten. Wilderer warf sein Frühstückspaket in einen Beutel, zusammen mit den dicken Handschuhen, die für den Umgang mit Dornensträuchern und Vogelkrallen bestimmt waren, und einer Sichel. Außerdem hatten sie einen schmalen Spaten, wie man ihn beim Ziehen von Entwässerungsgräben benutzt, mitgebracht.


  Den stieß der Junge senkrecht in die harte Erde und machte Wilderers Terrier daran fest.


  »Richtig so!«


  »Is’ kalt, Wilderer.«


  »Ruhig und klar. Sie werden schnell herauslaufen, Junge.«


  Sie sprachen nur lakonisch; die gedämpften Stimmen erreichten Kine, während die Netze ausgelegt wurden. Der mit feinem Schnee bepuderte Pfad wurde kaum benutzt; große, bewachsene Sandsteinblöcke zerbröckelten mit der Zeit. Gegenüber lagen Brombeersträucher und abgebrochene Äste unberührt da. Später würden dort Knabenkraut und Gemeiner Hornklee blühen und Heckenrosen; aber jetzt zeigten sich nur bräunliche Disteln. Hin und wieder gab es in den dichten Weißdornböschungen einen unscheinbaren Eingang, dessen Seiten mit Pilzen bewachsen waren. An einer dieser Stellen, wo der Zugang an einen Kaninchenbau grenzte, hatte Kine vor sich hingedöst.


  Eine Zeitlang arbeiteten sie schweigend, drückten die Zweige der Brombeersträucher beiseite und legten die Netze über die Erdlöcher. Wilderer fluchte, als sein Rücken schmerzte. Vor sich hinknurrend, holte er die Frettchen aus dem Sack und betrachtete sie. Der Junge blickte ihn kurz an. »Noch immer schlimm?«


  »Ja.« Wilderer setzte die Frettchen auf die Erde und richtete sich, Höllenqualen erleidend, auf. »Aber wir werden schon klarkommen – ich und sie.« Die Tiere schnupperten träge herum. »Wir überlassen diesen Wald noch nicht dem Gesindel.«


  Kine nahm eine drohende Haltung ein. Als er den Frettchengeruch wahrnahm, legte er die Ohren an und zeigte seine Krallen. Er wollte sich wutentbrannt in den Schlupfwinkel stürzen; aber dann beobachtete er mit Verachtung, wie die Tiere schwerfällig an die Arbeit gingen. Er hatte keine Zeit für Leibeigene übrig, für Wilderers Sklaven, zahme Tunnelläufer, die sich auf Befehl des Mannes abmühten. Laß ihn leiden, sagte er sich, und sollen seine Frettchen Tränen für ihn vergießen!


  »Hier, Junge, lad das Gewehr! Wir werden es brauchen.«


  Der Terrier zog, vor Ungeduld zitternd, an der Leine. »Und wenn du es benutzt«, sagte der Mann drohend, »sieh zu, daß du genau triffst!«


  »Keine Angst, Wilderer.«


  Grinsend stürzte der junge Mann auf den Erdhügel zu: Der Kopf eines Kaninchens war aus einem der netzbedeckten Löcher erschienen, seine Nasenlöcher bebten, als es verdutzt das Maschenwerk berührte. Doch seine Untätigkeit hielt nur einen Moment lang an. Als ein Frettchen folgte, stürzte es, wild geworden vor Furcht, los, verfing sich im Netz und kullerte den Abhang hinunter, wo es von dem jungen Mann erwartet wurde. Es entbrannte ein kurzer Kampf, bis sein Widersacher das Kaninchen an den Hinterläufen gepackt hatte, es auf sein Knie preßte und ihm das Genick brach. »Sie kommen«, sagte er, als er den schlaff gewordenen Körper auf den Weg warf.


  Das Frettchen kam zum Vorschein, und Wilderer beugte sich zu ihm hinunter. An der Oberfläche lief das Tier, des Fährtengeruchs beraubt, verwirrt umher und schüttelte mit krampfartigen Bewegungen verärgert die Erde vom Fell ab. Es wurde vor einen anderen Gang gesetzt und verschwand abermals. Ein zweites Netz füllte sich. Wilderer ergriff das Kaninchen, zerrte am Streckmuskel, bis das Rückgrat brach und der Körper leblos herabhing.


  Ein Entenschwarm überquerte mit lautem, aufgeregten Geschrei den Wald. »Irgend etwas hat sie aufgeschreckt«, stellte der Mann fest, der sie beobachtete. »Aber was?«


  »Ein Fuchs?« fragte der Junge.


  »Genau. Nichts anderes in der Marsch.«


  »Nicht zu dieser Tageszeit.«


  Es tropfte von den Bäumen; das Tauwetter hatte eingesetzt. Und für eine Weile gingen der Mann und der Junge ihrem uralten Gewerbe nach, es wurde nicht gesprochen, außer einer Reihe von Befehlen aus Wilderers Mund. »Paß auf die Netze dort auf! Da ist noch eins! Es reißt aus – beeil dich! Laß den Hund los!«


  Es wird Zeit, sich abzusetzen, dachte Kine. Der Junge hatte das Gewehr in die Hand genommen, während der Terrier, endlich befreit, in den Brombeersträuchern neben dem alten Zauntor herumtobte. Kine zog sich zurück. Es gab kaum eine Deckung, doch da die meisten Netze schon wieder eingesammelt waren, lockte der Kaninchenbau. Zwei Sätze und das Wiesel befand sich in der Unterwelt. Die Gänge waren ihm vertraut. Lehm und Ton, Wurzeln und Nebenwurzeln, er fand sich in den erdigen Tunneln zurecht und ließ das Gekläff des Hundes bald hinter sich.


  Er lief in der Dunkelheit, geleitet von einem Witterungs- und Tastinstinkt, einem sechsten Sinn, und hörte auf die Geräusche, die der Lehmboden aufnahm und weiterleitete. Der Aufbau des Tunnelsystems war kompliziert, voll von Fluchtwegen und Sackgassen. Grunzlaute waren zu vernehmen. Er spürte das Vibrieren von scharrenden Füßen. In einen Seitengang ausweichend, ließ er ein vorbeistürmendes Kaninchen passieren; dann schlängelte er sich weiter vorwärts. Nun wurde es feucht, nasse Erde sammelte sich an seinen Pfoten, denn der Weg lag tiefer. Decke und Wände strömten einen starken, torfigen Geruch aus. Faserige Wurzeln stießen gegen seine Flanken. Totenstille. Dann wurde der Pfad steiler: An Steinen und Kieseln vorbei kletterte er nach oben.


  Am Ende des Tunnels wurde das Licht wieder sichtbar, und das Wiesel blieb stehen. Den Hals reckend, spähte Kine aus der Öffnung, die von Grasbüscheln umgeben war. Eine winterliche Sonne schien auf die Marschlandschaft und enthüllte kräftige Farben, als Schnee und Eis schmolzen. Er befand sich am Waldrand und blickte über die Ebene hinweg. Das Gekläff des Hundes war zu einem weit entfernten Blaffen geworden.


  »Auf der Flucht vor Wilderer, Kine?« Ein anderes, viel kleineres Wiesel beobachtete ihn.


  Kine erwiderte den prüfenden Blick. Störenfriede mußten mit Unannehmlichkeiten rechnen, aber die junge Kia drängte sich immer wieder auf. Er fragte sich manchmal, warum er sie eigentlich gewähren ließ, da sie doch mit ihrer spitzen Zunge noch schonungsloser plapperte, als es seine Mutter je getan hatte. Er ignorierte sie und mühte sich ab, den Dreck von seinen Pfoten zu bekommen. »Kine läuft vor niemandem weg«, erklärte er dann, als er wieder Atem geschöpft hatte.


  Sie sah ihn scharf an. »Du bist ganz schön eingebildet.«


  »Stolz«, berichtigte er. Das war ein Unterschied. Diejenigen, die allein jagten, die ihre geistigen Fähigkeiten gegen viele und größere Feinde einsetzten, wurden vom Stolz bestärkt. Bescheidenheit war etwas für Tiere, die sich von Pflanzen ernährten, etwas für Beerenfresser und Grasknabberer. Er sagte: »Wilderer kränkelt. Bald werden nicht einmal mehr die Kaninchen vor ihm weglaufen.«


  »Du weißt viel.« Sie beobachtete, wie er sich säuberte.


  »Ich kenne den Wald und die Marsch.«


  »Wirklich?«


  Er streckte sich mit Behagen aus. Die Sonne wärmte schon. Es war einer von jenen Januarmorgen, an denen der Himmel mit einer Ankündigung des Frühlings überrascht und der tiefe Winter sich nicht mehr halten kann. Doppelt befriedigt nahm Kine ihre Ironie hin. »Stell mich auf die Probe«, antwortete er gelassen.


  »Sag mir eins …«


  »Ja«, ermunterte er sie gönnerhaft.


  Kia setzte eine ernste Miene auf. »Sag mir, was hat Schwimmhäute zwischen den Krallen und ein Fell, klettert auf Bäume, riecht fürchterlicher als der Galgen und kann einen Hecht töten?« Ihr Schwanz bewegte sich hin und her. »Du weißt es nicht! Siehst du, du weißt nicht alles. Aber ich habe es gesehen, und es hat mich in Schrecken versetzt. Es war ein Dämon, ein Wassermonster.« Sie erzählte aufgeregt. »Es kam aus dem Fluß, mit wogendem Schwanz und entsetzlichen Kiefern, halb Fisch und halb Säugetier, und fraß den Hecht. Dann kletterte es auf einen Baum, Kine. Es kletterte auf einen Baum und sah sich um; schließlich kehrte es zum Fluß zurück, verschwand wieder in die Tiefen.« Sie brach ab und fügte einen Augenblick später ruhig hinzu: »Du wirst laufen, Kine – du wirst laufen, wenn du dieses Wesen siehst, das sag’ ich dir.«


  Kine folgte der Hecke bis zum Flachland und lief dann an dem breiten Graben entlang, der Mullen-Kanal genannt wurde. Befreit von der vorangegangenen Starre, sandte die Luft Nebelschwaden aus, die das vereinzelte Buschwerk mit einem milchigen Schleier umhüllten. Nach einer Zeit kalter Unfruchtbarkeit wurde die Marsch wieder zum Leben erweckt. Wildenten kreisten feierlich umher; Scharen von Meerlerchen stürzten sich pfeilgleich den Wiesen entgegen. Weiter weg rumpelte der mächtige Massey Ferguson des Bauern über die Felder, Möwen sammelten sich hinter seinen blauen Auspuffgasen.


  Auf den tauenden Weiden standen Kiebitze mit aufgerichtetem Schopf bewegungslos da wie festgemachte Boote, den Bug in die leichte Brise gerichtet. Der Hase hielt dagegen, auf dem Boden kauernd, den Schwanz in den Wind; der blinde Fleck in seinem Sehfeld wurde durch die Gerüche, die zu ihm hinüberwehten, ausgefüllt. Ein Geruch ging von Kine aus. Das schwarzohrige Weibchen regte sich und veränderte seine Haltung; die langsamen Sprünge deuteten auf ihre Erfahrenheit hin. Bis die Jungen geboren waren, fürchtete es nur wenige Feinde, denn es war in vollem Lauf uneinholbar.


  Kine bewegte sich leichtfüßig zum Fluß und beobachtete die Strömung. Wo das abfallende Ufer noch im Schatten lag, war es mit Schnee und undurchsichtigen Eisrändern bedeckt. Das Wasser reizte ihn im Winter nur wenig. Später, wenn es sich erwärmt hatte, würde er darin schwimmen, um Spitz- und Wühlmäuse zu verfolgen; jetzt fehlte ihm die isolierende Fettschicht der Wasserbewohner. Aber auch so wußte er viel darüber, was sich dort zutrug. Er kannte die Schlauheit des Karpfens, den Fuchs des Flusses, und die Dummheit der Plötze. Er kannte die Wildheit des Hechtes und die Gefräßigkeit der Flußbarsche, die ihre eigenen Nachkommen verschlangen.


  Vor allem dachte er daran, daß, wenn der Sommer kam, die Seefrösche am Fluß hocken und tratschen würden; Kine hatte eine Vorliebe für Frösche.


  Am Ufer entlanglaufend, schnupperte er angestrengt. Am Fluß fühlte er sich weniger zu Hause als im Wald. Es handelte sich um ein Grenzgebiet. Auf der anderen Seite des Wassers standen Sal- und Korbweidengruppen in der Sumpfgraslandschaft, die sich bis zum Horizont erstreckte. Für den Bauern in dem verglasten Führerhäuschen seines Treckers war es lediglich die andere Seite des Tales, wo ein winzig aussehender, blauer Fordson die gleiche Arbeit verrichtete wie er. Für das Wiesel war es ein unerforschtes Gebiet, verbotenes Land.


  Er hörte ein Rascheln hinter sich und wirbelte herum. Es war ein Teichhuhn. Der Vogel flog mit schlagenden Flügeln über das Wasser hinweg und hinterließ an den Stellen, wo seine Krallen die Oberfläche berührten, eine Kette von kleinen, runden Kreisen. Kine entspannte sich. Vom Ufer losgelöster Schneematsch und Pflanzenteile trieben stromabwärts. In die Strömung blickend, sah Kine nur das Spiegelbild abgestorbenen Schilfgrases und das verformte Abbild der Wintersonne. Er dachte an Kia. Schäumende Stromschnellen und Strudel waren sichtbar – aber keine Wassermonster. Er war ihrem Geschwätz gegenüber zu nachsichtig gewesen.


  Er wandte seinen Kopf dem Wald und den heimatlichen Anhöhen zu. Das klare Licht färbte die Stämme der kahlen Eichen braun und purpurrot und versah den Lebensbaum mit silbernen Strichen. Braune, geriffelte Felder, südlich zur Sonne hin geneigt, und gelbbraune Wiesen erhoben sich bis zu Wilderers Häuschen, aus dessen Schornstein geschwärzter Rauch hervorkam. Wieselland – Kines Erbe! Auf der anderen Seite des Kanals jagten zwei Feldweihen, ihre Krallen in Bereitschaft. Er wies Kias Phantasiegebilde zurück. Es gab, auch ohne zusätzliche zu erfinden, noch genug Gefahren.


  2. Kapitel


  Das Wasser in Kines Land führte ein eigenständiges Leben. Es floß und murmelte unaufhörlich. Wenn der Regen auf das Hochland niederfiel, den kleinen See im Wald füllte und Wilderers Hof mit Pfützen übersäte, sickerte das Wasser langsam in den Boden, gelangte in die Abflußrohre, wurde bergab geleitet und ergoß sich in die Gräben und Kanäle. Das Vieh, das auf den Anhöhen weidete, konnte das unterirdische Glucksen hören. Weitere Wassermengen fanden ihren Weg an der Oberfläche, folgten Furchen und Treckerspuren, suchten sich Durchlässe und strömten in die gleichen Gräben. Hier wartete der Reiher, vom Riedgras verdeckt, und scheue, langschnäbelige Stelzvögel untersuchten den nahrhaften Schlick.


  Und das Wasser floß noch weiter. Von kleineren Gräben und Kanälen strömte es in größere, in Hauptkanäle, diese wieder führten zu den Pumpen am Flußufer. Bei Hochwasser wurden sie in Gang gesetzt; dann ergossen sich die Fluten in wilden Sturzbächen, schäumende Strudel bildend, in den Fluß, um sich mit der Hauptströmung zu vereinigen, und schließlich erreichte das Wasser das Meer. Es handelte sich um ein perfektes System für eine amphibische Invasion: Unter Wasser konnten sich die räuberischen Kundschafter unbemerkt vorwärts bewegen. Und sie verbreiteten eine furchterregende Feindseligkeit.


  Unterhalb der Mullen-Wiese, dort, wo die Flußbiegung auf den Wind traf, kräuselte sich das Wasser; Wellen schlugen beharrlich gegen die Uferböschung. Für die geschäftige Spitzmaus, die nur wenige Gramm wog und am Wasser beinahe fortgeweht wurde, waren die Wellen mit ihrer stürmischen Kraft riesengroß. Sich hebend und dann wieder zusammenbrechend, durchnäßten sie ihren winzigen Körper mit sprühender Gischt. Die Spitzmaus war von ihrer Tätigkeit ganz in Anspruch genommen: Da sie eine durchschnittliche Lebenserwartung von nur zwölf Monaten und einen unersättlichen Appetit hatte, lebte sie in einem Zustand neurotischer Dringlichkeit; ihre verschwindend kleine, spitz zulaufende Schnauze schnupperte in verzweifelter Eile nach Insekten.


  Das Teichhuhn auf dem Fluß bewegte sich stilvoll hin und her. Es schwamm auf den Wellenkämmen, ab und zu wurde es von ihnen verdeckt. Aus der Sicht der Spitzmaus besaß es die Anmut eines Schoners auf hoher See. Bei jedem Schlag seiner grünen Füße bewegten sich die Schwanzfedern des Teichhuhns ruckartig und enthüllten ein elegantes weißes Unterkleid; dazu nickte das prächtige Tier mit seinem roten Kopfschild. Ein Schauer von Wassertropfen verwischte das Bild, dann war es wieder deutlich zu sehen.


  In den Tiefen beschleunigte sich geräuschlos das phosphoreszierende Kielwasser der Nerze.


  Die braungetönte Schnepfe verließ das Schilfgras mit einem gellenden Schrei. Sie fand ihre Nahrung im schlammigen, seichten Wasser; die verwitterten Schwertlilien und die Gräser dienten ihr als ideale Tarnung. Ohne ein Risiko einzugehen, schwang sich die Schnepfe spiralenförmig in die Höhe, änderte schlagartig die Richtung, um Gewehr und Falken zu täuschen, beschrieb einen weiten Bogen und landete wieder auf sicherem Boden.


  Ein Käfer rührte sich. Die Spitzmaus zerdrückte ihn mit ihren winzigen Zähnen und verschluckte ihn. Die Wellen schlugen ständig gegen das Flußufer. Es war ein Pulsieren, ein ewig gleichbleibendes Vor und Zurück, das zu den unhörbaren Herzschlägen der Spitzmaus paßte. Auf der anderen Seite des Flusses stieß ein Reiher mit seinem Schnabel ins Wasser und fing einen Aal. Im gleichen Augenblick war das Teichhuhn verschwunden. Der Reiher blinzelte erstaunt. Der Aal zappelte in seinem Schnabel und schlug in die Luft. Das Teichhuhn war dort herumgeschwommen – und nun war es nicht mehr zu sehen. Eine kurze Zeit lang suchte die Spitzmaus den Fluß ab, aber ihre Sehkraft war nur gering, und sie kümmerte sich nicht weiter um den verschwundenen Vogel. Das Wasser, wogend und spritzend, führte ein eigenständiges Leben.


  Unsichtbar glitt das Nerzweibchen durch die Tiefe, ihren Gatten und Stellvertreter an ihrer Seite. Das zerfetzte Teichhuhn zwischen ihren Kiefern hinterließ eine rote Spur in den Fluten.


  Der Mann teilte die kräftige Weidenrute; er schnitt zwei Pflöcke zu, so daß er drei Längen vor sich hatte: die beiden Pflöcke, ungefähr zwanzig Zentimeter lang, und das Ausgangsstück, nun etwas länger als ein Meter. Im Nieselregen vornübergebeugt, ging von der vogelscheuchenhaften Gestalt des Mannes eine beeindruckende Wildheit aus. Mit gezielten Hieben seines Klappmessers kerbte er jeden Pflock so ein, daß sie eine Verbindung ergaben, wenn man sie zusammenpaßte. Dann machte er an einem Pflock eine Schnur fest und verband sie mit dem äußersten Ende der Rute. Das Ergebnis hatte Ähnlichkeit mit der selbstgebauten Angel eines Jungen; am dünneren Ende der Rute baumelte ein Pflock, der andere diente als Ersatz.


  Wilderer streckte seine Finger. Die Schmerzen in Armen und Schulter machten selbst diese einfache Arbeit zur Qual. Er befestigte einen dünnen Draht an dem angebundenen Pflock und formte eine Schlinge. Dann griff er wieder zum Messer. Entschlossen spitzte er nun ein Ende des zweiten Pflocks an und stieß ihn neben den Spuren der Ratte, die sich unterhalb des Hühnerstalls einquartiert hatte, in den Boden. Als nächstes spitzte er das dickere Ende der Rute an, verankerte sie, einen Schritt von den Rattenspuren entfernt, in der Erde und zog sie bogenförmig nach unten, bis die beiden Pflöcke zusammenpaßten und durch die stramme Schnur in Spannung gehalten wurden. Zuletzt legte er die feine Schlinge direkt über die Rattenspuren aus.


  Ratten waren äußerst geschickt. In Wilderers Jugend sagte man, daß eine Ratte erst dann wirklich gestorben war, wenn man sie zweimal getötet hatte; und die gebräuchliche Galgenschlinge arbeitete nach diesem Prinzip. Bei einer heftigen Bewegung der Schlinge lösten sich die Pflöcke voneinander, und die Rute schnellte hoch, wodurch das Opfer gleichzeitig erwürgt und erhängt wurde. Die Falle war unfehlbar. Befriedigt stand der Mann, die Hände in die Seiten gestemmt, dürr und grau im Nieselregen. Grau waren auch die dahinziehenden Wolkenmassen und die Flügel der Tauben, die gerade vorbeiflogen. Auf dem Feldweg zeigten sich die Landrover, die durch verklumpten Morast fuhren.


  Als er die Motoren hörte, hinkte Wilderer zur Hecke und starrte feindselig hinüber. Er spuckte kurz aus, als hagere Treiber aus den Fahrzeugen sprangen und ihre Gewehre auf die Ostseite des Waldes richteten. Zweimal im Winter durchkämmte die Jagdgesellschaft die Gegend nach umherstreifenden Fasanen, eine Angelegenheit, die jährlich ein oder zwei Stunden in Anspruch nahm. Der Mann, der im Tal lebte, verübelte den Jägern jede Minute. Auch Kine war aufgebracht. Während Wilderer sie versteckt beobachtete, lief das Wiesel verärgert zum Lebensbaum. Der Wald war kalt und naß. Von den riesigen Eichen tropfte es auf die frisch aufgeworfenen Erdhügel der Maulwürfe. Als er sich indem alten Wieselnest verkrochen hatte, bebte er vor Zorn. Von Auswärtigen in das Versteck gedrängt zu werden war eine üble Demütigung.


  Er war schlecht gelaunt. Aus der Ferne konnte er schlagende Geräusche und das Knacken von zerbrechenden Ästen hören, als die Treiber durch das Unterholz marschierten. Ein Fasan rannte an der Silberweide vorbei bis zu den letzten Bäumen vor der Wiese, duckte sich und beobachtete die regungslosen Linien der geneigten Gewehrläufe. Ein anderer schlich auf dem feuchten Laub ins gleiche Dickicht hinein. Hinter ihnen schwoll das Geschrei der Treiber an, bis der ganze Wald vom Lärm erfüllt war. Viele Tiere flüchteten nun, unter ihnen Kia, die sich in Kines Schlupfwinkel stürzte und mit ihm zusammenprallte. Aufgeschreckt packte er sie sogleich am Genick. »Ich bin’s«, protestierte sie. »Laß mich los!«


  Kine zog sich zurück, und sie keuchte mit gedämpfter Stimme ihre Erleichterung hervor. »Ein Glück, daß du da bist.«


  Kine knurrte wütend. Die Höhlung im Lebensbaum war ein geheiligter Ort, den kein anderes Wiesel betrat. Daß sie sich anmaßte, in seinem Wald herumzulaufen, tolerierte er noch; daß sie nun aber auch in die Weide eindrang, erschien ihm unerträglich. Es war der Platz seiner Mutter gewesen, und da sie weitergezogen war, gehörte der Schlupfwinkel ihm ganz allein. Abgesehen davon war er, ganz im Gegensatz zu diesem Weibchen, nicht auf Gesellschaft aus, da sie ihn nur ablenkte und – begrenzt wie die Höhlung nun mal war – zudem noch einengte.


  »Dies«, sagte Kia leise, »ist ein sicherer Ort.«


  Das Wiesel vermied ihre Berührung. Der Lärm der Treiber kam näher; ihre Rufe und ihre Knüppelschläge jagten die Fasanen in verängstigten Gruppen durch das Unterholz. Sich niederduckend versteckten sich die Vögel im Gestrüpp und hinter flechtenbewachsenen Baumstämmen, erholten sich mit erschrockenen Augen kurz und lauschten; dann rannten sie weiter. Ein schwarzer Fasan verbarg sich schattengleich zwischen gelblichbraunen Artgenossen. Kine spitzte seine Ohren noch aufmerksamer. Kias Gegenwart beeinträchtigte seine Wachsamkeit; er blickte sie finster an.


  »Zusammen kann man die Gefahr teilen«, setzte sie erneut an.


  »Es ist nicht deine Gefahr. Alles, was du tun mußt, ist, deinen Kopf unten zu halten.« Am besten irgendwo anders, gab sein düsterer Gesichtsausdruck zu verstehen.


  »Man kann miteinander sprechen«, fuhr sie fort.


  Plappern meinte sie wohl; genauso wie Herdentiere glaubten, in Gruppen sicher zu sein. Und als er annahm, daß sie ihm wieder zu nahe kam, zeigte er seine Zähne: »Das Wiesel lebt allein. So ist es immer gewesen.«


  »Als wir jung waren, haben wir in Familien zusammengelebt.«


  »Aber wir wurden dazu erzogen, selbständig zu sein und allein zu jagen. Sei jetzt still und hör zu!«


  Er vernahm den Lärm der rufenden Männer, die mit ihren Knüppeln am Baum vorbeizogen. Aus der Höhlung hervorstarrend, sah er die Gewehre und am Waldrand eine Unmenge von Wildvögeln und anderen Tieren, die kurz davor waren, aus dem Dickicht ins Freie zu laufen. Der Hase bewegte sich mit seinen flach angelegten schwarzen Ohren langsam vorwärts. Ein Eichhörnchen erwachte aus seinem Winterschlaf, kletterte auf einen Ast und verschwand wieder. Aus dem Dachsbau, der sich zwischen den riesigen Wurzeln einer uralten Eiche befand, erschien eine weiße Schnauze, ängstlich schnuppernd. Es schien so, daß überall kleine Wesen in Aufregung geraten waren. Kine beobachtete alles mit verächtlichem Blick. »Es ist kein Vorzug, in Gesellschaft zu sterben«, knurrte er.


  »Ich bin nicht gerne einsam.«


  Er knurrte mürrisch. Der erste Vogel, der aus dem Wald hervorbrach, war ein Grünspecht, dicht gefolgt von einigen Elstern und zwei Eichelhähern. Sie flohen stillschweigend, unbelästigt von den Gewehren, den Fasanenmördern. »Sein Leben in Einsamkeit zu verbringen wäre furchtbar«, sagte Kia leidenschaftlich.


  »Wir leben unter Räubern und Dummköpfen und schlagen uns alleine durch.«


  »Nach welchen Leitbildern?«


  »Sieh die Sonne an und den Mond, die Mächtigsten von allen. Gehen sie nicht allein auf ihren eigenen Wegen?« Kine betrachtete die Fasane, einfältige Geschöpfe, und bedauerte sie. Flink durchs Gestrüpp rennend, flüchteten sie vor den Treibern zum Waldrand, wo sie steil in die Luft aufstiegen. Als erstes kam ein Männchen. Einen Schrei ausstoßend, flog es mit glänzendem Nacken und bewegten Schwanzfedern ins Freie, zuckte zusammen, als der Schuß traf – und stürzte zu Boden. Es folgte ein Weibchen, das sogleich mit blutendem Hals auf die Erde glitt. Kine beobachtete weitere Fasane, die hinausflatterten und getroffen wurden. »Sie folgen wie die Schafe«, murmelte er.


  Aber wir sind nicht wie Sonne und Mond, dachte das kleinere Wiesel, als die Gewehre krachten; und nach einer kurzen Pause redete sie weiter:


  »Ich glaube nicht, daß wir dazu bestimmt sind, für immer allein, nur für uns selbst zu leben, Kine. Ich glaube, es ist besser, unsere Ängste gemeinsam zu durchstehen, uns gegenseitig zu helfen.«


  »Ängste!« Er schnaubte verächtlich.


  »Es gibt sie, sogar Wiesel haben manchmal Angst; außer wenn man Kine heißt natürlich«, bemerkte sie bissig. »Vor langer Zeit haben sich unsere Vorfahren zusammengeschlossen, um sich zu schützen.«


  »Ja, früher haben sich Wunder zugetragen.« Er hatte zwar Geschichten von Wieselbanden gehört, von Rudeln, die die Zigeuner damals dandy hounds, geckenhafte Jäger, genannt hatten, doch er blieb skeptisch. Im Gegensatz zu Wilderer, der als Junge eine Bande dieser kleinen, roten Tiere gesehen hatte, gab es für Kine keinen Grund, an solch seltsame Vorkommnisse zu glauben. Wenn es tatsächlich Wieselrudel gegeben hatte, dann mußten die Tiere, seiner Meinung nach, anormal gewesen sein und hatten die Rechte des einzelnen und dessen Revier mißachtet. Vor Ungeduld knurrte er wütend. »Zwei sind zuviel.«


  »Ich würde mich weniger fürchten«, sagte Kia, »wenn mehr von uns da wären.«


  Ihre Schamlosigkeit ließ ihn verstummen. Die Fasane rannten zur Wiese, schwangen sich empor und wurden, als sie an Höhe gewannen, von den Gewehrsalven erfaßt. Die Schüsse fegten durch die Luft, brachen Flügel und zerfetzten Federn, Herz und Lungen. Kia war störrisch, doch ihn überkam plötzlich eine widerwillige Fürsorglichkeit. »Hör mal zu!« sagte er etwas freundlicher. »Sie schießen nicht auf uns. Du hast doch keine Angst, Kia.«


  »Vor den Gewehren vielleicht nicht.«


  »Sondern?«


  »Der Fluß – das Wesen, was ich dir beschrieben habe.«


  Kine hatte es vergessen. »Ach das«, erwiderte er abwertend.


  »Das Unbekannte, Kine. Etwas Böses geht vor sich. Da bin ich mir sicher …«


  Ihre Bestimmtheit wurde vom anwachsenden Getöse überschattet. Alle Gewehre waren nun mit flammenden Läufen im Einsatz. Die fieberhafte Erregung mündete im wilden Delirium, als die in Panik fliehenden Vögel den Himmel füllten, als sich Rauch und Nieselregen über dem Gras vermischten. Die Fasane schlugen aufgeregt mit ihren Flügeln, kippten seitlich ab und schlingerten, rannten verwundet umher, wurden in Stücke gerissen und brachen zu braunen Haufen zusammen. Dann wurde es ruhiger, fast still, und »… bald sind wir an der Reihe«, sagte sie. »Doch es werden nicht die Gewehre sein. Es kommt vom Fluß, Kine. Dort braut sich Böses zusammen.«


  Kine verzweifelte an ihr. Als die Gewehre verschwunden waren, drängte er sie aus der Höhlung und folgte ihr ins Freie nach. Das letzte Weibchen, das im Lebensbaum gewohnt hatte, war furchtlos gewesen: Er dachte an seine Mutter, an ihre unerschrockene Wildheit. Er erinnerte sich daran, wie sie die Opfer am Galgen geehrt hatte: »Sie waren allein und ohne Furcht, trotzten der Eule und dem Falken, dem Mann und dem Hund des Mannes; und bei unseren eigenen Heimsuchungen werden wir daran denken. Allein, im Kampf, werden wir uns ihrer erinnern.«


  Er sah Kia an und blieb unbeeindruckt. »Noch etwas, bevor du losgehst«, sagte er; die Schroffheit in seiner Stimme war zurückgekehrt. »Die Weide ist keine Herberge. Der Baum und die Höhlung sind heilig und befinden sich in meiner Obhut. Auf Wiedersehen, Kia.«


  »Entschuldige.« Sie schaute zu, wie er ging. »Ich wußte es nicht. Warte auf mich …«


  Er sprang rasch davon, und die Wieselin folgte ihm, den Pfützen ausweichend, bis er die Zähne fletschte. Dann sagte sie flehend: »Ich habe Neuigkeiten für dich. Ich wollte sie dir mitteilen, Kine. Warte auf mich.«


  Der Regen hatte sich verstärkt, die wegfahrenden Landrover waren kaum noch zu sehen. Der Geruch von Jagdhunden lag schwer auf der Wiese – und der Geruch des Todes, wo kleine Federhaufen kalt und naß wurden. Die Augen wegen des Regens halb geschlossen, blieb Kia standhaft. »Es ist wichtig. Kine. Es wird dich interessieren, wirklich.«


  Sie schwieg und schüttelte sich die Regentropfen von ihrem Fell. Ihre Augen schimmerten verschmitzt, als sie bemerkte, daß sie seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Mittlerweile hatten sie den Holzstoß neben dem Misthaufen, der nun nicht mehr benutzt wurde, erreicht. Vor ihnen stand die Scheune, etwas weiter weg Wilderers Häuschen. Das Scheunendach senkte sich bedenklich über die altmodische Tenne, an den Seiten strömte und tropfte das Wasser hinunter. »Ich dachte mir nur«, sagte Kia, es in die Länge ziehend, »daß du es wissen solltest.«


  Durch die offenen Scheunentore hindurch hielt die Schleiereule auf einem hoch gelegenen Balken aus Eichenholz – der Spanten eines ehemaligen Kriegsschiffes – Ausschau. Sie saß bewegungslos da. Bei Nacht streifte sie mit geisterhaften Flügeln durchs Tal oder startete ihren blutrünstigen Angriff von der Hügelkette aus. Aber nun präsentierte sie im Schatten des Daches stumm ihr schwarzgetüpfeltes Gefieder und ihre schneeweiße Brust; es schien so, als ob sie ebenfalls aus Eichenholz geschnitzt worden wäre. Doch sie verfolgte aufmerksam jede Bewegung der Wiesel.


  Am Holzstoß änderte Kine seine Meinung. »Du hast recht, das hätte ich wissen müssen.«


  »Du glaubst mir nie.«


  »Das ist etwas anderes.«


  »Hier«, zeigte Kia. »Die Rattenspuren sind nicht zu übersehen.«


  Kines Nacken sträubte sich. Diesmal glaubte er ihrem Geschwätz. Wiesel waren dazu geboren, die Ratten, ihre natürlichen Feinde, aufzuspüren und zu bekämpfen. »Gut, daß du mir Bescheid gesagt hast. Sie muß ausfindig gemacht werden, bevor noch mehr dazukommen und sie die Gegend verunsichern.«


  Kia nickte. Dieses Vorhaben war viel weniger abschreckend als ihr Alptraum am Flußufer, doch zumindest erweckte es sein Interesse. »Ich habe dir noch nicht erzählt«, sagte sie, ihre wachsende Bedeutsamkeit genießend, »wo sich die Ratte versteckthält. Sie hat sich auf Wilderers Hof verschanzt, unter dem Hühnerstall.«


  »Auf Wilderers Hof!«


  »In Wilderers altem Obstgarten.«


  »Ich verstehe«, sagte er. Er kam nicht umhin, der Ratte für die geschickte Wahl ihres Verstecks Anerkennung zu zollen. Der unerquickliche Wilderer und das abscheuliche Nagetier! Sie waren einander würdig, dachte er, und wenn die Ratte Wilderer belästigte, warum sollte sich Kine, der beide verachtete, darum kümmern. War es nicht in Ordnung so? »Warum sollte ich Wilderer beschützen?« fragte er laut.


  Kia überdachte es. »Besonders«, sagte sie, »da die Ratte in dieser Jahreszeit mächtig hungrig ist und doppelt so schwer wie du. Warum sollte man das Risiko eingehen?«


  »Risiko?«


  »Die Ratte ist schlau und heimtückisch.«


  »Und Kine ist doppelt so schlau und mutig dazu!« Er hatte nach einer Antwort gesucht und nun den Ansporn zum Handeln erhalten, dem er nicht widerstehen konnte. Natürlich war es nicht in Ordnung, denn zwar war Wilderer nichts anderes als ein Dieb in Kines Revier – aber lag Wilderers Hof nicht in seinem Herrschaftsgebiet? »Du glaubst doch wohl nicht im Ernst«, sagte er, »daß ich die Ratte dort hausen lasse? Die Ratte muß verschwinden.« Er blickte in den Regen und schritt mit energischer Bestimmtheit vorwärts. »Ich meine nur, daß ich es nicht Wilderer zuliebe tue.«


  »Angenommen, sie verschwindet nicht?«


  »Wenn sie bleibt, wird sie den Todestanz miterleben.«


  »Dann aber Vorsicht!« murmelte Kia.


  Sie sprangen über die Pfützen auf dem Weg hinweg und erreichten Wilderers Hoftor. Es war altersschwach, das eine Scharnier lose. Kine lugte darunter hervor. Die Wände des Häuschens blätterten infolge der ständigen Südwestwinde schon ab; der Schornstein war durch den Vogelleim vieler Sommer streifig geworden. Im Frühjahr würden die Dohlen und Stare zurückkehren, um sich in der rußigen Gruft einzunisten. Jetzt kauerten nur Sperlinge, naß und beschmutzt, auf dem Dach oder suchten Zuflucht auf den Fenstersimsen, neben dunklen Scheiben. An einem Fenster hing eine düster schimmernde Silberkugel, die altem Glauben nach Hexen abwehren sollte.


  Kines Augen suchten den mit Unkraut überwachsenen Weg und die Reihen der schneckenzerfressenen Kohlpflanzen auf der einen Seite ab. An der Tür, wo Wilderer seine Stiefel gesäubert hatte, stand der Besen, an dem noch der Dreck haftete, und eine Schubkarre, die mit nassen Holzklötzen beladen war. Der Geruch von Rauch, der vom Regen heruntergedrückt wurde, deutete darauf hin, daß der Kamin brannte.


  »Wilderer ist drinnen.« Kine blickte Kia mißtrauisch an. »Wo sind die Spuren? Laß uns nachsehen, ob die Ratte zu Hause ist.«


  Sie führte ihn an der Hecke vorbei, durch verschlungenen Efeu und tropfende Dornensträucher hindurch, in den verwilderten Obstgarten, wo die Hühner herumliefen. Knorrige Apfelbäume und die spindeldürren Stämme der wilden Haferpflaume, umkrallt von einem jahrhundertealten Maulbeerbaum, zeichneten sich dunkel ab. Die Chiffren winterlicher Vernachlässigung waren überall zu lesen. Junge Triebe der Pflaumenbäume wuchsen aus dicken, verrottenden Grasbüscheln und zwischen den starren, abgestorbenen Stengeln des Wiesenkerbels hervor. Ein vermodernder, bemooster Holzkasten war mit glitzernden Spinnweben bespannt. Es war ein naßkalter, dumpfiger Ort. An der Stelle, wo die Hecke abgestorben und offen war, duckte sich die Wieselin und ließ ein tiefes Knurren hören.


  Kine sah die Fährte, durch die sie alarmiert worden war.


  »Da«, sagte Kia leise. »Wir müssen vorsichtig sein.«


  Kines Schwanz bewegte sich ruckartig hin und her. Er roch die Ratte, und die Kampflust wallte in ihm auf, der Blutrausch. Er bebte, erzitterte vor Feindseligkeit; seine Flanken zuckten, wo der Regen sein rotes Fell geglättet hatte. »Bleib hier«, sagte er zu ihr. »Ich werde sie suchen.«


  »Am besten gehen wir beide. Die Ratte ist groß und erfahren, und sie versteht zu kämpfen.«


  »Bleib hier!« Der Befehl klang bestimmt, und im nächsten Augenblick war Kine unterwegs, die Nase auf die Fährte gerichtet. Kia beobachtete ihn und war wegen ihrer Besorgnis um ein derart anmaßendes und eingebildetes Tier überrascht. Er legte mit seinem wogenden Körper einen schlangenförmigen Zwischenspurt ein, flink und entschlossen. Nasse Aronstabblätter und von Wühlmäusen aufgeworfene Erdklumpen verdeckten den Pfad und die Schwären an Wurzeln und Baumstümpfen. An einigen Stellen faulten die Schalen großer Äpfel; Fallobst, das Wilderer nicht aufgesammelt hatte. Während des Frostes hatte es viele Amseln und Mäuse am Leben erhalten; nun waren die Früchte ausgenommen und lediglich die Schalen liegengeblieben. Kine beachtete sie nicht.


  Besessen von dem Geruch, der von der Rattenfährte aufstieg, folgte das Wiesel seinem Witterungssinn; das Sehen war nun zweitrangig. Weder die Grasbüschel noch die Baumstämme, und auch den Hühnerstall vor ihm registrierte er kaum. Auch der Bogen, den der biegsame Ast bildete, entging seiner Aufmerksamkeit. Jeder Zwischenspurt verstärkte seinen Trieb, ließ seinen Blutpegel ansteigen, bis er seinen Kampfgesang an die ganze Welt anstimmte. Doch als Antwort ertönte dicht hinter ihm eine schrille Warnung: »Halt!« schrie Kia. »Die Schlinge! Bleib stehen, Kine!«


  Wenige Zentimeter vor seiner Nase glänzte der tödliche Draht der Galgenschlinge. Kine erschauerte. Er hatte sofort gehalten, seine Pfoten waren halb vergraben. Als Wilderer aus seinem Häuschen heraustrat, drehte sich Kine hastig um und folgte Kias fliehendem Schwanz durch die Hecke hindurch auf den darunterliegenden Feldweg. Dort erholten sie sich tief durchatmend und blickten zurück.


  Es hatte aufgehört zu regnen, und die Wolken waren mit einem wäßrigen Glanz überzogen. Dreck haftete auf Kines Fell und an seinen Pfoten, den Kopf hielt er gesenkt. Er hob ihn sehr langsam, wobei er Kias Blick auswich. »Die Ratte hat Glück gehabt«, sagte er.


  »Ja«, antwortete Kia.


  Mit einer Willensanstrengung sah er ihr in die Augen und starrte sie unbeholfen an. »Und?« fragte er herausfordernd.


  Sie antwortete gelassen: »Ich hab’ nichts gesagt.«


  3. Kapitel


  Im Februar kehrten die Saatkrähen aus ihren winterlichen Zufluchtsorten zu ihrem alten Brutplatz im Wald zurück, balgten und tummelten sich im Wind, uneinig in ihren werbenden Annäherungsversuchen. Das erstarkende Licht der Jahreszeit, das schimmernd auf die schwarzen Flügel schien, verdrängte allmählich das Halbdunkel der undurchdringlichen Dickichte, in denen die Efeubeeren raubenden Tauben genauso herumlärmten wie die Krähen. Eine lebhafte, aggressive Stimmung machte sich breit. In der Marsch klopften die polygamen Rammler kampflustig auf den Boden. Winzige Zaunkönige und große Misteldrosseln steckten ihr Revier ab. Der Winter hatte sich noch nicht ergeben, doch die bevorstehende Wandlung kündigte sich überall an; Getreide und Wildpflanzen überzogen die Hügel mit frischen, grünen Farbtönen.


  Die Verschwörung der Natur breitete sich rasch aus. Rebellische Nesseln wuchsen, wo Pfoten auftraten; Thymian und Huflattich krochen unter leblosem Laub hervor. In geschützten Winkeln schwebten Stechmücken und übten für das kommende Frühjahr. Noch waren die Äste der Eichen kahl, doch nicht mehr lange. Die Lebenskraft nahm zu, das Wieselfeuer entbrannte in Kines Blut. Kia war verschwunden. Seit einer Woche schon, und seltsamerweise war Kine darüber nicht erfreut. Ihr Geschwätz hatte ihn gelangweilt, doch die nun entstandene Stille verdroß ihn genauso. Noch mehr bedrückte ihn die Ratte, die Falle und Wiesel aus dem Weg ging und ihn lächerlich gemacht hatte.


  Kine kletterte in Wilderers Hecke und kauerte sich gereizt hin. Jeden Abend wartete er darauf, daß die Ratte eine falsche Bewegung machte. Einmal mußte es geschehen. Unterdessen beobachtete das Wiesel durch die Fenster hindurch seinen älteren Feind, Wilderer, der sich in seinem Wohnzimmer aufhielt. In dem Raum war es düster, die Möbelstücke zeigten sich staubig und vernachlässigt. Viele Dinge verrieten ihre Herkunft aus Kines Revier: Bretter aus dem Holz der Kastanie, die birkene Kiste, die Eschenscheite, die im Kamin herumlagen und unruhig schwelten. Der Tisch aus Kiefernholz am Fenster hatte früher einmal als Baum am Feldweg gestanden, ein stattliches Immergrün. Nun war seine rissige Oberfläche mit Schmutz überzogen.


  Wilderer saß, wie so oft, in dem Sessel, seitwärts zu dem Mädchen gewandt, das gerade den Raum betreten hatte, als Kine in den zwickenden Dornstrauch geklettert war. Das Mädchen trug Jeans und hatte eine Einkaufstasche dabei; ihre Begrüßung war kaum ansprechender als der finstere Blick des Mannes. Sie sagte: »Mein Vater hat mir erzählt, daß du arm bist. Ich habe einige Sachen mitgebracht. Mein Vater meinte, ich sollte dir etwas Ordentliches kochen.«


  Wilderers Gesicht war genauso düster, wie Kines es in Erinnerung hatte. Er sagte: »Ich kann selbst für mich sorgen. Der Wald wird mir meine Kraft zurückgeben. Mehr Hilfe brauche ich nicht.« Kines Meinung nach verdiente er auch nicht mehr, doch das Stirnrunzeln der Bauerntochter drückte nun Besorgnis aus. Sie legte die Tasche hin und sah zuerst auf den Plastikvorhang, der die Spülküche verdeckte, dann auf den geschwärzten Kochtopf. »Wann«, fragte sie, »hast du zum letztenmal eine warme Mahlzeit gehabt?«


  »Ich bin nicht hungrig.«


  Sie blickte in den Topf und verzog ihr Gesicht.


  »Bin nicht hungrig. Hab’ nicht darum gebeten, gestört zu werden, Mädchen.«


  Sie überhörte es, doch ihre Gesichtszüge waren hart, als sie den Raum genau betrachtete. »Na gut, mal sehen, was ich machen kann. Mein Gott, diese Unordnung!« Ihre Augen verengten sich. Seit langem unabgewaschenes Geschirr stapelte sich in einer Ecke, dazwischen lagen Gewehrreiniger und Munition. Ein hölzerner Kochlöffel war mit einer dicken, verhärteten Fettschicht überzogen. Der Raum glich einer spinnwebenbehangenen Höhle; die düsteren Schatten wurden durch die braune Färbung des Holzrauchs noch verstärkt, der mit der Zeit den Schornstein verdunkelt hatte, nun zu den Deckenbalken aufstieg und deren Spalte allmählich mit einer dunkelbraunen Masse füllte. »Bist du beim Arzt gewesen? Du solltest es tun, Wilderer.«


  »Zur Hölle mit dem Arzt! Ärzte allein können Krankheiten in alten Bäumen nicht heilen.«


  Das Mädchen schnaufte verärgert. »Du solltest eigentlich im Bett liegen. So alt bist du noch gar nicht«, sagte sie und beugte sich zum Feuer hinunter. »Man hat dich nur vernachlässigt. Du lebst wie ein Tier.« Sie hockte mit katzengleichen, geschwungenen Hüften am Kamin und schürte das Feuer. Die Flammen loderten auf, beleuchteten die gelbbraunen Wände und enthüllten den Ruß zahlloser Winter. Sie erhob sich, ging zum Fenster und schaute hinaus. »Eine Wildnis! Du solltest sehen, wie mein Vater seinen Garten pflegt. Du kümmerst dich um nichts anderes als um dieses alte Gewehr, Wilderer. Es wird von großem Nutzen sein, wenn sie dich begraben.« Er schob seinen Sessel zurück, und sie sagte, sich schnell herumdrehend: »Bleib sitzen! Ich kümmere mich um alles.«


  »Laß mich in Ruhe, Mädchen.«


  »Erst wenn dein Essen fertig ist! Mein Gott, diese Spülküche!«


  Es wurde zunehmend dunkler, und Kine, des Wartens überdrüssig, suchte unruhig die Gegend ab. Auf der Rückseite des Häuschens lag der Hof verlassen da, begrenzt von einer baufälligen Waschküche und stachligen Stechpalmen, dahinter weites, gepflügtes Ackerland. Kine lauschte. Aus dem Haus konnte er das Geklapper von Töpfen und Pfannen hören, aus der Ferne Treckergeräusche. Wie jeden Abend zwitscherten die Spatzen aufgeregt durcheinander. Der Wasserhahn am Ende einer Steigleitung tropfte. Es war ein ungesunder Ort, durchsetzt mit dem Gestank von Wilderers Küchenabfällen; mißtrauisch beobachtete Kine alles. Einen Moment zögerte er noch, dann schritt er vorwärts, hörte den spitzen Schrei und erreichte die Stechpalme mit einem einzigen Satz.


  »Iiih!« Eine unheilschwangere Gestalt überquerte den Hof, braun und massig, verfolgt von dem Aufschrei des Mädchens, »Iiih! Eine Ratte, Wilderer, eine große Ratte!«


  »Zur Hölle mit dem Raubzeug!«


  »Das hättest du wohl gerne! Mich wundert überhaupt nicht, daß sich das Raubzeug an einem solchen Ort aufhält.«


  »Laß den Hund auf sie los!«


  Kine kletterte höher in die Stechpalme hinein, zischte leise und blickte gut versteckt zwischen die stachligen Blätter hindurch. Es entstand eine Stille, in der das Tropfen des Wasserhahns fünf gleichmäßige Schläge angab, dann öffnete sich eine Tür, und Wilderers Terrier zerriß die Dämmerung mit scharfem Gebell. Kines Lippen kräuselten sich. Inmitten des dunkel schimmernden Stechpalmengebüschs hielt er seine Ungeduld zurück, als der Hund versuchte, die Witterung aufzunehmen. Der Terrier verhielt sich rowdyhaft. Minutenlang jaulte er vermutete Schlupfwinkel an, kratzte mit seinen Pfoten an Rissen und Spalten herum, bis er vor Enttäuschung anfing zu winseln und zurückgerufen wurde. Kine streckte sich vorsichtig aus. Der Polarstern war aufgegangen; der Hof lag völlig ruhig da. Seine Krallen schärfend, summte Kine bösartig vor sich hin.


  »Der Hund ist ein Narr, Wieselscheu, Kine aber nicht. Alles, was ich wollte, war eine falsche Bewegung, ein unachtsamer Schritt, und du hast ihn getan. Du hättest weglaufen sollen, Fallenausweicher. Du hättest verschwinden sollen, bevor der Hund kam. Statt dessen hast du dich versteckt, wo der Hund dich nicht erreichen konnte. Du bist zu listig gewesen. Das ist deine falsche Bewegung gewesen, ein verhängnisvoller Schritt.«


  Er sprang von der Stechpalme herunter, hüpfte flink um den Hof herum und triumphierte nach Wieselmanier, indem er seinen Tanz aufführte. Die Spatzen redeten wirr durcheinander. Vom Dach aus sahen sie herunter, und Kine, von seinem Publikum angespornt, legte sich mächtig ins Zeug. Das Zwielicht versah sein Fell mit einem kastanienbraunen Glanz. Das Weiß seiner Unterseite trat im Halbdunkel stärker hervor, und seine Augen leuchteten bernsteinfarben. Kine spielte sich auf, doch auch als er herumsprang, blieben diese glänzenden Augen unerschütterlich auf das Loch in der Waschküchenwand gerichtet. Neben der Steigleitung war für den Abfluß ein einzelner Ziegelstein entfernt worden, und dort, das wußte Kine, war die Ratte hineingeschlüpft. Sie befand sich in der Waschküche. Er richtete seinen Gesang an sie.


  »Tchk – chk. Die Ratte ist schlau, aber Kine ist noch schlauer. Die Ratte ist groß, aber Kine ist flinker. Eine vielversprechende Nacht. Komm her, Wieselscheu, und tanze den Todestanz!«


  Kaum hörbar drang die zischende Antwort aus dem Abflußloch: »Komm herein, Kine.«


  Kine blieb neben der Steigleitung stehen und gab ein rauhes Lachen von sich. Er kannte die Waschküche – sie war eng und dunkel, und er wußte, daß die Ratte dort im Vorteil war. Er malte sich aus, wie das Nagetier in geduckter Haltung auf ihn wartete, um ihn in die Enge zu treiben und ihr übermächtiges Gewicht und ihre Kraft auszunutzen. »Kine kämpft im Freien. Komm heraus und stell dich zum Kampf!«


  Die Spatzen wurden ruhiger. Er wünschte, daß Kia dagewesen wäre, nicht um ihm zu helfen, sondern um zu sehen, wie souverän er die Dinge anging. Langsam stolzierte er mit erhobenem Kopf über den Hof, ein Matador, seinen Gesang in den dunkler werdenden Himmel sendend. »Zeig dem Wiesel deine Tapferkeit, Fallenausweicher! Stirb in Ehren! Die Furcht verzögert den Tod nur etwas.« Er bekam keine Antwort. Er rief noch einmal, ergebnislos, dann noch einmal direkt vor dem Loch, darauf vorbereitet, zurückzuspringen, falls die Ratte angreifen sollte – doch sie tat es nicht. Es vergingen zehn Minuten, und die Spatzen, die ihr Interesse verloren, wurden schläfrig. Der Wasserhahn tropfte. Das stetige Plipp-plapp wirkte störend auf Kine, und es kam ihm in den Sinn, daß Kias Abwesenheit wohl eigentlich doch ganz gut war. Die Ratte war schlau. Bei zunehmender Dunkelheit hatte das Nagetier vielleicht irgendeinen Trick auf Lager.


  Kine überlegte. Zwei Eigenschaften des Wiesels – Klugheit und Unerschrockenheit – kämpften in ihm. Die eine sagte: »Hüte dich vor dem Schlupfwinkel der Ratte, in dieser engen Umgebung ist sie nahezu unbesiegbar, und ein Wiesel erweist seinen Feinden keinen Gefallen.« Die andere sagte: »Der Kampf verlangt Kühnheit, und das Wiesel ist verwegen.« Die Kühnheit deutete auf das Abflußloch.


  Er vergegenwärtigte sich den Zufluchtsort aus seiner Erinnerung. In der einen Ecke befand sich eine Spüle aus Steingut, die an einigen Stellen gesprungen und mit Dreck aus den Spatzennestern bedeckt war. Ein kleines Fenster neben der Spüle ließ nur spärliches Licht hinein, das durch Spinnweben und Schmutz noch gedämpft wurde. Wilderer hatte einige Gartengeräte in den Anbau gestellt – Sicheln, eine Sense, Spaten und Harken –, die meisten wurden kaum benutzt, außerdem lagen dort noch zahlreiche Stangen und Zweige für die Bohnen und Erbsen, die er nebenbei anpflanzte. Es war eine enge Kammer, ein bloßer Sprung von Wand zu Wand, die Decke hing tief.


  Irgendwo dort drinnen, im Gegensatz zu ihm an die Dunkelheit gewöhnt, lauerte der Feind. Doch wo genau?


  Plipp-plapp, der Wasserhahn tropfte.


  Weitere Sterne wurden sichtbar. Unter ihnen eine blasse, gespenstische Erscheinung: die Schleiereule, die Kine erstarren ließ, als sie wie ein riesiger Nachtfalter jenseits des Häuschens vorbeizog. Gleich in der Nähe wechselte ein Spatz seinen Standort; er flog vom Dach des Anbaus in das Stechpalmengebüsch. Das war allerdings merkwürdig. Daß der Spatz nach Einbruch der Dunkelheit die Waschküche verlassen hatte, war äußerst merkwürdig, wenn nicht … Angenommen die Ratte war hochgeklettert, unters Dach! Sehr geschickt; denn es war gut möglich, vom Dach aus auf den Hof zu kommen, und wenn Kine in das Abflußloch hineinschlüpfte, würde die Flucht über den Hof unbemerkt bleiben.


  Sein Rückgrat bebte. Der Wasserhahn tröpfelte. Er näherte sich dem Abfluß und schnupperte vorsichtig. Die Ziegelsteine waren grün und feucht, kleine Ranken von Dornengesträuch hatten sich dort verwurzelt. Mit einem flüchtigen Blick nach oben bewegte er sich sachte in die Öffnung, bis er darin verschwunden war, dann drehte er sich um und sah wieder auf den Hof hinaus. Startbereit rief er laut: »Ich komme jetzt herein!«


  Einen Moment lang geschah nichts. Kine zitterte vor Aufregung. Dann ein Geräusch – ein Kratzen, hervorgerufen durch eine Bewegung, ein Rutschen an der Wand –, und plötzlich befand sich die Ratte auf Wilderers Hof. Ein scheußliches, verwahrlostes Tier. Ihr graubraunes Winterfell war struppig, der widerliche, schuppige Schwanz unbehaart. Kahle, schwielige Beine zeigten sich unter den kräftigen Hintervierteln und den Schultern; als sie fauchte, wurden ihre langen, scharfen Schneidezähne sichtbar. Kines Angstgefühl kam nur flüchtig durch. Ein derartiges Tier konnte sich innerhalb von zwölf Monaten sechzigfach vermehren. Er sprang kaltherzig aus der Öffnung hervor.


  »Wir kämpfen, Wieselscheu! Es gibt kein Entkommen!«


  »Geh beiseite!« sagte die Ratte mit schnarrender Stimme. »Oder ich brech’ dir dein Genick.«


  Die Fangzähne zeigend, bereitete sie sich darauf vor, das Wiesel anzugreifen, ihr Fell stand aufrecht, den Rücken hatte sie gekrümmt. Ihre Schultern kraftvoll bewegend, stürmte sie wie ein Stier vorwärts. Kine wartete sprungbereit bis zum letzten Moment, dann tänzelte er hinter seine Gegnerin und zwang sie dazu, sich herumzudrehen. Sie startete erneut, trampelte das üppig wachsende Gras nieder, ihr Maul weit geöffnet. »Schneller«, spottete das Wiesel. »Dein Tanz ist plump.« Doch er fühlte den heißen Atem der Ratte und konnte gerade noch rechtzeitig beiseite springen. In den Fängen dieses Untiers würde ihm sein Glück nur noch wenig nützen. Er duckte sich seitwärts, als der harte Schwanz nach ihm schlug. Zähnefletschend näherte sich die Ratte, kraftvoll, ihr Tempo trügerisch, der Glanz auf ihrem Nacken verräterisch. Kine verlor an Boden. Diesmal griff die Ratte mit einem schwerfälligen Sprung an, der das Wiesel bezwungen hätte, wenn es stehengeblieben wäre. Doch statt dessen befand es sich an ihrer Seite.


  Nun regten sich die Spatzen wieder, lugten mit zitterndem Gefieder aus den Dachrinnen hervor. Der Kampf erfüllte die Düsternis. Es war ein Wirbelsturm, ein Orkan aus Staub, Erdklumpen und rotierenden Bewegungen: Fell, Speichel, Sand wurden von den Pfoten aufgeworfen. Grimmig richtete sich die Ratte auf und stürzte los, duckte sich und stürzte erneut los. Sie versuchte alles, täuschte Gleichgültigkeit vor, griff jedoch urplötzlich an; zog sich zurück, preschte dann wutentbrannt vorwärts und schlug mit ihrer Pfote zu. Hin und her springend, hielt sich Kine außer Reichweite.


  »Ich werde dir die kunstvolleren Schritte beibringen«, spottete er.


  Die Ratte griff an. Das Ausweichmanöver vorausahnend, brach sie im letzten Moment seitlich aus, warf ihren schmächtigen Widersacher um und fiel über ihn her. Kine sah die schimmernden Schneidezähne vor sich; hornige Krallen streckten sich nach ihm aus. Er rollte sich ein paarmal auf dem Boden, stand blitzschnell auf seinen Beinen und befand sich wiederum außer Reichweite. »Tchk – kkkk …« Er wußte, daß die Ratte in einer ausweglosen Situation am gefährlichsten war. »Du bist müde«, sagte er leise. »Die Zeichen der Erschöpfung werden deutlicher. Du wirst schwerfälliger.«


  »Komm näher, Wiesel.«


  »Komm zu mir.«


  »Dann nimm dich in acht!«


  Erde aufwirbelnd stürmte die Ratte wieder vorwärts, und Kine wich dem Angriff ein weiteres Mal aus; er beobachtete sein Gegenüber mit eisigen Augen.


  Plipp-plapp, tropfte der Wasserhahn. »Schaut«, hauchten die aufgeregten Spatzen, »wie sich der Tod nähert, wie frisch das Wiesel noch ist.«


  Kines Augen starrten auf das Genick der Ratte. Es war mit Speichel bedeckt, spannte sich und wand sich, und er wußte, der Sprung mußte fehlerlos sein, denn eine zweite Gelegenheit würde ihm die Ratte nicht bieten. Er tänzelte schneller, schien über dem Boden zu schweben. Er sprang mit allen vier Pfoten gleichzeitig ab, wie ein Springteufel, landete sanft auf der Erde, sauste auf die eine Seite, dann auf die andere, und ständig war seine leise Stimme zu vernehmen: »Du bist müde. Du bist erschöpft, Wieselscheu. Deine Lunge schmerzt. Du mußt nun zusehen, ruh dich einfach aus und sieh der Geschicklichkeit des Wiesels zu.«


  Verzweifelt schleppte sich die Ratte vorwärts, ihre Nasenlöcher geweitet. Der Sprung überraschte das Wiesel; es fühlte, wie die gelblichen Zähne Haare aus seinem Fell rissen, und hüpfte fluchend zurück. Die Ratte rannte wütend gegen ihn an. Ihre Kräfte kamen aus der Tiefe hervor und zwangen Kine dazu, senkrecht in die Luft zu springen, damit er sich retten konnte. Und er schnellte kraftvoll in die Höhe. Dabei wurde ihm deutlich bewußt, daß die Zeit gekommen war: Er drehte sich mitten in der Luft herum und landete, die Ratte im Blickfeld, hinter ihrem Rücken. Er konzentrierte sich. Langsam wendete sich der massige, braune Rumpf, bewegte sich auf ihn zu. Mit all seiner Kraft sprang Kine auf den fleischigen Nacken.


  Die Ratte stemmte sich hoch. Die Kiefern des Wiesels schnappten zu. Es war entscheidend, unter allen Umständen festzuhalten. Er fühlte, wie er in die Höhe gehoben wurde, als sich die Ratte aufbäumte; ihm stockte der Atem, als er für einen Augenblick unter ihr zu liegen kam. Er wurde hin und her geschleudert und bekam Schwindelanfälle. Er wußte nicht, ob er sich oben oder unten befand, doch die tödlichen Kiefern des Wiesels blieben unbeweglich, und das Leben zog sich langsam aus dem herumwirbelnden Koloß zurück. Kine triumphierte; er war zwar leicht lädiert, doch er triumphierte, und er riß seine Augen weit auf.


  Andere Augen starrten ungläubig. In Wilderers Spülküche wischte die Tochter des Bauern mit der flachen Hand über die beschlagene Fensterscheibe. Mit volltönender Stimme rief sie: »Es ist ein Wiesel! Du lieber Himmel, Wilderer, ein Wiesel tötet die Ratte, die ich vorhin gesehen habe!«


  Der betörende Siegesrausch zeigte sich in seinen Bewegungen. Krähen schlummerten. Dachse streiften umher. Nur wenige Tiere verhielten sich bei der Nahrungssuche so plump wie die Dachse, die ein bemerkenswertes Spektakel veranstalteten. Sie schnauften und grunzten, zerbrachen Zweige und rissen Blätter ab. Ein Fuchs konnte durch den ganzen Wald schleichen, ohne einen Ton von sich zu geben. Ein Dachs war nicht in der Lage, sich unbemerkt über einen Hof zu bewegen. Kine stolzierte siegesfroh einher, ohne auf den Lärm des Dachses zu achten. Die Ratte war tot. Es war die größte Ratte, die er bisher bezwungen hatte.


  Vor dem Galgen bezeigte er den getöteten Helden seine Hochachtung. Der tiefstehende Vollmond versilberte die Marsch und versah das Land jenseits des Flusses mit Trugbildern. Der Galgen war tiefschwarz; deutlich konnte man die Umrisse der vertrockneten Gebeine erkennen, ehrwürdige Kämpfer, von deren Geist Kine mit Wieselstolz erfüllt wurde. Er hatte sich als würdiger Nachfolger erwiesen, hatte die Ordnung in Kines Land aufrechterhalten und stand nun selbstbewußt an diesem geweihten Ort.


  »Die Zeit ist kurz!« piepste die Spitzmaus, die zufällig vorbeikam. »Bald werden wir genauso aussehen wie die Gebeine dort oben.«


  Das Wiesel hörte den Winzling und den Lärm des Dachses kaum. Kine durchlebte noch einmal den Kampf auf Wilderers Hof, kostete den Triumph aus: der Hinweis des Spatzes, der Abflußloch-Trick, der grandiose Tanz. Und wie er getanzt hatte! Er stellte fest, wie durchdacht seine Taktik gewesen war und wie meisterhaft die Ausführung! Die Ratte war furchterregend und äußerst kräftig gewesen, doch Kine hatte sie überlistet und niedergerungen. Es war ein Kampf gewesen, den man auskosten und besingen sollte.


  »Die Zeit ist kurz!« piepste die Spitzmaus. »Bald wird abgerechnet.«


  »Freu dich, Spitzmaus!«


  »Das Ende ist nah.« Die kurzlebige Maus rief ihre Wehklagen mit schriller Stimme hinaus, die im Wald und in der Marsch jedoch unbeachtet blieben. Es war die Tochter des Bauern gewesen, die, wenn die Spitzmaus manchmal unter der Haustür hindurchschlüpfte, sie mit ihren Händen fing und nach draußen setzte und ihr den Namen Scrat gegeben hatte, benannt nach dem Hausgeist einer Sage, die man sich in dieser Gegend erzählt. Scrat war, Kines Ansicht nach, ein skurriles Wesen: ein schnuppernder Winzling, ein Kügelchen, das scheinbar nur aus Nerven bestand. Manche Spitzmäuse waren so überempfindlich, daß sie bei Gewittern starben, wie Kine beobachtet hatte. Scrats piepsende Litanei vom Weltuntergang verärgerte ihn. Hätte der Stolz es erlaubt, wäre er nicht abgeneigt gewesen, das Ende des Propheten zu beschleunigen. Statt dessen sagte er leidenschaftlich: »Die Ratte ist tot!«


  »Tod …« Scrat legte eine kurze Pause ein und sah unter seinen unscheinbaren Augenbrauen hervor. »Er verfolgt uns alle, denn ich habe das Teichhuhn gesehen, wie es tauchte und nicht wieder an die Oberfläche kam, Kine. Ich habe die verwundete Wildente gesehen, mit frischem Blut bedeckt, und die Fische, die ohne Kopf am Flußufer liegen. Ich habe die Zeichen des Schreckens gesehen, der unsichtbar zuschlägt, und die Wahrheit ist offensichtlich, Wiesel – das Tal ist dem Untergang geweiht.« Er schnappte sich ein Insekt aus der Nacht und kaute nervös.


  »Der Rattenbezwinger steht vor dir. Freu dich, Scrat!«


  Die Spitzmaus jammerte.


  »Das Tal«, rief Kine, »wird vom Beifall erfüllt sein, wenn sich die Nachricht verbreitet.« Wenn erzählt wurde, wie die Ratte überlistet und zum Kampf gezwungen worden war, wie der Zweikampf in der Dämmerung getobt und gewütet hatte – dieser letzte Sprung, mit seiner großartigen Drehung und der vollendeten Landung, würde in den Erzählungen über Kines Land immer gegenwärtig bleiben. Kine streckte sich wichtigtuerisch aus. Er sagte: »Du bist ein Dummkopf, Scrat. Beim Todesbringer gehst du mit Alpträumen hausieren!«


  »Nein, du bist es nicht – du würdest nicht …«


  Kine lachte. »Sei froh, daß ich nachsichtig bin.«


  Dann lief er zum kleinen Mondsee und dachte an Kia. Wenn der Mond im See schwamm, waren alle Gedanken möglich. Es war ein abgelegener Platz, tief im Wald versteckt, schattig an den Ufern – wo sich die Wurzeln des Lebensbaumes eingegraben hatten, und licht, wo sich der Himmel ungehindert im klaren Wasser spiegeln konnte. Am Rande des Sees stand eine Reihe von Weiden, deren Äste sich eingehakt hatten, als ob sie die Eichen, die hinter ihnen wuchsen, zurückhalten wollten. Schilfgräser gediehen dort und Froschlöffel. Tollkirschen versteckten sich in einem üppigen Durcheinander. In den Schilfdickichten gab es Zugänge für die Wasservögel; hier und dort lagen kleine, unbewachsene Buchten.


  Kine liebte es, auf dem überstehenden Ufer neben der Silberweide zu stehen und zu trinken. Hier war das Wasser ungefähr einen halben Meter tief und so klar, daß er die Larven der Köcherfliege auf dem Grund sehen oder die gleitenden Bewegungen der Wasserkäfer verfolgen konnte. Gelegentlich verriet eine sich regende Schwanzflosse die Gestalt eines Fisches. Aber in regenarmen Perioden, wenn die Oberfläche des Sees mehrere Zentimeter tiefer lag, verwandelte sich der überstehende Rand in ein kleines Steilufer, was ihn dazu zwang, seinen Durst zwischen den Schilfgräsern zu stillen, wo seine Pfoten das Wasser mit schlammigen Strudeln befleckten.


  Im Sommer bauten die Enten ihre Nester unterhalb des Steilufers, und Libellen schwirrten glitzernd über den Mondsee. Von der Sonne erwärmt, erstreckte sich vom Ufer aus eine smaragdgrüne Decke aus schwimmendem Laichkraut, während kleine Fische die Wasseroberfläche in aufblitzenden Bogen durchbrachen. Teichrohrsänger gaben dort ihr Ständchen, Kammolche paddelten träge umher. Es handelte sich um einen relativ sicheren Ort; das mürrische Bläßhuhn durchstreifte die Gegend mit einer derartigen Wachsamkeit, daß sich die anderen Wasservögel geborgen fühlten. Es war Kines Zuhause.


  Vom Lebensbaum aus war das erste, was er von der Welt erblickt hatte, der See gewesen. Über den Rand des Nestes starrend, hatte er in jener warmen Nacht unter sich den Mond im Wasser gesehen, der fast von den Schatten der Baumkronen berührt worden war. Tief in der Höhlung verborgen, schienen die Dinge für ihn eine kurze Zeit lang so ihre Richtigkeit zu haben. Später, nachdem sich die Welt in ihrer Wirklichkeit gezeigt hatte, konnte er in einer mondhellen Nacht noch immer auf den See starren und sehen, was möglich gewesen wäre: ein zweiter Kine, der aus dem Wasser zurückblickte, und unter ihm die Sterne. Manchmal stellte er sich vor, andere Spiegelbilder zu sehen: seine Mutter oder seine Brüder. Einmal hatte ihn ein sonderbares grauschnäuziges Wiesel aus dem See heraus angestarrt, und zwar mit einem einzigen Auge, das andere fehlte, dann löste sich das Bild wieder auf – vielleicht eine unbewußte Erinnerung aus seiner frühen Kindheit.


  Der kleine Waldsee war ein verzauberter Ort. An seinen Ufern ließ Kine seinen Phantasien freien Lauf, er wurde von der Umgebung in Bann geschlagen, jedoch nicht getäuscht. Es war Kia, die die beiden Welten durcheinanderbrachte, für sie schienen diese Zaubereien und Schreckgespenster tatsächlich zu existieren. Und Kia vermißte er nun, denn er konnte sich nicht vor einem See seines Sieges rühmen, und Kine brannte darauf, die Geschichte zu erzählen. Alles, was er im Mondsee erblickte, war sein eigenes Spiegelbild. Die Blätter erzitterten. Er sah noch einmal hin.


  »Hallo, Kine. Ich bin in den Wald zurückgekehrt«, sagte sie.


  Er drehte sich erschrocken um.


  »Du siehst überrascht aus, Kine.«


  »Wo bist du gewesen?« Es klang schroffer, als er wollte, und er bereute es im gleichen Augenblick.


  Kia antwortete: »Ich bin allein durch die Gegend gezogen, wie du es gesagt hast.« Dann, mit ehrlicher Bewunderung, fuhr sie fort: »Ich habe die Neuigkeiten gehört. Ich bin begeistert und stolz auf dich. Du hast etwas Fell verloren. Du mußt mir alles erzählen.«


  »Es wird einige Zeit in Anspruch nehmen …«


  4. Kapitel


  Der Sturm heulte, und in seiner Mitte erhob sich die Nerzin aus dem Fluß und kletterte die Uferböschung hinauf. Die heftigen Böen wehten die Angst in das Tal, verwirrten die Schutzinstinkte der Bewohner, ihren Geruchs- und ihren Hörsinn. Die Wachsamkeit wurde behindert. Stürmisch und tobend reizten die letzten Sturmwinde des Winters die Nerven und brachten Tiere, die normalerweise ruhig und gelassen waren, dazu, sich furchtsam zu verkriechen. Die Amsel, schon bereit, Eier zu legen, hielt sich in den Gräben auf. Kaninchen hockten in der Nähe ihres Baus. Im Februar hatten sie begonnen, sich zu paaren, und sie würden den ganzen Sommer über nicht damit aufhören, ein ewiger Kreislauf, da die Weibchen sofort nach dem Werfen wieder begattet wurden.


  Über dem Wald wirbelten die Saatkrähen in den stürmischen Böen wie verbrannte Papierfetzen hin und her, einige trieben in den Windschatten der Bäume, wo sie geschützt waren und nach Ameisen pickten, deren Säure sie vor Parasiten bewahrte. Kiebitze schwebten im Luftstrom dahin und tauchten schreiend in sumpfige Vertiefungen oder stille Mulden hinab.


  Die Nerzin schüttelte das Wasser ab. Als ihr Begleiter ebenfalls aus dem Fluß gekommen war, bewegte sie sich auf die Pumpstation zu und betrachtete sie genau. Auf der einen Seite umgaben ansteigende Betonschultern die große Förderschnecke – die neun Meter lange Archimedische Schraube, die das Wasser aus dem Mullen-Kanal in den Fluß hievte. Am anderen Ende, in der Auslaßöffnung befestigt, befand sich eine bewegliche, eiserne Klappe, die den Rückstrom verhinderte.


  Über diese Bauteile erhob sich ein schlichtes Backsteinhäuschen – mit einer Tür versehen, doch ohne Fenster –, das den Motor, der die Schraube antrieb, beherbergte. Die Pumpstation arbeitete automatisch. Wenn der Kanal anschwoll, verlangten die Elektroden nach Energie, und die Pumpe wurde in Betrieb gesetzt; wenn der Wasserspiegel gesunken war, schaltete sie wieder ab. Am Fluß gab es viele dieser Pumpstationen, und die Nerzin näherte sich vertraulich. Mit gestrecktem Nacken untersuchte sie das Fundament des Backsteinhäuschens. Die Knospen des Schafbockskrauts waren stark angeschwollen, das Gras gedieh üppig. Doch um das Gebäude herum war die Erde zusammengesackt und hatte dunkle Spalten hinterlassen.


  Einen Moment lang beschnupperte die Nerzin die engen Öffnungen, dann verschwand sie in einer von ihnen. Dort drinnen war es finster. Staub setzte sich auf ihrem Fell ab. Sie befand sich in dem Unterbau, umgeben von groben Betonpfeilern und Metallträgern. Sie kannte sich in diesem Labyrinth aus. Im Innersten des bunkerartigen Bauwerks hatte sich der Wind verloren. Das Tier grunzte. Mit ihren Krallen scharrte sie eine Linie in den Lehmboden, ein Zeichen ihrer Besitzergreifung. Sie schürzte ihre Lippen. Es war eine nette Ironie, dachte sie, daß die Peiniger ihrer Vorfahren den perfekten Stützpunkt für ihren Überfall auf das umliegende Land errichtet hatten.


  Das Männchen beobachtete sie, wie sie aus dem Labyrinth herauskroch. Selbst er hielt sie für eine grausame Bestie. Ihr rauhes Fell besaß für die Menschen keinen Wert. Pelzhändler suchten nach edlerer Ware. In den Lagern, wo die Gefangenen dahinsiechten, gab es Farbmutationen: Nerze, die Pastell, Perl und Platin genannt wurden. Doch nach einigen Generationen hatten die Nachfahren der entkommenen Tiere wieder ihr wildes Fell erhalten, und im Stammbaum der Nerzin war die gezüchtete topasene Farbe den schlichteren schwärzlichen Tönen und dem einfachen Braun gewichen.


  Es war ein brauner Räuber gewesen, bedrohlicher als ein Gewitter, der das Weibchen gezeugt hatte, und sie war mit seiner Plünderhorde mitgezogen. Kein anderer Nerz war so gefräßig, so unersättlich. Nach dem Tod des Anführers hatte sie die Kehle seines Stellvertreters zerrissen, ihre Nachfolge verkündet und sich so an die Spitze der Räuber gestellt. Sie mordete haßerfüllt, mit einer Gier, die nichts mehr mit Hunger zu tun hatte, immer bestrebt, noch mehr Macht zu erlangen. Nun richtete sie ihren Schlupfwinkel für ein weiteres Unternehmen ein.


  Die Gewalt der laufenden Pumpe faszinierte sie. Diese saugte das Wasser genauso auf, wie sie Blut saugte, stillte ihren Durst mit schlammigen Wasserströmen, die brodelten und schäumten, bis die Gräben ihren Tiefstand erreicht hatten. Die Wucht an der Auslaßöffnung war ungestüm. Die Wassermassen hämmerten stoßartig gegen die Eisenklappe, wodurch Strudel und makabre Schaumgebilde entstanden.


  Eßbare Teilchen vom Land mit sich führend, wirkten die Fluten anziehend auf die Fische – Gründlinge, Barben, Brassen, Schleien –, die von den Nerzen mit Appetit verschlungen wurden. Wenn sie ihre Jungen in die Welt gesetzt hatte, würde genug Nahrung vorhanden sein. Sie musterte die fruchtbaren Anhöhen und die Wälder mit gierigen Augen. Über die Äcker wehte ein stürmischer Wind. Sie änderte ihre Blickrichtung. Für eine Weile betrachtete sie das Tal, bis sie schließlich anfing zu sprechen.


  »Dies«, erklärte die Nerzin, »wird meine Festung sein, und das ganze Land bis zur Hügelkette wird mir gehören. Der See wird mein eigen sein und der Eichenwald auch. Und diejenigen, die dort leben, werden große Angst vor den Räubern haben.«


  »Hast du mich vermißt?«


  »Ich hatte bemerkt, daß du weg warst.«


  »Ich bin zum Fluß gelaufen«, sagte Kia. »Um alte Befürchtungen zu beruhigen.«


  Kine beobachtete den Massey Ferguson, der größer und größer wurde und sie zusammenschrumpfen ließ, bis er mit seiner angekuppelten Walze einen Halbkreis beschrieb und zurück über das Feld ratterte. Die Erde bebte. Als das mächtige Fahrzeug gewendet hatte, war Musik zu hören, die aus dem Radio des Fahrerhäuschens ertönte. Hinter der Walze deutete eine Reihe von flachen Rinnen darauf hin, wo sich die Furchen vorher befunden hatten. Die Wiesel setzten ihren Weg fort, karmesinrote Kätzchen wehten von den Pappeln auf sie herunter. »Bist du furchtlos gewesen?«


  »Ich war mutig, Kine.«


  »Und, hast du etwas entdeckt?«


  Sie zögerte, und der Trecker kam zurück; der Vater des Mädchens drehte das Steuerrad und blickte hinter sich auf die Walze, die langsam herumschwenkte. Die Musik übertönte das Klagelied des samtenen Winzlings, der Kines Weg kreuzte.


  »Das Ende ist nah!« schrie Scrat. »Das Ende hat sich mir offenbart.«


  Kine warf ihn um.


  »Laß ihn zufrieden«, flehte Kia. »Laß ihn laufen, Kine.«


  »Und dann soll ich mir das Gejammer anhören, bis er tot umfällt?«


  »Laß ihn zufrieden!«


  Mit einem zustimmenden Achselzucken ging Kine weiter. Kia blickte ihn verschmitzt an. »Manchmal zahlt es sich aus, wenn man auf jemanden hört«, sagte sie. »Zum Beispiel bevor man seinen Kopf in eine Drahtschlinge steckt. Er ist klein, aber nützlich. Er beobachtet Dinge, ohne bemerkt zu werden, dann berichtet er darüber.«


  Sie schwieg erneut und sprach dann mit ernster Miene: »Es gibt etwas, was du wissen mußt, Kine.«


  Sie erreichten das Tor zur Marsch; der Wind wehte noch immer heftig, bog die Pappeln leicht und zerrte am gelbblühenden Stechginster neben dem Feld, auf dem der Trecker herumfuhr. Dicke Wolken schoben sich nordostwärts. Abwechselnd verdunkelten oder erhellten sie den Himmel, und Kine spürte in sich die gleiche vitale Rastlosigkeit. »Erzähl weiter«, forderte er sie auf.


  »Jenseits des Flusses – bist du jemals in dem anderen Land gewesen?«


  »In dieser teuflischen Wildnis?«


  »Du würdest überrascht sein.«


  »Es ist verbotenes Land«, sagte er scharf. »Ist es immer gewesen. Es ist kein Wieselland.«


  »Genau das ist der Punkt«, erwiderte sie.


  Ihr Blick deutete in die Ferne. Sie schlenderten am Kanal entlang, über den Riedgräser und abgestorbene Rohrkolben ragten, und betraten den Strand, der von der abgeflossenen Flut hinterlassen worden war. Die Pumpe hatte ihren Betrieb eingestellt, und der abgesenkte Wasserspiegel lockte die Vögel an. Flußuferläufer suchten nach Nahrung; flüchtende Ammern überflogen sie in geringer Höhe. Oberhalb der steilen Böschung, die mit den Löchern der Uferschwalbe durchbohrt war, stand ein schielendes Mutterschaf und stierte freudlos. Kine hielt an einer Stelle, wo Flußmuscheln schwammen, und fragte herausfordernd: »Welchen Punkt meinst du?«


  »Daß wir uns geirrt haben. Es gibt auch auf der anderen Seite des Flusses Wiesel«, sagte Kia. »Ich habe eins gesehen.«


  »In dem anderen Land!«


  »In voller Lebensgröße, auf dem fernen Ufer. Das machte mich neugierig. Ich schwamm hinüber zu ihm.«


  »Ich verstehe.« Kine blickte düster. Soviel zu ihren Ängsten; sie waren von kurzer Dauer gewesen. Er war sich nicht sicher, ob er die ermutigte Kia lieber mochte. Einen kurzen Augenblick lang starrte er über die Marsch auf das Land der Salweiden und der sumpfigen Wildnis, das sich bis zu den fernen Hügeln hin erstreckte. Niemand außer den Vögeln, die sich in der Luft in Sicherheit befanden, überquerten die Grenze zu diesem unbekannten Land. Zuverlässige Quellen berichteten von Tieren, die dorthin geflohen waren, um der Verfolgung zu entkommen, die mutig ins Wasser sprangen und einer zweifelhaften Sicherheit entgegenschwammen; doch er war niemals zuvor jemandem begegnet, der zurückgekehrt war. Bis jetzt. »Und was für eine Art Wiesel lebt in einem solchen Sumpf?«


  »Er ist jung – jünger als du – und genauso selbstbewußt.« Kia zwinkerte mit den Augen. »Die Sache ist die«, sagte sie ernsthafter, »daß er dasselbe geglaubt hat wie wir. Er ist nie auf die Idee gekommen, daß es auf der anderen Uferseite Wiesel geben könnte. Ebenso wie du hat er den Fluß als Grenze zu einem verbotenen Land betrachtet.«


  »Was er, bei Sonne und Mond, auch vorfinden wird, wenn er es wagt herüberzukommen.«


  »Genau das hat er, auf dich bezogen, auch gesagt, Kine. Wie typisch! Hast du nicht schon genug Feinde? Überleg doch einmal, welche Möglichkeit sich hier bietet. Ihr haltet beide an albernen Grenzen fest, obwohl ihr euch zusammentun und doppelt so stark sein könntet. Er ist flink und äußerst kräftig, ein lebhaftes Tier. In gefährlichen Zeiten könntet ihr ein vielversprechendes Bündnis eingehen.«


  »Tchk!« Kine drehte sich zur Seite und blickte ärgerlich umher. »Wenn er so beeindruckend ist, warum bist du dann nicht bei ihm geblieben?«


  »Vielleicht, weil er zu sehr darauf bestanden hat«, konterte Kia.


  Er ging zurück, und sie folgte ihm verstimmt. Am Waldrand starrte der Wachtposten der Krähenkolonie mürrisch nach unten. Der Wächter, wie Wilderer ihn nannte, beachtete ihre roten Rücken nicht weiter. Ein Fuchs oder eine Eule hätten vielleicht die vereinte Flucht der Kolonie herbeigeführt, wodurch auch die anderen Tiere alarmiert worden wären, doch jetzt blinzelte der Wächter nur und krümmte seinen Rücken.


  Seine Augen blickten sarkastisch, sein Gesicht war grau und federlos. Der Schnabel wies eine scharfe Krümmung auf. In den Eichenkronen hielten die anderen Saatkrähen eine lautstarke Versammlung ab. Der Wächter beobachtete sie geringschätzig. Das Alter hatte seine Neigung für heftige, endlose Debatten vermindert, da sie, seiner Schlußfolgerung nach, nur wenig mehr ergaben als die Geschwätzigkeit, die für seine Gattung charakteristisch war. Die Jahreszeiten nahmen schon ihren Lauf. Ob nun Debatten geführt wurden oder nicht, es würde Paarungen, Geburten, Sterbefälle und Seitensprünge geben, Skandale würden längere Erörterungen nach sich ziehen, lautstarke Kontroversen – und wie gewöhnlich, so nahm der Wächter an, würde seine leidenschaftliche Gattin wiederum fremdgehen. Ein lüsterner Junggeselle umwarb sie bereits.


  Am Ende lief alles aufs gleiche hinaus. Er beobachtete seine Gemahlin, wie sie sich auf einem fernen Ast präsentierte und flirtete. Der alte Wächter war unzählige Male betrogen worden, und doch baute sie ihm immer noch das beste Nest der ganzen Kolonie, was sie, solange sie lebten, auch weiterhin tun würde. Es war ein prächtiges Nest, voller Zweige und Erde, ein solider Klumpen aus dem Tal, der sich in der Krone eines Baumes befand. In keinem anderen Nest entfaltete sich ein derart lebendiger Garten. Im Sommer würde es durchsetzt sein mit Graswurzeln, keimenden Kartoffeln, Schnecken, Dutzenden von Regenwürmern, Bohrasseln und Hundertfüßern. So ein Zuhause hatte eine versöhnliche Wirkung auf viele andere Dinge im Leben des Wächters.


  Er versteifte sich und stieß plötzlich laute Warnschreie aus. Was er sah, war kein Wiesel, sondern ein alter Feind der Krähen; und die Gemeinschaft wurde aufgerüttelt. Ihre Mitglieder erhoben sich, eines nach dem anderen, flatternd in die Luft und flüchteten mit starken, gleichmäßigen Flügelschlägen galeerengleich südwärts. Kia sah hinauf und erblickte den schwarzen, weit auseinandergezogenen Krähenschwarm am Himmel.


  »Kine, da, die Krähen sind aufgeflogen!« Sie konnte Kine vor sich sehen, wie er, am Boden schnuppernd, nichts davon bemerkte. »Sei vorsichtig, die Krähen sind gewarnt worden, Kine!«


  Die Spitzmaus versteckte sich. Scrat zitterte, und die Eule glitt in düsterer Erhabenheit am Waldrand entlang. Sie flog tief; da sich der Frühling näherte, jagte sie immer öfter bei Tageslicht. Sie streifte lautlos umher und bewegte ihre Flügel langsam, mit einer trägen Überheblichkeit; ihr Blick war durch den Appetit am Ende des Winters geschärft. Kia sah die großen Augen in dem maskierten Gesicht, den breiten weißen Brustharnisch und die schwarzen Krallen, die sie auseinanderspreizte, als sie herabstieß. Die Krallen, die von Kias Perspektive aus genausogroß zu sein schienen wie die Eule selbst, verfehlten sie um Haaresbreite, packten Kine, und sie schrie »Kine!«


  Er hatte sich gerade umdrehen wollen, als die Krallen in sein Fell schlugen. Kia sah, wie Staub aufwirbelte und die Eule sich bemühte, mit ihrem baumelnden Opfer an Höhe zu gewinnen. Kine kam es so vor, als ob der Himmel über ihm zusammengebrochen war, als ob jemand seinen Rücken aufgerissen, das Fleisch von seinen Rippen gezogen hatte. Der Griff, der ihn festhielt, besaß die Kraft eines Fangeisens. Benommen dachte er daran, wie er auf die große Ratte gesprungen war, doch der Boden befand sich nun weit unter ihm, noch nie hatte er einen derartigen Schmerz gespürt. Er lähmte, schien ihn in die Bewußtlosigkeit zu treiben. Doch er wußte, daß er sich jetzt unter keinen Umständen herauswinden durfte.


  Die Eule flog geräuschlos dahin. Sie hatte es gewagt, ein Wiesel anzugreifen, und war erfolgreich gewesen. Nun befand sie sich auf dem Weg zu ihrem Nistplatz unter dem Scheunendach. Rhythmisch bewegte der große Körper über dem Wiesel seine Flügel, die den Himmel abwechselnd verdeckten oder enthüllten, auf und ab. Der Boden kippte zur Seite. Baumstämme eilten verschwommen vorüber und warfen Schatten auf Kine. Er brachte seine ganzen Willenskräfte auf, um seine Klarheit wiederzuerlangen. Er mußte bei Bewußtsein bleiben. Keine Eule hatte jemals ein Wiesel unbeschadet angegriffen. Widerstand flammte in ihm auf.


  Der Wald zog vorbei. Kine sah die grüngefärbte Wetterseite der Bäume; dann die grauen Rinden auf der windgeschützten Seite. Trecker, Galgen und Holzstoß tauchten unter ihm auf und verschwanden wieder aus seinem Blickfeld. Auf der Wiese folgte atemlos ein roter Strich, ein schmaler Körper: Es war Kia. Kine blickte auf den unscharfen, schrägstehenden Schornstein von Wilderers Häuschen und auf die Windungen des Feldweges, der sich auf der Anhöhe zwischen den gepflügten Feldern hindurchschlängelte. Flechtenbewachsene Dachziegel wurden sichtbar. Mit überraschender Klarheit sah Kine das gebündelte Stroh an der Stelle, wo der Putz abgebröckelt war. und die aufgesperrten Flügel des Scheunentores, dann sauste er in den Schlupfwinkel der Schleiereule hinein.


  In der Scheune war es düster. Von den Strohballen, die unter den mächtigen Dachbalken lagen, ging ein starker Geruch aus. Eine Gruppe kleiner Vögel floh aus der Tenne. Es war eine muffige Kathedrale, die von Finsternis erfüllt war und von Kine sofortiges Handeln verlangte, wenn ihr erhabenes Gebälk nicht zu seiner Schlachtbank werden sollte. Er rief Sonne und Mond an, bat um die Kraft seiner Mutter und der Opfer am Galgen. Aus seinem tiefsten Inneren schöpfte er den Widerstandswillen der Wiesel. Sich heftig drehend, krallte er seine Vorderpfoten in das Bein der Eule und drückte so stark dagegen, daß er glaubte, sich selbst in Stücke zu reißen.


  Trotz der Schmerzen, die von den immer noch festhaltenden Krallen herrührten, streckte er seinen Nacken. Er streckte ihn, bis jede Faser protestierte; dann setzte er, so hoch wie er kommen konnte, seine Kiefer an und biß grimmig in den gefiederten Körper. Die Wirkung zeigte sich sofort. Für einen Moment lockerte sich der Griff, und er riß sich los. Im nächsten Augenblick befand er sich halb betäubt im Stroh, und irgendwo in der Düsternis über ihm schlugen Flügel.


  Instinktiv zeigte Kine seine Zähne. Die Eule legte sich in die Schräglage, steuerte auf die Strohballen zu; das Wiesel konnte sich wegen seiner Verletzung und einem einsetzenden Krampf nicht bewegen. Seine Augen zeigten einen düsteren Glanz. Einen Meter von ihm entfernt landete der Raubvogel und bereitete sich auf den Angriff vor.


  So standen die Dinge, als Kia erschien. Fauchend und zornig brach sie mit wutentbrannter Stimme aus dem Stroh hervor. »Tchk – kkk! Eine Berührung und du bist tot!« Und die Eule, nicht daran zweifelnd, schwang sich vorsichtig in ihr sicheres Gewölbe unter dem Dach. Mit glühenden Augen starrte sie Kia an, die das kraftlose Wiesel wie ein Junges am Genick schnappte und mit ihm davonlief. Die Kraft, die in ihrem schmächtigen Körper steckte, war beeindruckend. Man hatte Wiesel schon dabei beobachtet, wie sie ausgewachsene Kaninchen über die Straße schleppten. Kia sprang mit ihrer Last davon. Erst als sie sich im Schutze des Holzstoßes befand, hielt sie an.


  Es war wieder ruhig geworden. Kleine Augen lugten neugierig hervor, Nasen schnupperten. Unter den Waldlandbewohnern herrschte ein krankhaftes Interesse an vergossenem Blut, und die Neuigkeit verbreitete sich rasend schnell. Sogar die Saatkrähe konnte nicht umhin, einen beunruhigten Blick zu werfen. »Es sieht aus, als ob er tot ist«, sagte der Wächter.


  »Er ist tot«, behauptete Scrat.


  »Tot oder bewußtlos.«


  »Tot«, beharrte die Spitzmaus.


  »Er ist nicht tot«, knurrte Kia wütend und pflegte die übel zugerichtete Gestalt weiter, leckte die Wunden, die von den scharfen Krallen der Eule herrührten. Ihre Zunge war sanft, ihr Temperament jedoch wild, und Scrat hielt sich zurück. »Beobachte den Weg!« forderte Kia ihn auf. »Ich kann nicht alles machen. Und du …«, sie schaute zur Krähe hinauf, »beobachte die andere Seite!«


  »Ich hatte rechtzeitig gewarnt …«


  »Halte Ausschau!«


  »Wenn er auf mich gehört hätte«, sagte der Wächter verstimmt.


  »Gehört hätte!« wiederholte Scrat.


  »Dann würde er jetzt nicht verletzt sein«, sagte der Wächter.


  »Er hat niemals auf jemanden gehört«, sagte Scrat. »Das kann dir jeder bestätigen.«


  Kia unterbrach sie abrupt. »Ich muß ihn zum Lebensbaum bringen. Ich will wissen, ob der Weg frei ist. Flieg voran, Wächter, und sieh für mich nach.« Die Saatkrähe zögerte. Es gehörte nicht zu seinen Aufgaben, doch ihre Treue beeindruckte ihn, und, etwas unbeholfen, gehorchte er. Die Wieselin eilte entschlossen los, setzte ihre Last ab und zu, wo sie eine Deckung fand, ab, spähte vorsichtig umher und arbeitete sich dann wieder weiter vorwärts. Der Vogel flog über ihr, bis sie den Lebensbaum erreicht hatten. Als sie wieder aus der Weide herausgekommen war, fragte er fast besorgt: »Geht’s ihm gut?«


  Kia nickte. »Er kommt durch. Etwas Ruhe – und er wird wieder ganz der alte sorglose und dickköpfige Kine sein.«


  Gewalt war im großen und ganzen sehr auffällig. Sie erregte Aufmerksamkeit, und man konnte leicht den Eindruck bekommen, daß sie die Stimmung im Wald und in der Marsch beherrschte. Dies war jedoch nicht der Fall. Mit friedlichen Aktivitäten voll und ganz beschäftigt, waren die Talbewohner weniger darauf aus, anderen Tieren nachzustellen, als zu vermuten war; selbst zwischen Jägern und ihren Beutetieren bestand in der Regel eher Eintracht als Disharmonie. Fast jeden Morgen konnte man die Füchsin zwischen fressenden Kaninchen umherstreifen sehen, wobei Gleichgültigkeit auf beiden Seiten zu beobachten war: oder man konnte das Hermelin entdecken, wie es sich ausruhte, während wohlbeleibte Wühlmäuse direkt vor seiner Nase vorbeiliefen. Wie die Tiere in exotischen Gegenden, die keine Angst vor einem gesättigten Löwen haben, konnten die vorsichtigen Geschöpfe, die in Kines Land lebten, genau die Absichten ihrer Nachbarn einschätzen.


  Wenn sich Wilderer mit seinem Gewehr näherte, schlugen die Krähen Alarm; hatte er es nicht dabei, schauten sie selten ein zweites Mal zu ihm hin. Der Stock, den er nun bei sich trug, beunruhigte sie nicht; schon aus einer Entfernung von hundert Metern konnten sie zwischen einem Stock und einem Gewehr unterscheiden. Auch seine Gebrechlichkeit nahmen sie wahr, seinen schleppenden Gang, der die Vögel und die anderen Tiere vollends von seiner Harmlosigkeit überzeugte, als er, auf den Stock gestützt, den Pfad zum See entlangging.


  Für einen Menschen war dies die beste Zeit des Jahres, um in den Tiefen des Waldes umherzustreifen. Der Lehmboden trocknete, und das Wachstum mußte die Löcher und Gruben erst noch überdecken. Doch schon bald würden die Brombeersträucher allen Ankömmlingen einen Hinterhalt legen, während Nesseln und Disteln bedrohlich in die Höhe wuchsen. Dann würde die versteckt lauernde Große Klette ihre kugeligen, haftenbleibenden Fruchtstände an die Kleidung heften und die Stechmücken Gift ins menschliche Blut spritzen. Bis dahin war der Pfad frei, die bevorstehende Üppigkeit deutete sich erst zart an. Die Wohlgerüche der Pflanzensäfte und der ersten Düfte der Schlüsselblumen vermischten sich mit denen der fruchtbaren Erde. Die Eichen hatten eine rotbraune Tönung erhalten, Dickichte waren mit grünem Flaum bedeckt. An den Knospenspitzen der Haselnußsträucher zeigten sich rote Sterne.


  Die vornübergebeugte Gestalt übersah diese feinen Andeutungen nicht. Wilderer hatte das ursprüngliche Leben in genau diesem Tal kennengelernt, war als Kind an Kaninchen, die sich in den warmen Hecken aufhielten, herangeschlichen, einen Knüppel in seiner kleinen Faust haltend, und hatte sein erstes Fasanenmännchen mit einer Schleuder erlegt. Seine Beschlagenheit war nicht so feinsinnig wie die eines Wiesels, doch oftmals bekam er Informationen, wo die meisten nicht einmal etwas sahen oder hörten. Er entdeckte das winzige Haarbüschel neben dem Weg und wußte, daß das Kaninchen in der Nähe ihre Jungen zur Welt brachte. Das Männchen hatte Haare aus ihrem Fell gezupft, um dort die Grenze zu markieren. Und hochblickend konnte er das Nest des Turmfalken von denen der Ringeltaube oder des Eichhörnchens unterscheiden.


  Er war mit den Lauten des Buchfinken und der Goldammer ebenso vertraut wie mit der weichen Doppelnote des Zilpzalps, die man ab März hören konnte. Es gab kaum etwas, was Wilderers Augen oder Ohren entging, weder das erste Aufleuchten des Eisvogels am Fluß, noch die Ankunft der Weidenlaubsänger oder das Debüt des Zitronenfalters auf der Wiese. Aber diese Bilder und Laute vermochten ihn jetzt nicht zu besänftigen. Seine Gelenke schmerzten zu sehr, als daß er sein Gewehr benutzen konnte, und ohne Waffe fühlte sich Wilderer seiner Kraft beraubt. Er beobachtete, wie ein Hase auf ihn zulief, kurz schnupperte und ohne besondere Eile davonhoppelte. Ein Beweis für seine Schwäche.


  Er konnte seinen Finger am Abzug spüren, den glänzenden Lauf sehen und die leichte Einbuchtung des Schaftes fühlen, wo seine Hände das alte Holz im Laufe der Zeit abgenutzt hatten. Doch alles, was er in seiner Faust hielt, war ein Stock. Und selbst dieser war in der vergangenen Woche eine Belastung für seine Finger gewesen. »Dir geht es schlechter«, hatte das Mädchen zu ihm gesagt. »Mach mir nichts vor.« Eine Ringeltaube ergriff flügelschlagend die Flucht und flog mit überheblicher Lässigkeit über seinen Kopf hinweg. Sein Auge folgte ihr, gab ihr etwas Zeit, berechnete den Schuß – und beobachtete sie hilflos. Etwas Böses war im Gange. Die Hasen zeigten sich furchtlos. Tauben verspotteten ihn. Irgend etwas passierte mit diesem alten Jäger.


  Eine Kreuzotter regte sich. Von den Schritten in ihrem Schlupfwinkel, der sich in einem Birkenstamm befand, aufgeschreckt, glitt die Schlange lautlos durch den Efeu und verschwand. Wilderer schlug mit seinem Stock auf die Pflanzen. Die dunklen Blätter umklammerten totes Holz, die Beeren waren tiefschwarz, eine düstere Note inmitten des wiedererwachenden Lebens – und sein finsterer Blick verdunkelte sich noch mehr. Ein plötzliches Trommeln, das ihn an das Geschützfeuer in einem französischen Wäldchen erinnerte, wurde von einem wilden Lachen gefolgt, als der Specht davonflog.


  Einen entwurzelten Baum umgehend, erreichte Wilderer das Ufer des kleinen Waldsees und blieb stehen, seine Augen verengten sich.


  Dort, wo die Kröte unterhalb des Ufers schlief, erblickte er ein davoneilendes Wiesel, dann war es verschwunden, und nur noch die Baumwurzeln verzierten das kleine Steilufer. »Ahh!« sagte er laut. »Ich habe dich gesehen, du roter Räuber. Ich werde dich bald kriegen …«


  Er war schon lange nicht mehr bis zu diesem Ort vorgedrungen, und einen Moment zögerte er verunsichert. Ein Reiher erhob sich in die Luft. Wilderer suchte die Weiden nach dem Lebensbaum ab. Der leblos wirkende Hauptast hielt seinen Blick gefangen, und er näherte sich, von Vorahnungen erfüllt, dem dunklen Stamm. Er streckte einen Arm aus, seine Finger, kurz vor der Rinde, zögerten, dann zog er seine Hand zurück und blickte statt dessen zum kahlen Hauptast hinauf. Sein Nacken versteifte sich. Es war nichts zu entdecken. Vielleicht war es noch zu früh für irgendwelche Anzeichen, doch Wilderer suchte weiter nach Andeutungen einer Verjüngung an dem starken Ast über sich.


  5. Kapitel


  Kine trug die Narben seiner Verletzung nun ungefähr eine Woche lang. Sie verunstalteten die Vollkommenheit seines Gewandes, aber obwohl ihn dieser unschöne Makel etwas störte, wurde er durch den Teil seiner Eitelkeit, der an der Symbolträchtigkeit der vernarbten Wunden Gefallen fand, mehr als entschädigt. Wie viele waren denn schon von der Eule gezeichnet worden und am Leben geblieben? Niemand in Kines Land. Die Narben waren ausdrucksvoll. Sie bedeuteten: »Hüte dich davor, das Wiesel zu belästigen!«


  Wilderer hätte ihn um seine schnelle Genesung beneidet. In Kines Welt stand aber wenig Zeit zur Verfügung, um wieder zu Kräften zu kommen; entweder erholten sich die Verletzten rasch, oder sie waren besiegt. Ihre Fähigkeit ›weiterzumachen‹, wie Wilderer es nannte, war bemerkenswert. Es gab Tiere, die ein Bein in einer Falle verloren hatten und nur wenige Stunden später, mit ihren drei verbliebenen Beinen und einem wunden Stumpf, nach Futter suchten. Der reine Wille zu überleben heilte sie.


  »Du siehst wie neugeboren aus, Kine.«


  »Bin wieder kampfbereit«, sagte er selbstsicher und blickte Kia strahlend an. Seine Abneigung gegen ihre Nähe war nun verschwunden, als sie in dem efeuüberwachsenen Schlupfwinkel, den die Schlange verlassen hatte, Schutz suchten. Der April ließ in einer seiner typischen Launen einen Hagelschauer niederprasseln, und sie hatten eilig nach einer Deckung gesucht, als die harten Körner umhersprangen. Mitten in diesem Durcheinander kündigten schneeweiße Schlehdornblüten den Frühling an, und Kia spürte eine stärker werdende Verbundenheit mit dem Wald; aber nicht so wie Kine, der durch die Vergangenheit mit ihm geradezu verwachsen war, sondern eher durch die vorausschauende Erkenntnis der Notwendigkeit, sich häuslich niederzulassen.


  Die Saatkrähe, die in dem dornigen Schlehengebüsch Zuflucht vor dem Unwetter gesucht hatte, beobachtete das Paar mit säuerlichem Blick. Für den Wächter war es das erste Zeichen der herannahenden Verrücktheit, des jahreszeitlich bedingten Übels, das die Gesunden in Narren verwandelte, die jungen Mädchen in verführerische Weibchen und seine eigenen Geschlechtsgenossen in schamlose Lüstlinge. Er erinnerte sich an seine jungen, leidenschaftlichen Tage.


  »Idiotisch«, murmelte er vor sich hin und starrte die Wiesel verächtlich an.


  Kia schnurrte. »Du siehst so gut aus wie nie zuvor, Kine.«


  »Als ich ihn das letztemal sah«, sagte der Wächter, »hatte er Ähnlichkeit mit einem toten Fisch.«


  »Aber nicht lange. Kine ist unverwüstlich.«


  »Bah!« Die Krähe zog sich vor den Hagelkörnern zurück. »Er hat Glück gehabt, würde ich eher sagen. Es gibt einige, die hören auf…«


  »Und einige«, fiel Kine ein, »die aus den Baumkronen fliehen, wenn sich die Eule nähert. Jedem, wie es ihm beliebt: Die Krähen ergreifen die Flucht, ich nehme die Narben, die vom Kampf zurückbleiben, in Kauf.«


  »Wie du siehst, muß er genauso wie du bestimmte Aufgaben erfüllen«, sagte Kia sehr diplomatisch. »Er muß unerschrocken sein und herausfordernd gegenüber Feinden. Wer hätte sonst gegen die Ratte gekämpft und sie getötet?«


  »Und wer sonst«, fragte Kine, »hätte der Eule in ihrer Behausung die Stirn geboten, wenn nicht ein Wiesel? Kia ist wagemutig und flink, ein wahres Wiesel …«


  »Weil ich von Kine gelernt habe«, fügte sie mit sanfter Stimme hinzu.


  Sie setzten ihre Übertreibungen eine Weile fort, und die Saatkrähe sträubte, von ihrer gegenseitigen Bewunderung angewidert, ihre Nackenfedern und machte sich Gedanken über die Tugend der Nüchternheit, die man sich mit zunehmendem Alter erwarb. Was bedeutete diese sogenannte Jahreszeit des Erwachens? Die Amsel faßte es für ihn zusammen, schleuderte den lebhaften Hagelkörnern kampflustige Laute entgegen. Begierde, Eifersucht, Aggression – die Freuden des Frühlings! Im Frühjahr ließ das scheue Teichhuhn die Sporen aufblitzen und ertränkte den Rivalen im stillen See. Im Frühjahr schlug und stieß der friedfertige Hase seine Brüder mit dämonischer Heftigkeit. Im Frühjahr waren Gräben, Wiesen und Dickichte mit Gewalt erfüllt, wenn winzige, vom Geschlechtstrieb besessene Tiere ihre sonstige Furchtsamkeit vergaßen und wie die Löwen kämpften.


  Vom mürrischen Blickwinkel des Wächters aus sollten sich die Wiesel vor dem Frühling und seiner fieberhaften Erregtheit lieber in acht nehmen.


  Kine fragte: »Du bist nicht wieder am Fluß gewesen, Kia? Seit ich verletzt war, hast du das Wiesel aus dem anderen Land nicht mehr getroffen?« Es war die Folge einer leichten Gefühlsregung, der eifersüchtige Argwohn, der ebenso wie der Hagelschauer im April aus heiterem Himmel hervorbrach. Den Kopf leicht hervorgestreckt, hörte der Wächter verbittert zu. Sie würden zärtlich miteinander reden und sich streiten, zweifeln und sich wieder streiten. Die frühen Stadien der rastlosen Frühlingsgefühle waren ebenso voraussagbar wie einfältig.


  »Nun bin ich hier. Würde es etwas ausmachen, wenn ich zurückgehe?« neckte Kia.


  »Ich würde es nicht gerne sehen.« Kine hatte während seiner Genesungszeit darüber nachgedacht, verfolgt von dem Gedanken an das andere Wiesel, das er einmal sogar undeutlich im Mondsee heraufbeschworen hatte, wobei sich seine Muskeln leicht zu bewegen begannen. Der Trecker in dem anderen Land wurde Fordson genannt – Sohn des Ford – ein blaues Monster, und Kine hatte sich im ersten Fieberwahn nach seiner Verletzung Ford als ein außergewöhnlich kräftiges Wiesel vorgestellt, das von einem leidenschaftlichen Verlangen nach Kia besessen war. »Ich will nicht, daß du dich mit Ford – das heißt, mit ihm – noch einmal triffst.«


  »Ich bin nicht wieder bei ihm gewesen, Kine. Ich war sehr mit einem Invaliden in Anspruch genommen. Er ist jetzt zwar geheilt, doch sein Kopf macht mir manchmal noch Sorgen.«


  »Es ist zu deinem eigenen Vorteil.«


  »Ist es?« zwinkerte sie.


  »Ich sag’ nichts mehr dazu.« Er blickte auf die gefrorenen Tropfen. »Ich will eben nicht, daß du dich noch einmal mit ihm triffst.«


  Die Saatkrähe war am Verzweifeln. Du liebe Güte, was für Narren machte er nur aus ihnen! Wie naiv war der verwegene Kine bei Anbruch des Frühlings. Der alte Vogel schüttelte seinen Kopf und beobachtete, wie das Weibchen ihrem Helden einen kühlen Blick zuwarf. »Du hast kein Recht dazu«, sagte sie bestimmt. »Ich bewundere dich, doch du hast kein Recht zu entscheiden, mit wem ich mich treffe, Kine. Du kannst mir Ratschläge geben, Befehle akzeptiere ich nicht. Wenn wir befreundet sind, heißt das nicht, daß wir uns einander besitzen. Du sagst doch immer: Ein Wiesel ist unabhängig und gehört zu niemandem.«


  »Vielleicht …«


  »Dann sei konsequent! Es gibt keinen Grund zur Eifersucht.«


  »Eifersucht!« Entrüstet stieß er das Wort aus. »Kine eifersüchtig?« Er würde schon dafür sorgen, daß kein Fremder, keiner namens Ford, hier herumschnupperte.


  »Ich mag dich gern, Kine.« Ihre Stimme war sanft, und belustigt über seinen Ärger, stupste sie ihn leicht an. »Ich weiß nicht warum«, lachte sie, »aber ich mag dich eben.«


  Und nimmst ihn in Besitz, dachte der Wächter, genauso wie die Spinne eine Fliege in ihre Gewalt bringt, trotz der scheinheiligen Vortäuschung ihrer Unschuld. Er hätte das Drehbuch dazu schreiben können. Der Schauer war nun vorübergezogen, und die Sonne schien. Sie würden sich versöhnen, wieder etwas streiten und sich wiederum versöhnen. Es gab kein Entrinnen vor dem ältesten Leiden der Schöpfung, der Klage, die die Amsel hinausschrie, und dem Schwachsinn in Wächters eigener Jugend. Nur das Alter brachte Befreiung – allmählich. Zum klaren Himmel hinaufschauend, entdeckte der alte Vogel den Buhlen seiner Gattin, ihr junger Nachbar, der sich auf einem feuchten Ast eitel herausputzte. Darunter befanden sich die Feldwege, durch Hagel und Blüten weiß gefärbt. Vielleicht lag es an der Blütenpracht – Schlehe, Wildkirsche und Haferpflaume – oder eher an der Selbstgefälligkeit des jüngeren Vogels, er wußte es nicht, doch ein fast vergessener Drang stieg in ihm auf, wurde stärker.


  In einer Anwandlung von Wahnsinn setzte er zum Flug an, ließ einen triumphierenden Schrei ertönen und stieß wie ein Falke auf den Schwerenöter herab. Als er an ihm vorbeisauste, schnappte er sich eine von seinen prächtigen Schwanzfedern, flog zum Nest und präsentierte das Geschenk seiner erstaunten Gemahlin.


  Als Kine seinen Kampfgesang anstimmte, wußten die Marschbewohner, daß er sich wieder erholt hatte. Mit blitzschnellen Sätzen sprang er singend am Flußufer entlang und richtete seine Herausforderung, über das Wasser hinweg, an das Wiesel Ford, an die Wildnis und an den Burghügel. Für kurze Zeit schwebten seine Rufe über dem Fluß, dann schienen sie allmählich verhallend in die Strömung zu tauchen und davonzuschwimmen. In Ufernähe floß das Wasser träge dahin, doch in der Flußmitte war es schneller, riß Zweige und anderes Treibgut mit sich und zerstreute seine unbeantworteten Laute. Er nahm an, daß seine Rufe ausreichten, um Störenfriede abzuschrecken.


  Es war warm, und Kine drängte es nach einer Erfrischung. Er ging ins Wasser, die Pfoten auf dem Boden, tauchte seinen Kopf in die Fluten und schüttelte dann die Tröpfchen von seinen Barthaaren, so daß sie im Sonnenlicht glänzten und schimmerten. Der Tag führte einen frischen Morgenduft mit sich. Hinter ihm, auf dem Marschland, befanden sich die Kiebitze über ihren Nistplätzen in heller Aufregung. Einige hatten auf dem feuchten Boden schon Eier abgelegt, und eine Krähe wurde lärmend bedrängt, als sie über ihren Köpfen entlangflog. Verwirrt wich die Krähe ungeschickt aus.


  Aber der Fluß war ruhig und das Ufer still. Eine Bachstelze auf einem Stein blickte vereinsamt. Manchmal konnte ein Tier so lange allein am Ufer sitzen, daß ein vorbeitreibendes Holzstück gesellig erschien. Zu anderen Zeiten ging es dort recht lebhaft zu. Man konnte es nicht voraussehen, dachte Kine am Ufer. Man konnte zum Fluß hinunterkommen und in einer kleinen Einbuchtung einen Schaumkegel vorfinden, der durch sich hin- und herschlängelnde junge Aale hervorgerufen wurde, oder Wasservögel, die gerade eine Regatta veranstalteten, oder Frösche, am ganzen Ufer entlang, die sich sonnten.


  Rötelmäuse waren dann zu sehen – samtweiche Nahrung –, die ins Wasser flüchteten, wenn Kine sie verfolgte. Er schwamm ihnen hinterher. Sie paddelten mit einer rennenden Bewegung ihrer kurzen Beine, tauchten wie kleine Schuten leicht unter, wenn sie hart bedrängt wurden, und er schnappte sie dann in den grüngefärbten Fluten. Manchmal wärmten sich Kaninchen im Ried neben dem Fluß. Er hatte sie dort überrascht, und einmal hatte er eine halb ausgewachsene Ratte erwischt, die dort ans Wasser gekommen war, wo der Fluß eine leichte Biegung beschrieb.


  Nun aber befand sich Kine allein an dem breiten Gewässer. Er sprang die Böschung hinauf, schüttelte sich und blickte zum fernen Ufer hinüber, auf die schlammige Sumpfgraslandschaft; sie reizte ihn überhaupt nicht, und er dachte mit gemischten Gefühlen an Kias Streifzug dorthin. Es mag töricht gewesen sein, vielleicht eine draufgängerische Unternehmung, die ihrer Unreife zuzuschreiben war, doch er mußte zugeben, daß es einigen Mut erfordert hatte, genauso wie ihr rechtzeitiges Erscheinen in der Scheune. Die alte Wieselin in der Weide wäre stolz auf sie gewesen. Kia war voller Elan. Mit Freude dachte er, daß sie alle Voraussetzungen erfüllte, um in die Fußstapfen seiner Mutter zu treten.


  Er schnupperte beiläufig nach Nahrung, doch für Seefrösche war die Jahreszeit noch zu früh, und die Wühlmäuse hatten sich noch nicht eingenistet, da sich der Wasserspiegel des Flusses erst vor kurzem gesenkt hatte. Die Wärme verführte ihn dazu, sich einfach zwischen den Pflanzen auszustrecken und die Sonnenstrahlen zu genießen. Müßiggang war manchmal recht einträglich, denn Mahlzeiten hatten es an sich, daß sie von selbst kamen, wenn man sich ruhig verhielt, und Kine war – wie alle Wiesel – geschickt darin, wachsam zu schlummern.


  Die Einsamkeit des gleichmäßig dahinziehenden Flusses wirkte einschläfernd. Ein kleiner Strand unter ihm war von den Schatten der Riedgräser überzogen, die ab und zu von einer flüsternden Brise hin und her bewegt wurden. Elritzen tummelten sich im flachen Wasser. Kine beobachtete sie und dachte mit einer müßigen Sehnsucht an die Tage, an denen er mit jugendlicher Begeisterung wieder vergebens den kleinen Fischen nachjagen würde. In der Mitte des Flusses breitete sich ein schäumender Kreis aus und verschwand allmählich, was auf die Gegenwart größerer Fische schließen ließ. Eine schwimmende Flasche trieb flüchtig durchs Bewußtsein.


  Kine blickte ziellos umher. Die Kuckuckslichtnelke blühte bereits, lanzettförmige Blätter umsäumten den Stengel, an dessen Spitze blasse, malvenfarbige Blüten wuchsen. Darüber, hoch oben in der Luft, schwang sich ein Reiher im warmen Aufwind, Spiralen beschreibend, empor, bis er im blauen Dunstschleier zur Größe einer Lerche zusammenschrumpfte. Kein Laut war zu hören, doch ein sechster Sinn teilte Kine mit, daß er nicht länger allein war, und er streckte sich vorsichtig. Kein Geruch lag in der Luft. Der leichte Wind, der vom Landesinneren herüberwehte, barg keine Gefahr in sich. Doch er registrierte die Gegenwart von etwas Bedrohlichem. Hatte das Wiesel im anderen Land seinen Ruf gehört? Langsam bewegte sich Kine, um ungehindert durch die hochgewachsenen Blätter hindurch über den Fluß sehen zu können.


  Der Strom floß arglos dahin. Nur der Wind bewegte seine Oberfläche, ließ das Wasser dort leicht kräuseln, wo die Richtung kurzzeitig etwas geändert wurde. Der Fluß lag verlassen da. Selbst die Bachstelze war von ihrem Stein verschwunden. Bis zum fernen Ufer, den vereinzelten Salweiden und dem baumbestandenen Burghügel war nichts zu entdecken. So weit, wie Kine sehen konnte, bis zu dem Nebelschleier, der den Horizont auflöste, gab es keine Anzeichen für Tier oder Mensch. Die Schafe grasten irgendwo anders, ihre Begleiter, die Stare, waren offensichtlich mitgezogen. Weit in der Ferne hörte man ein tiefes Grollen, vielleicht ein Frühlingsgewitter oder die Sprengung von Baumstümpfen mit Dynamit. Der ferne Laut verstärkte die friedliche Stimmung noch.


  Kine änderte seine Blickrichtung. Unter ihm, wo sich die Elritzen getummelt hatten, bildete der Strand den Boden einer kleinen Bucht – und dort hockte das Geschöpf. Kine starrte es an. Seine Nackenhaare sträubten sich. Es war ein furchterregendes Tier. Kein Wiesel. Zunächst dachte er, daß es eine schwarze Katze wäre, doch es handelte sich weder um eine Katze noch – und das wußte er mit eisiger Sicherheit – um irgendein Tier, dem er schon einmal begegnet war. Er erinnerte sich an Kias Beschreibung: ›ein Wassermonster‹. Dieses Tier sah wirklich monströs aus, und durch die Blätter hindurch betrachtete er es genauer, mit wachsendem Entsetzen: »Du wirst laufen, Kine – du wirst laufen, wenn du dieses Wesen siehst, das sag’ ich dir.«


  Doch die Neugier, die ausgeprägte Eigenschaft des Wiesels, hielt ihn an seinem Platz und der noch stärkere Drang, ihr zu beweisen, daß sie unrecht gehabt hatte.


  Kias Beschreibung der Pfoten war nicht ganz richtig gewesen. Sie waren nur teilweise mit Schwimmhäuten versehen; die Enden der Krallen standen hervor, so daß sie ungehindert zupacken konnten, was mit ihrer Behauptung übereinstimmte, daß das Tier einen Baum erklommen hatte. Das dunkle Fell des Monsters wirkte abstoßend, die kürzeren Haare waren dicht gewachsen und verfilzt, die Oberhaare von einem glänzenden Überzug steif geworden. Die langen Haare wuchsen nicht an den Pfoten, doch am buschigen Schwanz, der ein Drittel der Länge des Tieres ausmachte, waren sie deutlich sichtbar. Das Wesen hockte mit starrem Fell in gebeugter Haltung da und deutete ihr geschmeidiges Bewegungsvermögen im Wasser an. Doch es war häßlich, und wenn sich der Wind legte, schien Kine von einem unheilschwangeren Geruch erstickt zu werden.


  Die Nerzin starrte auf den Fluß und zeigte ihre mörderischen Zähne. Diese todbringenden Werkzeuge erschreckten das Wiesel. Obwohl er nicht gerade zimperlich war, erbebte Kine vor einer derartigen Bewaffnung. Der Terrier würde sich ängstigen, der Fuchs davor zurückschrecken, der Falke erzittern. Kein Talbewohner würde es wagen, den Nerz zu belästigen.


  Das Monster setzte sich in Bewegung. Den Schwanz nachschleifend, schlurfte es langsam zum Wasser und tauchte hinein, wobei die Oberfläche kaum bewegt wurde. Kine starrte auf den leeren Strand. Wären dort nicht die Abdrücke der schwimmhäutigen Pfoten zurückgeblieben, hätte Kine nicht akzeptiert, was seine Augen soeben gesehen hatten. Er streckte sich vorsichtig. Am Strand entlangschnuppernd, folgte er den Spuren bis zum Fluß, ging hinein, konzentrierte sich kurz und tauchte unter. Die blaugrüne Welt der Fische zeigte sich kühl und dumpf. Er betrachtete sie behutsam.


  Dickichte aus hochgewachsenen Wasserpflanzen schwangen rhythmisch hin und her, ertrunkene Gebüsche schwankten, grüne Finger wiegten sich im Sog. Gallertartige Gebilde umgaben die Eier der Wasserschnecke. Auf der Suche nach dem größeren Tier glitt Kine dahin und zog Luftbläschen hinter sich her. Die Tiefe wimmelte von winzigen Lebewesen. Er schwamm an krabbelnden Käfern und Wasserflöhen vorbei, Hautflügler benutzten ihre Flügel als Flossen, Larven lauerten mit gierigen Masken und eindrucksvollen Schwänzen. Eine Wasserspinne blickte durch die Wände ihrer seidenen Luftglocke. Doch das Monster war verschwunden. Das Wiesel arbeitete sich an die Oberfläche, schnappte nach Luft und tauchte erneut.


  Das Gefühl der Gewichtslosigkeit war angenehm. Er ging in die Schräglage, überließ sich der Strömung und glitt lässig vorwärts. Die klare Flüssigkeit blieb ungestört. Über ihm befleckte der Schatten einer jagenden Seejungfer die marmorne Struktur, die das gebrochene Licht hervorrief. Er entdeckte keinen Fisch, kein großes tauchendes Wesen. Kine dachte bei sich, daß das Tier vielleicht weniger schrecklich war, als es aussah – ein scheues Monster. Größe und Angriffslust gehörten nicht unbedingt zusammen; im nahezu durchsichtigen Wasser des Flusses war der kleine Stichling unvergleichlich streitsüchtiger als das größte Rotauge. Kine drehte sich in der Strömung und bewegte sich nach oben – als er die schwarze Gestalt erblickte.


  Zunächst brachte er sie nicht mit dem gebeugt hockenden Tier am Strand in Verbindung. Dieses Wesen war stromlinienförmig, besaß die Form eines Fisches. Es schoß wie ein Blitz durchs Wasser, hechtähnlich, ein dahingleitender Pfeil, der mit erschreckender Geschwindigkeit größer wurde. Die Verwandlung war unbeschreiblich. Das langsam schlurfende Tier war zum tödlichen Geschoß geworden, geschmeidig und schnell, einen schmalen, wirbelnden Strom hinter sich herziehend. Durch das unvermittelte Erscheinen der Nerzin kam es Kine vor, als ob er bewegungslos wäre, als ob er selbst aufgehört hätte zu schwimmen. Und als er sie anstarrte, wurde ihr Gatte sichtbar, der neben ihr dahinglitt.


  Plötzlich wurde Kine sich seiner Torheit bewußt: der Torheit, in das Element der Nerze eingedrungen zu sein. Auf dem Land konnte er glänzen, doch im Wasser hatte er Schwierigkeiten, war er ein Nichts. Selbst der Wassermolch war ein besserer Schwimmer als er. Die auf ihn zurasenden Gestalten begrenzten sein Blickfeld immer mehr, und das Wiesel schlug einen Purzelbaum im flüssigen Alptraum, tauchte mit schmerzender Lunge dem Grund entgegen.


  Es handelte sich um eine Verzweiflungstat, ein Hinabtauchen auf einen Friedhof aus Schlick und Schlamm, wo sich die Geschöpfe der niedrigsten Arten versteckt hielten. Er sah flache, vom Wasser geglättete Steine, an denen sich Blutegel festgesetzt hatten. Ein Flußkrebs starrte furchtsam aus einer überschwemmten Höhlung hervor. Kines Kopf dröhnte. Er brauchte unbedingt Luft, doch die schrecklichen Kiefer befanden sich über ihm, und er drängte nach unten. Es war lebensnotwendig, den Grund zu erreichen, den graufarbenen Schlick, wo die Flußmuschel ihren Graben zog. Er steuerte auf die Muschel zu, konzentrierte sich auf die gekrümmten Linien, die ihre schlammige Schale verzierten. Sie signalisierten Überleben, das dringende Gebot, das Kines Sinne beherrschte.


  Das Wiesel erreichte den Schlick, wühlte ihn mit seinen Pfoten auf, bis er langsam aufstieg und in einer dichten Wolke zur Oberfläche hinauftrieb. Kine bekam keine Luft mehr, und er glaubte, daß im nächsten Augenblick seine Lunge zerbersten würde. Durch die Schlammwolke blind geworden, schwamm er, in ihrem Zentrum verborgen, nach oben, bis sich sein Kopf in der frischen Luft befand; er spuckte Wasser und kämpfte sich verzweifelt ans nahe Ufer. Er ließ sich auf die Erde fallen und lag für eine Weile keuchend da. Von oben sah der Fluß friedlich aus, das Drama in den Tiefen schien der Phantasie entsprungen zu sein.


  Doch die Flüssigkeit, die er ausstieß, war wirklich, und er fühlte sich elend. Der dunkle Schlamm auf der Oberfläche des Wassers löste sich allmählich auf. Der Fluß schimmerte. Als Kine gerade wieder zu Kräften kam, hob sich das Wasser, und das schwarze Monster tauchte aus einem Schaumwirbel auf. Der durchnäßte Kopf der Nerzin drehte sich heftig herum. Sie war nicht weiter als einen Katzensprung vom Wiesel entfernt, und Kine dachte an Kia. »Du wirst laufen, wenn du dieses Wesen siehst, das sag’ ich dir.« Er war nicht davongelaufen. Er war ihm gefolgt, hatte es beobachtet und überlistet. Doch nun rannte er, zog sich ohne Scham eilig vom Ufer zurück.


  Eine Stunde später, am Waldrand, war er noch immer aufgebracht und empört. Er sprang leidenschaftlich in die Höhe. »Es hat keinen Sinn!« sagte Kia zu ihm. »Du kannst nicht gegen sie kämpfen. Sie würden dich zerreißen.«


  »Solche Untiere an der Grenze! Ich würde eher sterben! Mit den Zähnen im Genick eines dieser Tiere würde ich sterben.«


  Zwei Schwäne flogen auf sie zu. Der pulsierende Rhythmus ihrer Flügel war im Umkreis von einem Kilometer zu hören, ein Summen, ähnlich dem von ausschwärmenden Bienen, das anschwoll, als sie sich näherten, bis es dem Lärm von durchgehenden Stieren ähnelte. Plötzlich verstummten sie und glitten vom Wald in das Marschland hinunter. Kine blickte auf die Kanäle. »Ich hätte dir damals glauben sollen«, sagte er zu Kia.


  »Am liebsten hätte ich mir auch nicht geglaubt. Doch was soll’s? Auch dann wären sie noch hiergewesen, Kine.«


  »Bei Sonne und Mond!« Er sah auf das Marschland hinab und nahm eine drohende Haltung ein, als er an die Eindringlinge dort, die Monster, dachte. Sie würden das Wasser und das Flußufer beherrschen. Es handelte sich um Räuber, um furchterregende Fremdlinge, die die altehrwürdigen Gesetze des Tales bedrohten. Er sagte: »Bei Sonne und Mond, bevor sie sich in dieser Gegend niederlassen, werde ich sterben!«


  »Vielleicht ziehen sie weiter«, meinte Kia in dem Versuch, ihn zu beruhigen.


  »Ja, wahrscheinlich in die Marsch, und was passiert dann?« Es war nicht auszudenken. Blitz und Donner inszenierten bedrohliche Schauspiele, die vorüberzogen, doch was geschah, wenn die Nerze nicht vorüberzogen? Was würde geschehen, wenn sie blieben, um das Land zu erobern, um es zu tyrannisieren? Es schien möglich, daß sich Scrats düstere Prophezeihungen schließlich doch erfüllten. Das Gleichgewicht in der Natur, das sich über Jahrhunderte hindurch in dem Tal erhalten hatte, drohte zerstört zu werden. Die Fische konnten verschwinden, ebenso die Otter. Die Wasservögel konnten vernichtet werden. Wenn die Beutetiere von Fuchs und Wiesel dezimiert wurden, blieb für sie nur noch der sichere Tod. Die Nerze würden Hunger und Auswanderung mit sich bringen und grausame Raubzüge unternehmen. Die Helden am Galgen waren niemals mit einer derartigen Drohung konfrontiert worden.


  Elegant landeten die Schwäne mit kräftigen, gebogenen Hälsen auf der Marsch. Unter diesen Umständen wirkten sie irgendwie unwirklich, ein harmonisches Bild in einer unwirtlich werdenden Welt, und Kine beneidete sie. Ein Schwan war imstande, einen Hund zu töten. Er hatte von den Eindringlingen kaum etwas zu befürchten und besaß auch kein Interesse daran, etwas gegen sie zu unternehmen, solange er nicht belästigt wurde. Den Kämpfen zwischen kleineren Sterblichen gleichgültig gegenüber, schwammen die großen Vögel in weißer Erhabenheit auf dem Wasser. Die Hälse ineinandergeschlungen, flüsterten sie rauh; die halb erhobenen Flügel bildeten Körbe auf ihrem Rücken.


  »Keine Angst!« beruhigte Kia. »Die Monster bewegen sich im Wasser. Sie werden sich nicht weit vom Fluß und von den Kanälen entfernen.«


  »Das ist weit genug!« Er kochte vor Wut, als er die Ebene überblickte. Das Gebiet war von Wasserwegen durchzogen, schilfbestandene Einschnitte bildeten rechteckige Flächen, und alles wurde vom Fluß, der Hauptwasserstraße, beherrscht. Das netzartige System schimmerte im Sonnenlicht. Es gab keine Zäune oder Hecken auf dem Marschland, lediglich Gräben, um die grasenden Tiere zusammenzuhalten. Wenn man sich auf dem Flachland befand, schienen die Schafe und Bullen ungehindert umherwandern zu können, doch von hier oben konnte man sehen, daß die Herden tatsächlich durch Wasserbarrieren voneinander getrennt waren; die Marsch war ein Flickwerk aus Grasniederungen, die man über Brücken erreichen konnte. »Viel zu weit!« überlegte Kine. »Bei Sonne und Mond! Das ist die Hälfte meines Landes. Ich werde es verteidigen!«


  Er beobachtete, wie der männliche Schwan einen Rivalen vom Weibchen wegdrängte, ungestüm umherschwamm und feindselig mit erhobenen Flügeln und Schultern vorwärts stürmte. Durch die Vorstellung erregt, sagte Kine grimmig: »Das Wiesel ist klein, aber gefährlich. Es besitzt das Herz eines Schwans und ist noch verschlagener. Die Räuber sollen sich hüten, denn sie werden noch von ihm hören.«


  Kia sagte besänftigend: »Du mußt warten, Kine.« Sein Blut geriet in Wallung, und wenn er vom Blutrausch ergriffen wurde, müßte er dafür bezahlen. Sie hatte bemerkt, daß sie ihn vor ihm selbst retten mußte, denn ein Wiesel im Blutrausch kannte keine Gefahr und ging auf alles los. »Du mußt nachdenken. Es handelt sich um eine völlig neue Situation. Du wirst etwas tun, doch nimm dir Zeit. Mit der Zeit lösen sich viele Probleme von selbst. Denk zum Beispiel an Wilderer – wie lange hattest du warten müssen, um ihn nach und nach zu überlisten. Wilderer ist furchteinflößender als jedes Tier gewesen, doch nun ist er geschwächt, und du bist stark. Du hast ihn bezwungen.«


  »Das stimmt.« Kine beruhigte sich. »Der Mann war listig, und ich habe ihn überlistet. Du hast recht, wir müssen bedächtig vorgehen.« Das ›Wir‹ benutzte er nun automatisch. »Alles zu seiner Zeit. Wir müssen sie genau einschätzen, dann werden sie lernen, daß es sich um Kines Land handelt.«


  »Ein ehrwürdiges Land.«


  »Und nicht zum Verwüsten bestimmt.«


  


  


  ZweiterTeil


  Kia


  6. Kapitel


  Das Mädchen lehnte am Zauntor beim Wald, als auf dem Feldweg, der in die Marsch führte, ein gelber Lieferwagen auftauchte. In dieser nahezu unberührten Gegend erschien er genauso fremdartig wie ein Fahrzeug vom Mars, blitzsauber, mit glänzenden Chromteilen; an den Seiten war die Inschrift Wasserbauamt zu lesen. Obwohl sie sich uninteressiert zeigte, als er näherkam, entging ihr, wie jedem Landbewohner, so gut wie nichts. Der junge Mann saß hemdsärmelig am Steuer und lächelte, als er den Wagen zum Stehen brachte. »Hast du den Alten, der in dem Häuschen dort wohnt, gesehen?« fragte er freundlich.


  »Wenn du Wilderer meinst«, antwortete die Tochter des Bauern, »dem geht’s nicht gut. Er ist seit einiger Zeit krank. Ich mache mir Sorgen um ihn.«


  »Das tut mir leid.« Er betrachtete ihre kräftige Figur und das Tor, das unter ihrem Gewicht leise knarrte. Vor dem tiefblauen Feld der Hasenglöckchen, die die Eichenstämme umgaben, wirkten ihre Jeans recht blaß. Sie trug ein T-Shirt, darüber eine Jacke, und sah woandershin, als er fragte: »Gehörst du zur Familie?«


  »Wohl kaum!« Ihr zur Seite geneigter Kopf bekundete die gleiche Unnahbarkeit, wie sie oft Katzen auf dem Lande zeigen. »Ich bin seine Nachbarin. Er hat keine Familie. Deshalb schau’ ich ab und zu vorbei. Er braucht jemanden, der sich um ihn kümmert; er vernachlässigt sich.«


  »Das ist nicht gut.« Der Fahrer runzelte die Stirn und stieg aus dem Wagen. Auf der Motorhaube sitzend, betrachtete er sie. Sein Gesicht sieht nicht unfreundlich aus, dachte sie, und seine Figur nicht schlecht, und recht groß ist er. Schließlich sagte er mit nachdenklichem Blick: »Ich habe dich vorher noch nie gesehen, aber ich komme auch nicht so oft in diese Gegend. Ich warte die Pumpen am Fluß.«


  »Ach so.« Es klang zynisch, ihre Augen blickten auf die Inschrift an der Wagentür.


  »Es ist schön ruhig hier.«


  »Kann sein.«


  »Hab’ dort unten im Tal ein Wiesel gesehen. Und einen Nerz am Fluß. Gibt es hier viele Nerze?«


  »Ich hab’ noch keinen gesehen«, sagte sie achselzuckend. »Wilderer vielleicht.«


  »Ich denke, daß du noch welche sehen wirst«, meinte er zu ihr. »Flußaufwärts gibt es viele. Sie werden hierherkommen. Das Marschland hier – das ist genau der Platz für sie. Wenn sie einen Platz finden, an dem sie sich wohl fühlen, nehmen sie ihn in Besitz. Nerze sind skrupellos. Töten an Land und im Wasser, sind nicht wählerisch dabei.« Er blickte sie ernst an. »Du wirst es kaum glauben – die Schweden töten zwanzigtausend Nerze im Jahr, die Norweger fünfzehntausend, und das ist nur ein Bruchteil von der Gesamtzahl der Nerze, die dort frei herumlaufen. Und alles nur, weil einige aus den Pelzfarmen geflohen sind. Du siehst, wie schlimm es hier werden könnte.«


  »Du weißt ‘ne ganze Menge.«


  »Nur was ich gelesen habe. Und wenn man an den Pumpen arbeitet, hört man so einiges.«


  »Der arme Wilderer fühlt sich nicht gut. Du könntest mit ihm reden.«


  Der Fahrer grinste. »Ich würde ebensogern mit dir reden«, sagte er und fügte, als sie nicht darauf antwortete, hinzu: »Ja, er kennt sich mit Tieren aus, der alte Mann.«


  »Er lebt selbst wie eins.« Das Mädchen verzog ihr Gesicht, doch ihr Ton klang eher besorgt als abfällig. »Er ist ein kratzbürstiger, undankbarer Heide, doch er weiß viele Dinge: Er kennt Geheimnisse des Tales, die sonst niemand kennt. Mein Vater sagt, daß Wilderers Vorfahren schon immer hier gelebt haben und über alles Bescheid wußten. Wilderer kennt jedes Fasanennest. Er weiß, wo Pilze wachsen und wilde Erdbeeren, während andere vergeblich suchen. Er kann von rätselhaften Dingen erzählen. Das heißt«, sagte sie, ihren Kopf zurückwerfend, »wenn er will.«


  »Ich habe von solchen Leuten gelesen. Man kann sie vielleicht mit den Zigeunern vergleichen«, überlegte der junge Mann.


  »Er kann den Kuckuck aus dem Baum herausrufen, erzählt mein Vater, und das Bellen der Füchsin beantworten.«


  »Wie die Menschen bei den Naturvölkern.«


  »So ist er ja in Ordnung.« Endlich lächelte sie. »Es ist nur, wie er lebt! Als wir klein waren, hat uns seine Welt fasziniert. Er hat uns mitgenommen, damit wir den Eisvogel sehen konnten; hat uns die Blindschleiche und das Nest des Zaunkönigs gezeigt. Und er hat uns erzählt, daß die Nachtigall niemals schläft, weil sie mit den Augen der Blindschleiche sieht, und wenn die Blindschleiche sie einmal schlafend findet, würde sie sich ihre Augen zurückholen. Deshalb singt die Nachtigall in den dunklen Stunden! Wir haben geglaubt, daß Wilderer ein König wäre«, sagte sie. »Nun sieh ihn dir an!«


  »Er hat mir einige Kaninchen versprochen.«


  »Er will nicht zum Arzt gehen. Deshalb versuch’ ich dauernd, ihn zu überreden.«


  »Das ist nicht deine Aufgabe.« Der junge Mann bewunderte ihre Frische, die gesunde Gesichtsfarbe der Bauerntochter. »Du müßtest deine Freizeit besser ausnutzen. Du könntest zum Beispiel in die Stadt fahren. Gehst du gerne ins Kino?«


  »Du?«


  »Ja.« Er nickte mit dem Kopf.


  »Ich glaub’ schon«, sagte sie.


  Nun erkannte der Wächter, der die beiden von seinem Ast aus beobachtet hatte, daß sie harmlos waren, und gähnte schläfrig. An diesem Morgen hatte er schon einige Warnrufe ausgegeben, und nun wollte er etwas fressen und sich ausruhen. Für ihn gab es wenig von den Menschen zu lernen. Krähen hatten aus dem gleichen Wald hinuntergesehen, als die Vorläufer des Mädchens in Erdhügeln kauerten und Werkzeuge aus Feuerstein benutzten. Die Vorfahren des Wächters hatten dieses Tal schon gekannt, als es noch eine Flußmündung gewesen war. Galeeren mit dunkelhäutigen Römern und die Langschiffe der plündernden Wikinger hatten ihr Blickfeld gekreuzt. Dann hatte sich das Meer zurückgezogen, und die Marsch war entstanden.


  Bei feuchtem Wetter deutete der dichte Bodennebel, der sich auf der Ebene erstreckte, noch an, wo sich einst die Fluten befunden und wo die Grafen ihre Wimpel auf den alten Schiffen gehißt hatten. Nun waren die aus dem Morgennebel herausragenden Bramsegel von den Spitzen hoher Gebüsche abgelöst worden. Und als die Sonne den Nebel langsam auflöste, zeigte sich weiteres Buschwerk. Allmählich kamen die dunklen Ähren der Seggen und die Rispen der Binsen zum Vorschein; der Nebel zog sich auf die langen Kanäle zurück. Und selbst dorthin folgten ihm bald die wärmenden Sonnenstrahlen und brachten ihn zum Verschwinden.


  Nachdem sich der letzte Dunst verflüchtigt hatte, wurden die neuen Schwertlilien und Riedgräser des Frühlings sichtbar. Sie wuchsen langsam, da die Nächte noch kalt waren, doch bald würden sie erblühen, zusammen mit dem Wegerich, der Schwarzwurz und, später, dem Pfeilkraut. Nah am Wasser drängten sich grüne Büschel durch die abgestorbenen Blätter und Stengel des letzten Jahres. Als die Sonne aufstieg, offenbarte sich noch mehr.


  Einige Tiere hatten im Marschland bereits Junge in die Welt gesetzt. Von der Sonne beschienen, lag ein neugeborener Kiebitz bewegungslos auf einem steinigen Pfad, dessen gescheckte Oberfläche dem Vogel eine natürliche Tarnung bot. Nur das glänzende Auge, das seine Eltern suchte, fiel deutlich auf, ein Juwel mit der Brillanz eines Achats. Der junge Hase kauerte im büscheligen Gras. Im Gegensatz zu den Kaninchen, deren Junge nackt und blind auf die Welt kamen, war der Nachkomme der Hasen im Morgengrauen bereits mit vollständigem Fell und intakten Augen aus dem Schoß seiner Mutter in den Nebel gekrochen und konnte wenig später schon herumhoppeln. Nun war die Häsin dabei, ihr anderes Junges zu stillen; die beiden Nachkömmlinge wurden getrennt versteckt gehalten.


  Die Wildente lief verstohlen in einem trockenen Graben entlang und trieb ihre Brut zum Mullen-Kanal. Sie stieß leise, besorgte Warnrufe aus, um die grauen Entlein auf den Alarm vorzubereiten, damit sie sich dann sogleich unter ihre Flügel verkrochen. Fünf junge Vögel waren es, wenige Tage alt. Die braungesprenkelte Wildente bekam am Winterende als erste von den Wasservögeln der Marsch Nachwuchs. Ihre Jungen torkelten ungeschickt dem Wasser entgegen, erforschten ruckartig watschelnd ihre Umgebung.


  Die Oberfläche des Kanals war glatt, und langbeinige Wasserläufer tanzten darauf. In der Nähe der riesigen Schraube waren die Ufer nicht bewachsen; sie waren übersät von den Öffnungen der Kaninchenröhren, die sich neben der Pumpstation tief in die blaßfarbene Erde bohrten. Vor der Einlaßöffnung zur Förderschnecke befand sich ein Metallrost. Wenn sich die Schraube in Bewegung setzte, wurde das Wasser in einer wirbelnden Flut durch den Rost hindurch angesaugt, doch nun stand sie still, und der Kanal befand sich in einer friedlichen Stimmung.


  Das Gras auf den Ufern rührte sich nicht, die Köpfe der alten Seggen waren bewegungslos. Die Schwäne paddelten schnell mit ihren schwarzen Füßen im Wasser und reckten anmutig ihre Hälse. Der ernste Blick des Männchens blieb flüchtig auf einem winzigen, soeben aufgeworfenen Erdhügel haften, dann kehrte er zum Weibchen zurück, das dabei war, ihr Gefieder zu putzen. Scrat purzelte in einer spitzmausgroßen Lawine die Uferböschung hinunter, schnappte einen gestrandeten Wurm und kletterte wieder hinauf. Er kaute hungrig und blinzelte aus dem Gras auf den schilfbestandenen Kanal hinunter. Sein Ausblick war ausgezeichnet. Eine Minute später sah er, wie der Kopf der Wildente vorsichtig zwischen den Halmen hervorlugte, sich zurückzog und erneut erschien. Beruhigt begab sich die Ente aufs Wasser hinaus und rief ihre Jungen. Mit Begeisterung schwammen sie ziellos umher, ebenso wie die Wasserläufer, jagten in alle Richtungen, einige in der Nähe ihrer Mutter, andere waren schon verwegener.


  Scrat kratzte seinen Bauch und spürte die warmen Sonnenstrahlen. Eine große, blaue Fliege brummte vor einer der Kaninchenröhren, und er wartete darauf, daß sie sich niederlassen würde. Die Fliege zögerte. Für eine Weile schwebte sie in der Luft, setzte zur Landung an – und flüchtete vor dem Erdloch. Scrat wurde neugierig. Das Interesse des Insekts war stark gewesen, seine Flucht überraschend. Beides erklärte sich durch die Augen, die in dem Tunnel auftauchten: grimmige Augen, nicht die eines Kaninchens, sondern klein und bedrohlich. Wie gebannt entdeckte die Spitzmaus in den anderen Tunneleingängen ähnliche Augenpaare.


  Zitternd beobachtete Scrat, wie die Monster aus dem Kaninchenbau herauskrochen. Es kam ihm so vor, als ob sie überall wären, mit harten Gesichtszügen und furchterregenden Kiefern, und anscheinend befand sich kein einziges Kaninchen in einem der Gänge. Es entstand der Eindruck, daß ein böser Zauber die Bewohner verwandelt hatte. Dort, wo die Pumpstation drohend neben dem Tunnelsystem aufragte, erschien die Nerzin mit finsterem Blick aus ihrem Schlupfwinkel. Ihr Befehl war eindeutig. »Tötet!« ordnete sie an, und als der Überfall begann: »Tötet – tötet weiter…«


  Die jungen Geschöpfe am Wasser hatten kaum eine Chance. Ein einziges Zuschnappen löschte das Leben des neugeborenen Kiebitzes aus. Die Hasenmutter war noch nicht zurückgekehrt, und ihr Junges starrte arglos auf den speicheltriefenden Kopf, der neben ihm auftauchte. Einen Moment lang genoß der Nerz den Anblick des leicht zitternden Häschens, dann fiel er über es her. Das schrille Quieken des jungen Hasen war der erste und der letzte Laut, den er in seinem kurzen Leben von sich gab. Scrat wurde vom Entsetzen gepackt. Er sah, wie ein dunkles Tier aus einem Erdloch hervorkam und unheilvoll vorankroch. Es war nicht so groß wie die schwarze Anführerin, doch eingeschüchtert durch seine Ausmaße, erstarrte die Spitzmaus. Es erhob eine rosafarbene Nase und schnupperte am Kanal, als sein Zwilling erschien.


  Sie glichen großen, sandbedeckten Frettchen, ihre Augen blickten blutdürstig. Sie tauchten plötzlich ins Wasser und schwammen in tödlicher Absicht auf die jungen Enten zu.


  Der Warnruf der Wildente an ihre Jungen klang verzweifelt. Sie drängte sich zwischen ihre Nachkömmlinge und die Räuber und versuchte ein Ablenkungsmanöver. Sie breitete ihre Flügel aus, so als ob sie fliegen wollte, kippte zur Seite, stieß einen qualvollen Schrei aus, wand sich und flatterte auf dem Wasser und schien heftige Schmerzen ertragen zu müssen. Es war eine hervorragende, doch ebenso verzweifelte Vorstellung, die so realistisch wirkte, daß Scrat annahm, ihr Flügel wäre gebrochen und sie würde eine leichte Beute für die schnellen Nerze werden. Und es war eine mutige Vorstellung. Denn als sie sich flügelschlagend auf dem Kanal entlangschleppte, nahm ihr Vorsprung vor den Feinden rapide ab.


  Zur gleichen Zeit tauchten die Entlein, einer angeborenen Regung folgend, unter und waren verschwunden. Als die Wildente schließlich verloren zu sein schien, hob sie vom Kanal ab, drehte im Tiefflug eine Runde über die Marsch und landete wieder hinter den Riedgräsern im dichten Gras. Einige Minuten vergingen. Dann, nicht länger in der Lage, sich weiter zurückzuhalten, arbeitete sie sich ängstlich rufend langsam zum Schilf vor.


  Scrat sah, wie ein graues Entlein aus dem Wasser eilte, um seine Mutter zu finden. Ein zweites folgte. Mehr entdeckte er nicht. Die Wildente rief noch lange Zeit, doch die Nerze hatten ihre List durchschaut, den Kanal abgesucht und drei von den Entlein gefaßt. Scrat wartete nicht länger. Er hatte genug gesehen.


  Der Mann fragte: »Wer war das?«


  »Der Techniker vom Wasserbauamt.«


  Wilderer hatte sich beim Geräusch des abfahrenden Lieferwagens steif herumgedreht, und das Mädchen, das die Tür offenließ, um das Häuschen zu lüften, beobachtete ihn, wie er schon wieder das Gewehr putzte, obwohl er es seit Wochen nicht mehr benutzt hatte. Für sie war es ein trauriger Anblick, doch Kine, der sich draußen in der Dornenhecke vor dem Fenster versteckthielt, wäre wohl anderer Meinung gewesen. Das angedeutete Lächeln auf dem sommersprossigen Gesicht des Mädchens verriet eine leichte Selbstzufriedenheit. »Er hat die Pumpe gewartet«, sagte sie.


  »Ich nehme an, er wollte Kaninchen haben.« Der Mann klappte die Schrotflinte ungeschickt auf. »Ich habe keine«, brummte er, während er das Mädchen über die Läufe hinweg kurz anblickte. »Werde auch keine mehr haben, bis ich wieder arbeiten kann.«


  »Arbeiten?« fragte das Mädchen. »Seit wann arbeitest du denn? Es wird dir nicht bessergehen, bis du einen Arzt aufgesucht hast, du dickköpfiger Esel!«


  »Zur Hölle mit den Ärzten! Hör auf zu nörgeln, Mädchen! Verflucht, ich brauche kein junges Ding, das andauernd an mir herumnörgelt.«


  Kine kletterte höher, um seine Sicht in das Zimmer und auf die entfernte Wiese zu verbessern. Draußen konnte er die Kaninchen sehen, die sich mit Saudisteln und Löwenzahn vollfraßen; drinnen ihren kranken Feind, der hilflos dahinsiechte. Der Anblick war ermutigend, und er dachte, daß Kia recht gehabt hatte: Bei manchen Auseinandersetzungen war es wichtiger, Geduld zu üben, als eine impulsive Leidenschaftlichkeit an den Tag zu legen. Wilderer schien jetzt harmlos zu sein. Sein Garten, der schon immer etwas unwirtlich ausgesehen hatte, war zu einem Dschungel aus Ampfern und Quecken geworden. Das Gras hatte die verwelkten Narzissen überwachsen und bot den langschwänzigen Feldmäusen, die Kine gerne jagte, gute Deckung.


  Sogar Wilderers Terrier war demoralisiert. Er knurrte zu Kine hinauf, der sich in der Hecke sicher fühlte und ihn anfauchte. Für eine Weile nahm der Hund die Beschimpfungen entgegen, dann wandte er frustriert sein Interesse einem Igel zu, der unter einer Stechpalme auf Wilderers Hof döste. Der gut geschützte Igel zeigte sich unbeeindruckt. Der Hund knurrte wütend, verdrückte sich, noch immer knurrend, und scharrte trübsinnig im Boden herum.


  »Einige Männer«, erwiderte das Mädchen lebhaft, »sind gerne mit mir zusammen. Er zum Beispiel.«


  »Junge Burschen«, knurrte Wilderer gereizt. »Wo ist das Öl fürs Gewehr?«


  Im Gegensatz zum Garten hatte sich das Wohnzimmer vorteilhaft verändert. Die Gegenwart des Mädchens war überall zu bemerken. Wilderers Möbelstücke glänzten frisch, und der Duft von Bienenwachs erfüllte den Raum. Der Kamin war sauber, war sogar vom Holzteer befreit worden. Sie hatte die verfilzten Matten ausgeklopft und den Steinfußboden geschrubbt. Die Tochter des Bauern hatte hart arbeiten müssen, aber nun gab es viele und deutliche Zeichen ihres Wirkens. Wilderers trübe gewordenen Erinnerungsmedaillen waren poliert worden und glänzten im Schrank, während Wildblumen in einer hübschen Vase den Tisch schmückten. Wilderers Murren klang schon weniger überzeugend als vorher.


  »Er hat mich eingeladen, der Techniker. Ich mag ihn, Wilderer.«


  »Junge Burschen! Trau ihnen nicht, Mädchen!«


  »Ich traue dir nicht, du böser Heide, ich kenne dich zu gut. Er ist ein netter Kerl.«


  Wilderer blickte finster. »Nimm dich in acht vor ihnen!«


  Düster sah er sie an, gedankenverloren. Er erinnerte sich an eine Zeit, die sehr weit zurücklag, obwohl es erst gestern gewesen zu sein schien: der junge Mann in Uniform, das Mädchen, das ihr so sehr glich, ebenso selbstbewußt. Er konnte noch den Wald riechen – er hatte sich kaum verändert – und ihr Lachen hören, das zwischen den schweigsamen Bäumen hindurch erklang. Auch damals hatten die Hasenglöckchen gerade begonnen, ihre Blütenpracht zu entfalten. Er war stark gewesen, stark für das Mädchen, und wenige Wochen später, für die Strände der Normandie. Und sie war vernünftig gewesen, denn sie hatte den Bauern geheiratet, einen zuverlässigen Mann, während Wilderer den Rhein überquert und einen anderen Wald betreten hatte, den Diersfordter Wald.


  »Ja, nimm dich in acht vor ihnen.«


  »Hör auf!« Sie rückte die Blumen zurecht und blinzelte schelmisch. »Er hat einiges auf dem Kasten«, sagte sie zu dem Kranken. »Mehr als du.« Ein Blick für Tatsachen, dachte sie, die Fähigkeit, Bücher zu lesen, und einen guten Beruf. Ein Techniker, überlegte sie, das ist schon jemand. Es wird nicht jeder losgeschickt, um die Pumpen am Fluß zu warten. Ihr hatte das Gesicht des jungen Mannes gefallen und seine schlanke Figur und die Tatsache, daß er fast einen Kopf größer war als sie. Wenn er gegrinst hatte, war es ansprechend gewesen, keck, aber nicht übertrieben, genau das richtige Maß. »Trotz alledem«, bekräftigte sie noch einmal. »Ich werde mit ihm ausgehen.«


  Wilderer klappte das Gewehr mit einem Ruck zu. »Denke, daß ich dich an dem Abend dann nicht sehen werde. Ich werde hier allein sitzen, während du dich amüsieren gehst.«


  »Genau. Du willst ja kein junges Ding haben, das dich belästigt.« Sie lachte in sich hinein, und als sie seinen funkelnden Blick bemerkte, rief sie belustigt: »Du Gauner, Wilderer. Du hundsmiserabler Gauner!«


  »Mir ist es egal.« Er strich über das Gewehr, streichelte den Schaft und den verzierten Abzugbügel, sein Gesicht vornübergebeugt. »Ich glaube, daß ich dich von nun an nur noch selten sehen werde, aber ich kann mich selbst um mich kümmern.«


  »Wie ein Baby!«


  Sie hörte auf zu lachen und seufzte, schließlich sagte sie: »Was für ein Dummkopf du bist – schlimmer als ein Liebhaber. Ich verlasse dich nicht. Ich habe dieses Häuschen nicht saubergemacht, nur um wenig später wieder einen Dreckstall vorzufinden.« Von der Spülküche aus, in der sie den Wasserkessel füllte, rief sie: »Übrigens, was ich dir sagen wollte. Er hat einen Nerz am Fluß gesehen. Es war ein großer Nerz.«


  Wilderer knurrte. Mit weißen Knöcheln umklammerte er sein Gewehr, dann sagte er grimmig: »Kaum kehrt man seinen Rücken, geht’s los, Raubzeug überall. Freilaufende Wiesel. Und jetzt Nerze. Wartet nur …« Schweigen. Dann war seine schleppende Stimme wieder zu hören: »Ich werde sie kriegen, wartet nur …«


  Kine sprang aus der Hecke, als Scrat jammernd herankam. Die Spitzmaus rannte; Scrat hatte nicht aufgehört zu rennen. In der Marsch war ihm von Sal- und Korbweiden aufgelauert worden, verdrehte Baumstämme hatten ihn mit grotesken Masken verspottet. Die Sonne war verschwunden, und er rannte mit Tränen in den Augen und klopfendem Herzen, bis er schließlich das Wiesel neben Wilderers Häuschen entdeckte. »Kine! Ich habe das Antlitz des Untergangs gesehen; die Abrechnung!« Er hielt keuchend an, stieß die Worte mit kraftloser Stimme hervor. »Am Mullen-Kanal. Sie rissen die Jungen von Kiebitz, Hase und Wildente. Dort ist eine ganze Bande von ihnen.«


  Das Wiesel blieb stehen. Er dachte nicht mehr an Wilderer und das Mädchen und beruhigte den Winzling. »Nimm’s leicht! Erhol dich erst mal!« Er verachtete Scrats Ängste nicht mehr. »Ich habe diese Tiere auch gesehen. Nur Mut, Scrat.«


  »Sie befinden sich an den Ufern des Kanals – die Vollstrecker des Untergangs persönlich.«


  »Viele?«


  »Viele, Kine, und ihre Anführerin, eine schwarze Gigantin.«


  »Ich habe sie gesehen.« Er dachte an das Monster, das auf dem Strand gehockt hatte, zurück, an die schlurfende Nerzin, die sich im Fluß in einen todbringenden Blitz verwandelt hatte. Und er sann über Kias Weisheit nach, über ihren ausgleichenden Einfluß. Durch Kia war er ruhiger geworden. »Ich habe die Gigantin überlistet, Scrat. Es ist noch nicht das Ende der Welt.«


  »Die Zeit ist gekommen.«


  »Unsinn.« Er betrachtete den grüngefärbten Graben. Eine Wilde Karde, die schon vor einigen Jahreszeiten abgestorben war, stand dort noch immer aufrecht, wo die alten Stengel der Großen Klette schon verrottet waren, und hatte sich mit den rankenden Dornsträuchern verstrickt. Der trotzige Widerstand der Wilden Karde, die sich auch nach ihrem Ableben noch immer stark zeigte, rief ihm die Helden am Galgen ins Gedächtnis, und Kine knurrte: »Ich werde es den Monstern schon zeigen. Die Wiesel haben Störenfriede bisher immer zurechtgewiesen. Es wird, vielleicht keine schnell zu lösende Aufgabe sein – man muß Pläne schmieden –, aber diejenigen, die das Wiesel herausfordern, schneiden als Zweitbeste ab. Denk an die Ratte. Denk an die Eule, Scrat. Streng deinen Geist an!«


  Scrat stöhnte; sein Pessimismus wurzelte tief in der Geschichte der Spitzmäuse. Er war, überlegte Kine, ein verwundbares und verleumdetes kleines Wesen. Lange Zeit hindurch hatten die Menschen geglaubt, daß die Spitzmäuse bei Tieren Krankheiten verursachten, wenn sie über sie hinwegkrabbelten. Die Behandlung einer sogenannten spitzmausbefallenen Kuh hatte in der Berührung mit einer Spitzmaus-Esche bestanden, mit dem Teil eines Baumes, in dessen Stamm man eine Spitzmaus eingeschlossen und sterben gelassen hatte. Es gab eine alte Spitzmaus-Esche im Tal; ihre Äste und Zweige waren einst von Wilderers Vorfahren begehrt, wenn ihr Vieh kränkelte.


  Derartige Verfolgungen gehörten natürlich einem früheren Zeitalter an, doch Spitzmäuse waren Kines Meinung nach heimgesuchte Geschöpfe, die verzweifelt und überempfindlich zur Welt kamen. Sie waren kurzlebig und neurotisch, ihnen fehlte eine Bestimmung. »Für ein Wiesel mag es in Ordnung sein«, protestierte Scrat, »doch die Spitzmaus ist bedeutungslos. Das Ende steht unmittelbar bevor.«


  »Ich werde dir eine Aufgabe geben«, ermutigte ihn Kine. »Und zwar eine wichtige.« Er blickte den Winzling an. »Bedeutungslosigkeit ist die ideale Eigenschaft für einen Spion – du kannst für uns spionieren. Beobachte die Nerze. Berichte darüber, was sie tun und was sie vorhaben. Der erste Schritt ist, den Gegner kennenzulernen, seine Stärken und seine Schwächen. Du könntest die Aufgabe übernehmen, Scrat. Sie würde dir Selbstvertrauen geben.«


  »Wenn ich überlebe. Wenn wir überhaupt überleben.«


  »Du wirst überleben.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Na, na, Scrat!«


  »Gut, vielleicht …« Seine Stimme klang ängstlich, doch sein Schwanz hob sich, und er beschrieb mit seinen winzigen Beinen einen kleinen Kreis, als ob er seine Unerschrockenheit testen wollte. Er genoß diese Sensation und brüstete sich. »Ich bin jemand! Man wird mit mir rechnen müssen.«


  7. Kapitel


  Vor eineinhalb Jahrtausenden hatte ein schweres Unwetter das Tal verwandelt, hatte in den finsteren Wäldern Bäume entwurzelt und Trümmer und Geröll in die Flußmündung geschwemmt und dadurch die Grundlage für das jetzige Marschland geschaffen. Einer Sage nach war der Überlebende eines gekenterten Schiffes – ein stämmiger Jütländer oder Sachse, vielleicht irgendein Gefolgsmann des legendären Hengist – die Anhöhe zu der Hügelkette hinaufgestolpert, als ihn ein Blitz niederstreckte.


  Man hatte sich wahrscheinlich seltsame Dinge vorgestellt, wenn die Donner krachten und gezackte Blitze das Land in gleißendes Licht tauchten. Einige der schlimmsten Unwetter brachen im Frühjahr herein, aus einem düsteren Himmel voller Gewalt, vor dem sich die Felder zu verkriechen suchten. Dann dachte der Bauer an seine Frau und an ihre Furcht vor dem Gewitter, die schließlich mit ihr gestorben war. Er brachte den Scheibenwischer des Treckers auf Hochtouren. Der Regen prasselte, Blitze zuckten.


  Schweiß durchnäßte den rotbackigen Witwer. Fast jedes Jahr wurden ein oder zwei Tiere des Tales vom Blitz getroffen. Einer hatte einmal auf einen Streich vier von Mullens Ochsen getötet; und das Metallgehäuse des Treckers wirkte nicht gerade beruhigend. Er drückte mit dem Fuß das Pedal durch und fuhr mit Vollgas, um schnell einen Schutz vor dem Unwetter zu finden. Schwefelgeruch lag in der Luft. Die Bäume schreckten zurück. Es war ein entnervender Ort, wenn sich die zusammengeballten Spannungen entluden, und er hoffte, daß sich seine Tochter im Haus befand.


  Andere brachten sich, so gut sie konnten, in Sicherheit. Im nassen Röhricht kauerte der Reiher, seinen Kopf eng an den Körper angelegt, die Augen geschlossen, damit das aus den schweren Wolken aufflackernde, grelle Licht nicht so blendete. Das Vieh suchte Dickichte auf; ihre Hinterteile windwärts gerichtet, zitterten sie nervös. Es war ein imposantes Schauspiel: Blitze zerrissen die Düsternis, gabelten sich und ließen die Hügelkette scharf hervortreten. Der Himmel explodierte förmlich. Ein horizontal verlaufender Blitz überzog den Fluß mit einem weißen Glanz. Gleichzeitig kletterte ein durchnäßtes Tier mühsam aus dem Wasser ans Ufer.


  Das Wiesel, das den Namen Ford trug, schüttelte sein zerzaustes Fell. Er schien das Unwetter nicht weiter zu beachten und verschlang die schwere Luft in leichten Zügen. Wasser rann an ihm herunter. Gelegentlich beschnupperte er das fremde Ufer, erforschte es mit zuversichtlicher Geschäftigkeit, dann hob er seinen Kopf und lachte der Regenflut ins Gesicht, als ob er durch die Härten seines heimatlichen Sumpfes gegen alle Unannehmlichkeiten gefeit wäre. Ein kräftig gebautes, rauhes Wiesel; mit der Unerschrockenheit eines Bullterriers setzte er seinen Weg fort.


  Langsam zog das Gewitter flußabwärts auf das Meer zu. Das Tal hatte sich aufgehellt, die Sonne kam wieder zum Vorschein, als Ford die Marsch hinter sich ließ und verwundert stehenblieb. Die Anhöhen vor ihm dampften leicht. Entwässerungsgräben plätscherten. Die vom Regen gereinigte Landschaft mit ihrer üppigen Fruchtbarkeit erschien ihm, verglichen mit dem Sumpf, so fremdartig, daß er zunächst zögerte, dies alles wahrzunehmen. Der Untergrund war fest. Hecken hatten neue Triebe bekommen, und das Getreide wuchs entschlossen aus dem Boden hervor. Eine Saatkrähe hockte mit unergründlichen Augen auf einem Pfahl.


  »Dies ist also Kias Gebiet«, stellte Ford fest.


  Er blickte zum Fluß und dem anderen Land zurück. Hinter dem gegenüberliegenden Ufer erstreckte sich verschwommen die grasbestandene Wildnis, in der man einige Weidengebüsche erkennen konnte. Es war eine rauhe Gegend, die weder durch Getreide noch durch Hecken aufgelockert wurde. Ein grimmiger Sumpf, in dem ein Tier versinken, zwischen den stachligen Grasbüscheln hinabgezogen werden konnte, wenn es von den schmalen festeren Pfaden abkam. Generationenlang hatten sich die Schafe hintereinander laufend ihren Weg durch das Sumpfland gesucht. Und selbst diese engen Pfade waren gefährlich; es wurden viele Todesfälle verzeichnet.


  Er sagte: »Das ist vortrefflich – sieh dir das an!«


  Selbst das Marschland war trockengelegt. Auf seiner eigenen Uferseite – neben dem Burghügel – mußte man eine endlose Reise durch Morast und Gestrüpp unternehmen, um das höher gelegene Land zu erreichen, während die Anhöhen hier fast bis zum Fluß hinuntergingen. Und was für Anhöhen es waren! Er ließ seinen Blick schweifen. Weite Felder, auf denen grüne Getreidepflanzen wuchsen, heimgesucht von einigen Saatkrähen; Schafe grasten auf ansteigenden Wiesen; stattliche Wälder boten zahllosen Tieren Schutz und Geborgenheit. Ein Anblick, der für das Sumpfwiesel beinahe schon zu großartig war. »Du weißt gar nicht, wie glücklich du in dieser Gegend hier bist.«


  Die Saatkrähe schnaufte.


  »Das kannst du mir glauben.«


  Der Vogel blickte ihn scheel an. In der Nähe ahmte eine automatische Vogelscheuche das Krachen des vorübergezogenen Gewitters nach. Bei jeder Explosion sauste etwas hoch und flatterte langsam wieder zu Boden. Der Apparat bestand aus einer Propangasflasche, einer Verbrennungskammer und einer langen Stange. Das Gas strömte langsam aus der Stahlflasche, füllte die Kammer und wurde durch einen Zündfunken zum Explodieren gebracht. Es entstand ein lauter Knall, und ein ›Falke‹ aus Plastik schnellte an der Stange nach oben, wo er kurz verharrte, dann taumelte er wieder nach unten. Die Vögel, die den merkwürdigen Apparat nicht kannten, ergriffen die Flucht, doch der Wächter hielt alle Vogelscheuchen – die strohköpfigen wie die gasverzehrenden – für falsche Fuffziger, und er hatte ungestört gefressen, bis der Fremdling auftauchte. Er sagte: »Du betrittst das Gebiet unerlaubt!« Ford lachte unverschämt, und der Wächter blinzelte überdrüssig. Die Wiesel glichen sich so sehr; dieses war etwas größer als die anderen, ein ungehobelter Krakeeler, vielleicht nicht so scharfsinnig wie Kine, aber ansonsten gab es keine großen Unterschiede – alles Angeber und Raufbolde. Er wußte, was das Wiesel wollte, und als der Fremdling es bestätigte, stöhnte er innerlich.


  »Ich bin auf der Suche nach Kia. Sie hat mir erzählt, daß sie hier lebt, und nun will ich sie abholen. Wir hatten uns im Winter getroffen, am Fluß. Ich habe versprochen, daß ich sie finden würde, wenn die Zeit gekommen ist, daß ich sie mit mir nach Hause nehmen würde.«


  »In den Sumpf? Da wird sie sich aber freuen.«


  »Kia wird es dort gefallen, sie ist voller Schwung! Sie wird sich behaupten. Man kann es ihr deutlich ansehen: Sie paßt zu mir, wird kampflustige Junge aufziehen. Auf solch eine Gefährtin wäre ich stolz, ich halte viel von ihr.« Das Gesicht des Sumpfwiesels leuchtete beinahe liebevoll. Eine schöne Zeit stand bevor. Das Leben jenseits des Flusses war hart, doch – Fords Ansicht nach – auch lohnend. Er dachte an die Schlupfwinkel der Maulwürfe in der Wildnis, an die schlammigen Gänge, die man nach den blinden Tunnelgräbern absuchen konnte. Er dachte daran, im feuchten Hinterhalt zu liegen, um Seefröschen aufzulauern. Und dort erhob sich der Burghügel erhaben über das kahle Land, der einen überwältigenden Ausblick bot und im Sommer ein Laubdach trug. Wenn er dort mit einer so bezaubernden Lebensgefährtin wie Kia herumlief, würden ihn alle beneiden. »Kia ist die Schönheit des Tales; man braucht sie nur kurz anzusehen, um das festzustellen.«


  Und man braucht nur diesem Faselhans zuzuhören, um das Frühlingsleiden festzustellen, dachte die Saatkrähe. Die Jahreszeit der sinnlichen Begierde war angebrochen, und der Geschlechtstrieb zeigte sich überall – Hirsche in der Brunft, Rammler suchten Häsinnen, Füchse neckten sich – das ganze Tal war davon erfüllt. Der alte Vogel blickte mißmutig auf die angrenzenden Felder, wo die Mutterschafe grasten. Der starknackige Widder drängte sich rücksichtslos zwischen sie. Er trug ein Geschirr und einen Farbblock, mit dem er die Weibchen markierte, wenn er sie besprang; somit konnten sie dann vom Schäfer registriert werden. Soviel zur Romantik des Frühlings!


  Der Wächter dachte über sein eigenes Schicksal nach: eine wollüstige Gemahlin, ein schamloser Nachbar; bald würden die unersättlichen Früchte ihrer Leidenschaft aus den Eierschalen hervorbrechen. Seine brütende Partnerin und die Jungen zu füttern schien für ihn eine nahezu unlösbare Aufgabe zu sein. Junge Saatkrähen verlangten nach dem feuchten Eiweiß der Regenwürmer und Schnakenlarven; um sie heranzuschaffen, würde er sich von morgens bis abends ohne Unterbrechung abmühen müssen. Er war zu alt, um eine weitere Elternschaft zu übernehmen, sagte er sich – und zu alt, um solche Fremdlinge wie dieses Wiesel hier mit Geduld zu ertragen.


  »Wie kommst du überhaupt darauf, daß sie dich will?« fragte er gereizt. »Kia ist mit Kine zusammen. Es ist sein Revier.«


  »Damit werde ich schon klarkommen. Was für eine Art Wiesel ist denn dieser Kine?«


  »Ein kleiner Raufbold, so wie du. Etwas eingebildet, ein selbstsicherer Typ.« Der Wächter erzählte es mit Genuß. »Er kämpft gerne.«


  »Ich werde ihm das Fell über die Ohren ziehen. Du weißt gar nicht, wie ein Kampf auf unserer Seite aussieht. Sumpfwiesel kommen schon kämpfend zur Welt. Ich bin von den zähen Angehörigen des Sumpfclans aufgezogen und von den Auseinandersetzungen in dem Grenzgebiet abgehärtet worden. Ich kämpfe gegen alles, jederzeit und überall. Ich werde deinen Kine fertigmachen. Sie wird ihn loswerden.«


  »Dafür wird sie sich nicht gerade bei dir bedanken; sie mag diesen Idioten nämlich. Ich würde sagen, daß ihr Zustand besorgniserregend geworden ist.«


  »Das würdest du sagen?« Ford lachte spöttisch. »Ich würde folgendes sagen, Saatkrähe – ich würde sagen, daß sie sich dem Sieger anschließen und glücklich sein wird. Wenn er mir über den Weg gelaufen ist, wird er für nichts mehr zu gebrauchen sein, am wenigsten für Kia. Du wirst sehen, sie wird stolz auf mich sein.«


  »Vielleicht.« Der Wächter bezweifelte es. Doch die zu erwartende Auseinandersetzung belebte ihn. Er hatte nichts dagegen, wenn sich irgendwelche Wiesel die Hölle heiß machten. Er hatte Wiesel gegeneinander kämpfen gesehen, und selbst bei den Siegern verschwand dann die Überheblichkeit etwas. Nichts konnte sie auseinanderbringen, wenn sie um ein Weibchen oder um ein Revier stritten. Ein Mensch konnte zu den raufenden Wieseln hingehen, und sie würden ihn in ihrer blinden Wut nicht beachten. Aber Kia hatte andere Vorstellungen. Ihr Traum bestand in der Einheit der Wiesel, ein Gedanke, der so fern lag wie die Nächstenliebe der Nerze, doch sie hielt daran fest. »Kia hat ihren eigenen Kopf«, sagte die Saatkrähe. »Du kannst ihr nichts vorschreiben.«


  »Kia ist wundervoll. Es gibt keine Wieselin, die so feinfühlig und gleichzeitig so robust, so sanft und doch so feurig ist. Keine andere ist so geschmeidig. Ich habe sie gesehen, umherstreifende Weibchen, sie waren mit ihr nicht zu vergleichen. Sie ist eine tanzende Schönheit, eine rote Flamme. Einzigartig«, schwärmte Ford leidenschaftlich. »Deshalb werde ich für sie töten. Ich werde Kine erledigen, das Herz aus seiner Brust reißen, und die Krähen werden ein Festmahl abhalten.« Er strahlte Selbstvertrauen aus. Das Unwetter hatte sich in einen weit entfernten, düsteren Fleck verwandelt; ab und zu war das Krachen der automatischen Vogelscheuche zu hören. Mit großem Behagen holte Ford Luft, dann stieß er grimmig hervor: »Ich werde ihn abschlachten!«


  »Das ist Liebe!« sagte der Wächter. Er hatte den Kuckuck gehört. Es war Frühling. »Immer davon überzeugt, daß man unbesiegbar ist.«


  Das Sumpfwiesel lachte. Es war ein derbes Lachen, genauso rauh wie das andere Land.


  Der Mondsee lag bewegungslos da, der Himmel war klar. Kia jagte, und Kine, der während ihrer Abwesenheit unruhig war, beobachtete die Vögel, die sich zum Schlafen niederhockten. Sie kamen in den Wald, jeder auf seine Weise: Einige flogen schnell, um sich gleich niederzulassen, andere nutzten das letzte Licht, um sich noch einmal ihren Kropf vollzustopfen. Der Grünspecht schwang sich auf die Wiese und bohrte dort nach Raupen, dann verschwand er pfeilgleich in die nahe gelegenen Bäume. Ein düsterer Krähenschwarm trieb in die Baumkronen zu den brütenden Weibchen. Tauben plapperten und zappelten herum, bis sie eine bequeme Stellung gefunden hatten. Sie füllten das Dickicht, große und kleine; doch es war Kia, auf die der rastlose Kine wartete, ziellos umherlaufend.


  Wenn sie schon bald ein Tier erbeutete, würde sie zum See kommen, etwas trinken und mit ihm plaudern, eine Angewohnheit, die er nun genoß – oder vermißte, wenn sie nicht kommen sollte. Von allen Stunden erinnerte ihn die Stunde der Abenddämmerung am meisten an die Wieselin, besonders das Zwielicht des beginnenden Frühlings. Dann war die Luft frisch und trocken, die Sterne zeichneten sich deutlich vom Himmel ab, und das Lied der Drossel klang geheimnisvoll. Zu diesen Zeiten glaubte Kine, daß das Tal für Kia erschaffen worden war; der Mond schien sanft – nicht so intensiv und verzehrend wie in Frostnächten, sondern erforschte schonungsvoll schattige Lauben und Dickichte.


  In der Dämmerung schimmerten blasse Blüten auf den Wiesen und am Waldrand wie kleine Sterne. Die meisten Frühlingsblumen mußten ihre Pracht noch entfalten, aber es gab schon Anhäufungen von Blüten – einige von ihnen hatten sich zum Abend hin geschlossen –, die aufleuchteten, sobald sie von einem Lichtstrahl berührt wurden. Versammlungen von Sternmieren schmückten schattige Gräben, die überdacht waren von wilden Rosen. An anderen Stellen glänzten die prallen Knospen des Weißdorns, die mit jedem Tag heller wurden; die ersten aufgeblühten Wiesenkerbel präsentierten ihre cremefarbenen Lämpchen. Noch war der Geruch von Blättern und Stengeln stärker, doch bald schon würde der Wald vom Duft wohlriechender Blüten erfüllt sein. Nachtfalter flatterten gespenstergleich im Zwielicht.


  Kine schlüpfte in den Lebensbaum, konnte sich aber nicht beruhigen. Er mußte andauernd an die Wieselin denken. Er verließ die Höhlung wieder, lief flink zwischen den Bäumen hindurch und blickte über die Wiese. Bei Anbruch der Dunkelheit versammelten sich dort die Kaninchen; nach und nach tauchten die plumpen Gestalten auf. Zuerst blieben sie in der Nähe des Dickichts und hielten ihre Köpfe in Richtung der Kaninchenbaue, so daß sie mit einem einzigen Sprung in Sicherheit sein konnten. Nach einiger Zeit wurden sie verwegener. Einige der Weibchen hatten im weichen Boden außerhalb des Waldes Nester gebaut; zahlreiche falsche Gänge waren dazu bestimmt, räuberische Tiere in die Irre zu führen. Der Fuchs würde nach jungen Kaninchen suchen, was Kine jedoch verachtete.


  Er veränderte seine Blickrichtung und entdeckte am Waldrand, wenige Meter über dem Boden, etwas Weißes. Es glitt geräuschlos durch die Schatten, wendete über der Hecke, kam zum Dickicht zurück und zerstreute die Kaninchen, die es gesichtet hatten. Kine nahm eine drohende Haltung ein, doch die Schleiereule flog vorbei, ohne ihn zu beachten. Der Vogel hatte nun Respekt vor ihm, dachte Kine selbstgefällig. Er triumphierte innerlich, doch seine Befriedigung verlor sich wieder, und er kehrte unruhig zum See zurück. Diesen Abend wird sie nicht kommen, sagte er sich.


  Die Drossel sang spät und verstummte schließlich, als sich die Luft abkühlte. Nun war es still, und Kine beobachtete Nachtfalterflügel, die auf der Flucht von einer jagenden Fledermaus abgerissen worden waren und wie Tränen auf die taufeuchte Erde schwebten. Das Schweigen war nun so tief, daß man das Schmatzen der Mäuse zwischen den Hasenglöckchen deutlich hören konnte. Normalerweise hätte sich Kine an die Waldmäuse angepirscht, doch in Kias Abwesenheit verspürte er überhaupt keinen Hunger. Weder die Mäuse noch die Kaninchen reizten ihn. Es lag nicht an der Einsamkeit, denn das Wiesel verbrachte den größten Teil seines Lebens allein. Zu seiner Unruhe kam noch etwas hinzu: eine nagende Besitzgier nach ihr, eine leidenschaftliche Eifersucht, was völlig neu für ihn war.


  Irgend etwas in seinem Kopf war in Unordnung geraten, befürchtete er. Mehr als einmal lief er vergeblich um den See herum. Der Mond zeigte sich sichelförmig, eine Scherbe im Halbdunkel über dem Dickicht, aus dem, als ob sie das Wiesel verspotten wollte, die Füchsin herausheulte. Geräusche aus weiter Ferne waren hörbar. Auf der Straße hinter den Hügeln arbeitete sich ein spät zurückkehrender Lastwagen bergauf und ließ die Häuser leicht erbeben. Dachse schnauften. Kine beobachtete die umherhuschenden Fledermäuse über dem Mondsee. Man mußte ein feines Gehör haben, um ihre Stimmen wahrzunehmen. Das Wiesel hörte sie und auch das Summen der Flughäute, wenn die Fledermäuse geschickt die Richtung änderten oder hinabstießen. Doch er hörte es nur mit mangelhaftem Interesse. Er blieb auf dem kleinen Steilufer stehen und starrte auf das Wasser, in dem Sterne schwammen. Außer sich selbst konnte er in der Spiegelwelt niemanden sehen.


  Er hätte nicht genau sagen können, wann er eingeschlafen war, denn es geschah im Innern der Nacht, als der Zeit in dem tiefen Wald keine Bedeutung mehr zukam. Es geschah irgendwann während der kurzen Spanne, in der die Gezeiten stillstanden und die Sternenschar, die wirbelnd über dem Tal hinwegzog, einhielt, um über die Schöpfung nachzudenken, bevor sie weiterstürmte. Bald würde ein Wind aufkommen, der Flutwechsel einsetzen, und der erwachende Kine würde wiederum den Gesang der Drossel hören und die unverkennbare Brise wahrnehmen, das charakteristische Schaukeln der Eichenwipfel, das die Morgendämmerung ankündigte. Als die Zeit gekommen war, offenbarte der Silberstreifen am östlichen Himmel eine schmächtige Gestalt, die auf der feuchten Wiese dem Wald entgegentanzte.


  Da wußte Kine, daß er verrückt geworden war. Anders konnte er sich seinen innerlichen Tumult bei Kias Rückkehr nicht erklären.


  Ungewöhnlicherweise schürzte sie ihre Lippen. Seine Begrüßung war so leidenschaftlich – er warf sie beinahe um –, daß sie gereizt ihre Zähne fletschte. Kine zog sich enttäuscht zurück, und ein Zaunkönig fing an zu schreien. Der Lärm über ihnen, der aus dem rankenden Efeu hervorschallte, gab seine innere Aufregung wieder, ein Geschrei, das man dem winzigen Vogel niemals zugetraut hätte. Im Gegensatz zu der Saatkrähe verkündete der Zaunkönig offen die geniale Schöpferkraft seiner Partnerin: acht perlenartige Eier in einem kuppelförmigen Nest. »Ich habe nicht geschlafen«, protestierte Kia und trottete müde zum See. »Ich brauche Ruhe. Mindestens bis mittags.«


  Kine knurrte verärgert. »Wo bist du gewesen?«


  Ohne auf die Frage zu reagieren, stillte sie ihren Durst.


  Der Zaunkönig jubelte. Jedes der acht Eier, nur etwas länger als einen Zentimeter, war ein Meisterstück. Um den Dotter und das Tröpfchen lebendiger Substanz darin, um das einhüllende Eiweiß und um das hauchdünne Häutchen, das alles überspannte, hatte das Weibchen eine Absonderung ihres Eileiters gelegt, flüssigen Kalk, der sich unter Druck schnell in eine weiße Schale verwandelte. Schließlich war jede Perle, zur Feier des darin enthaltenen Lebens, mit einem rötlichen Farbstoff überzogen worden. Der Freudengesang des Zaunkönigs war überschwenglich. Wasservögel gingen ihrer morgendlichen Beschäftigung nach, schwammen mit triefenden Schnäbeln kreuz und quer auf dem See. Kia blickte auf, als sie das Wasser in sich aufnahm, ihren Brustkasten auf das Ufer gesenkt, den eleganten Schwanz erhoben. Ein frischer Glanz lag auf ihrem rostbraunen Fell; die stromlinienförmige Vollkommenheit ihrer Gestalt zog Kine mit unwiderstehlicher Kraft an. Als sie trank, bewegte sich eine Folge von zitternden Wellen auf den See hinaus.


  »Du hättest mitkommen sollen«, sagte sie schließlich.


  Kine sah sie an, dann schnupperte er im Wind. Er bemerkte einen Wieselgeruch, der anders war als Kias, jedoch allmählich verflog, nur undeutlich in der Luft lag, und nahm an, daß er womöglich von einem Hermelin stammte – oder aber seiner Eifersucht entsprang. Mit anwachsender Unbekümmertheit um seine Unabhängigkeit wurde er von einer Besitzgier ergriffen. Er war verärgert. »Wo bist du solange gewesen?« fragte er vorwurfsvoll.


  »Bin herumgestreift.«


  In der Marsch, dachte er; auch sie mochte diese Gegend. Aber nun war es gefährlich dort, und wenn dies nicht der Fall gewesen wäre, hätte er ihren Streifzug immer noch mißbilligt, denn ihr Interesse an dem Grenzgebiet löste ein bedrohliches Gefühl in ihm aus, das er nicht loswerden konnte. »Allein?«


  Als sie genug getrunken hatte, streckte sie sich auf dem Ufer aus. Ein Frosch quakte; ein anderer antwortete. Sie lachten, dachte Kine, es klang spöttisch wie das Kollern der Truthähne, respektlos. Bald würde die Marsch von den geschwätzigen, warzigen Seefröschen, die aus dem Winterschlaf erwacht waren, wimmeln; ihr Getratsche aus den Kanälen konnte man dann bis in die Wälder hinein hören. Er erinnerte sich an Zeiten, in denen sie so laut waren, daß er kaum nachdenken konnte, und Kine ärgerte sich über das Gequake der plumpen Frösche.


  »Nein«, sagte Kia gähnend. »Doch wenn du glaubst, daß ich zum Fluß gelaufen bin, liegst du völlig falsch. Ich bin ostwärts gelaufen, den Feldweg entlang, am Haus des Bauern vorbei. Man kommt in eine Heidelandschaft.«


  »Uninteressantes Land.« Kine verfluchte ihre Streifzüge. »Jenseits des Feldweges trifft man niemanden von Bedeutung.«


  »Wieder falsch!« Auf dem Boden liegend, hörte sie den Fröschen zu und ignorierte seine Ungeduld; dann streckte sie sich und legte sich dorthin, wo die Sonne zwischen die Bäume hindurchschien. Wilderers Hahn krähte. Der Wind nahm zu und drängte schwere Wolken über die fernen Höhen. »Du bist soo engstirnig.« Kia dehnte die Worte. »Du willst nichts darüber wissen, was außerhalb deines Landes vor sich geht. Du verpaßt viel.« Sie rekelte sich schläfrig. »Ich habe ein altes, erfahrenes Wiesel getroffen; ein richtiger Veteran. Du hättest mitkommen sollen.«


  »Ich bin aber hiergeblieben.«


  »Er war mutig.«


  »Das will ich nicht bezweifeln.«


  »Und höflich«, wies sie ihn zurecht. Dann sagte sie nachsichtig: »Es hätte dich interessiert. Er kannte die Helden am Galgen. Er wußte viele Dinge.«


  »Möglich. Sie können alle Geschichten erzählen, wenn sie älter werden.«


  Seine Gereiztheit belustigte sie: »Oh, er war noch reichlich munter. Er hat schon viele Kämpfe hinter sich. Ein Auge fehlte ihm allerdings. Er hatte nur ein Auge …«


  »Ein einäugiges Wiesel?«


  »Aber da war Feuer drin!«


  8. Kapitel


  Scrat kroch verunsichert vorwärts. Die Laute, die er hörte, waren irreführend: »Brek-ek-ek«, tönte es aus den Binsen, »Kroax-kroax« aus den Gräsern am Kanal. Einen Moment lang glaubte Scrat, daß es aus der Richtung des Wegerichs kam, im nächsten Augenblick schien es von den Sumpfdotterblumen herzukommen. Es war laut und beständig, verstummte nur, wenn der Reiher vorbeiflog, aber es wechselte andauernd seinen Platz: »Brek-ek«, erklang es neben dem Sauerampfer, »Kroax« neben der Wasserminze. Der Gesang der Seefrösche war äußerst verwirrend.


  Scrat fürchtete sich. Die Seefrösche waren größer als er und konnten mit Leichtigkeit einen Wassermolch oder eine kleine Maus verschlingen. Bunda, der Frosch, den er suchte, war besonders groß. Die Länge seines olivgrünen, warzigen Körpers betrug zehn Zentimeter, seine Hinterbeine waren doppelt so lang. Er konnte mühelos weiter als einen Meter springen, und Scrat wußte, daß Bunda ihn beobachtete. Die Spitzmaus bewegte sich zentimeterweise vorwärts und versuchte angestrengt, den Bauchredner zu erspähen.


  »Kroax-kroax.« Bunda besang überschwenglich die Geschichte der Frösche und legte bei seinem Vortrag eine Begeisterung an den Tag, die Aristophanes einst beeindruckt hätte. Im Mittelalter hatten Ritter in Frankreich den Leibeigenen angeordnet, mit Stöcken auf die Ufer der Burggräben zu schlagen, um diese Frösche ruhigzuhalten. Bundas Gesang war eng verflochten mit der Sehnsucht des émigré.


  Die Frösche gehörten der letzten Einwanderergruppe an. Die Bewohner des Tales konnte man – historisch betrachtet – in drei Gruppen einteilen. Es gab die Einheimischen, wie zum Beispiel Scrat oder die Wiesel, die schon dagewesen waren, bevor sich die ersten Legenden um dieses Tal bildeten. Dann gab es die heimisch gewordenen Bewohner – Ratten und Kaninchen –, einstmals Fremde, die sich jedoch im Laufe der Jahrhunderte fest im Tal eingelebt hatten. Und es gab die Neuankömmlinge, jetzt waren es gerade die Nerze, und erst kurze Zeit zuvor hatten sich die Seefrösche im Tal verbreitet.


  Niemand, nahm Scrat an, wußte mehr über den Feind als die Frösche. Sie waren ungefähr zu der Zeit aus dem kontinentalen Europa eingeführt worden, als man den ersten Nerz nach England gebracht hatte (einige Jahre vor dem Krieg, den Wilderer mitgemacht hatte). Bundas Vorfahren waren die gleichen Flüsse entlanggekommen, an den gleichen schilfbestandenen Teichen vorbeigezogen. Auf ihrem Weg hatten sie die Nerze getroffen und gelernt, daß es lebensnotwendig war, sie zu meiden.


  »Brek-ek-ek«, hörte man den Frosch. Scrat tastete sich vor, blickte aus dem Schatten eines Blattes auf das Kanalufer. Die Laute schwebten noch immer im leeren Raum. »Ich bin Bunda, der Unsichtbare, Sohn der Zwölf Gründer.«


  Vor vier Jahrzehnten hatte man die Zwölf Gründer eingeführt und in einem Teich der großen Ebene von Kent, die die Marschen von Romney, Denge und Walland umgab, ausgesetzt. Von dort aus pflanzten sie sich fort und breiteten sich weiter aus. Da sie hervorragende Schwimmer waren und gut springen konnten, hatten sie ihren Weg durch ein Labyrinth von Gräben und Kanälen gefunden und füllten Wiesen und Weiler mit ihrem anschwellenden Lärm.


  »Ich bin Bunda, überall zu hören, aber nicht zu sehen.«


  Dies stimmte nicht ganz, denn bei gutem Wetter sonnten sich die Frösche am Wasser, und wenn sie aufgeschreckt wurden, konnte man sehen, wie sie von den grünen Ufern aus eilig in die Fluten tauchten. Aber wenn sie ihren Chorgesang anstimmten, waren sie tatsächlich kaum zu entdecken; nur ihren Kopf aus dem Wasser haltend, ließen sie ihr Gequake weit in die Ferne hinaus erschallen. Die Spitzmaus starrte auf den Kanal und sah nur Wasser. Doch die Stimme erklang dicht neben ihr. »Ich kann dich sehen. Du bist ganz in der Nähe, Scrat.«


  Scrat fing an zu zittern. Er versteckte sich unter einer Distel und öffnete seine Augen soweit, daß sie die Größe von Stecknadelköpfen bekamen, doch vergeblich. Immerhin würde der Frosch es nicht riskieren, sich auf die stachlige Distel zu stürzen. »Wo bist du, Bunda? Ich muß mit dir sprechen.«


  »Brek-ek-ek!« Bunda ließ das Gelächter ertönen, dem er seinen zweiten Namen zu verdanken hatte: Er wurde nämlich auch Lachfrosch genannt.


  »Ein kurzes Gespräch – es könnte sehr nützlich für dich sein.«


  »Es wäre nützlich für mich«, quakte die geisterhafte Stimme, »wenn du näher kommen würdest. Du befindest dich nicht in Sprungweite.«


  »Ich bleibe hier.« Und nach passenden Worten suchend, fügte er hinzu: »Ich bin für eine Gruppe tätig, die etwas gegen die räuberischen Nerze unternehmen will«, und suchte das Wasser nach dem Frosch ab. Der Kanal erstreckte sich, soweit er sehen konnte. Er schien verlassen zu sein, ein silberner Weg zwischen grünen Böschungen. Scrat nahm seinen ganzen Mut zusammen. Er mochte diese Stille nicht, und er zuckte zusammen, als Bundas Stimme vorbeidröhnte: »Den Nerzen kann sich niemand widersetzen.«


  »Kine wird es tun.«


  »Ein Wiesel? Ein Froschmörder!«


  Scrat blieb standhaft. »Na gut, wenn du die Nerze vorziehst …«


  »Ich traue den Wieseln nicht.«


  »Nur ein paar Worte – ganz im Gegensatz zu dir«, sagte Scrat mutig. »Ich könnte Kine von dir fernhalten; er würde dir zu Dank verpflichtet sein.«


  Schweigen. Das Schilf bewegte sich leicht, und ein Schwarm kleiner Vögel zog vorbei. Dann: »Ich bin hier, Winzling, im seichten Wasser neben dem großen Stein.« Und Scrat sah den Kopf über der Oberfläche, den warzigen Körper etwas verschwommen darunter. Bundas Beine waren mit dunkelgrünen Streifen versehen, und auf jeder Seite seines Mauls ließ er einen grauen, erbsengroßen Stimmsack anschwellen. Aber es waren die Augen – die vorstehenden, gelben Augen mit ihrer schwarzen Musterung –, die Scrat beunruhigten. »Auf dieser Basis können wir miteinander reden«, erlaubte der Frosch.


  »Deine Artgenossen« – die Spitzmaus hielt sich dicht an der Distel –, »sie haben die gleichen Wege benutzt wie die Nerze …«


  »Und sind abgeschlachtet worden.«


  »Du kennst die Räuber.«


  »So gut wie jeder andere seit der Zeit der Zwölf Gründer. Wenn es das Böse ist, was dich interessiert, Winzling, so kann ich ein Lied davon singen.«


  Bunda blies seine Backen auf und berichtete eingehend über die große Wanderung der Frösche und über die todbringenden Störenfriede, von denen sie gejagt worden waren. Es handelte sich um ein düsteres Epos, umwoben mit Bildern von Weihern, windgeschüttelten Weiden, sumpfigen Vertiefungen und lockenden Kirchtürmen weit entfernter Gemeinden. Das Volk der Frösche war immer weiter gezogen, und die Nerze hatten sich von ihnen ernährt. In brackigen Wasserläufen und triefenden Bachdurchlässen waren Hinterhalte gelegt worden. In Gräben hatte der Tod gewartet. Die Nerze waren erbarmungslos. Bundas Lied erzählte von Massakern. Dann hatte ein Teil des Froschvolkes die Nerze schließlich hinter sich gelassen, dieses Tal erreicht und somit einen Ort des Friedens gefunden.


  »Es gab Reiher, jeden Tag Gefahren; manchmal ein Wiesel«, erzählte Bunda, »aber keine Massaker mehr. Die Frösche achteten die Erinnerungen der Zwölf Gründer, vergaßen jedoch bald die Wanderung mit ihren unerträglichen Schmerzen und Qualen. Bis zum letzten Herbst. Es war schon Zeit, sich auf den Winterschlaf vorzubereiten, als einige flüchtende junge Frösche den Fluß herunterkamen und die schlimme Nachricht verkündeten. Die Nerze näherten sich. Flußaufwärts räuberten und töteten sie bereits mit krankhaftem Haß. Fische wurden aus dem Wasser geschleift und verbreiteten am Ufer bald einen üblen Gestank. Es war ein Blutbad, nicht um Nahrung zu bekommen, sondern, wie wir es kannten, um seiner selbst willen – zur Feier des Bösen. Und die Priesterin des Todes hieß Gru.«


  »Die Nerzin?«


  »Die Tochter des Satans.« Die gelbe Iris in Bundas Auge wurde blaß. »Gru, die Gnadenlose. Gru mit dem steinernen Herzen. Gru, deren Handlanger die Flüsse mit Blut färben.« Bunda schüttelte seinen Kopf und ließ die grauen Stimmsäcke zusammenschrumpfen; sein Lied wurde zu einer schmerzerfüllten Klage.


  Scrat kannte die Mutlosigkeit, die Bunda fühlte, sehr gut. Er hatte sie zurückgehalten, doch als Bunda verstummte, ergriff sie ihn erneut. Wenn der Lachfrosch aufhörte zu lachen, standen die Dinge schlecht. Verzweifelt dachte die Spitzmaus an Kines Qualitäten. Das Wiesel erweckte noch Hoffnungen. Scrat erschienen sie zwar gering, doch er riß sich zusammen und redete weiter: »Ich brauche Fakten, Bunda. Kine will Informationen über die Nerze haben.«


  »Und er will seine Dankbarkeit bezeigen?«


  »Es ist klüger, einem Wiesel zu helfen, als es zu verärgern.«


  »Kine will die Nerzin herausfordern? Ist er verrückt?«


  Scrat wunderte sich. Seine Zweifel verdrängend, sagte er: »Du kannst wählen, Frosch.«


  »Kroax.« Mit einem Satz verschwand Bunda, und die zurückbleibende Spitzmaus starrte auf die unscheinbaren Wellen, die nun anstelle des Kopfes zu sehen waren. Der lange Kanal schimmerte; Stechmücken surrten umher. Das Wasser war mit leichtem natürlichen Schaum bedeckt, der schillerte wie das Gefieder eines Raben, und nichts rührte sich. Scrats winziges Herz pochte. Die Stille beunruhigte ihn, und der verlassen daliegende Wasserweg ermutigte ihn nicht gerade. Er befand sich im Revier der Nerze. »Hier!« rief der Frosch plötzlich. »Im Schilf, Winzling.«


  Überflutet mit einem blasseren Grün, tauchte der olivfarbene Kopf wieder auf.


  »Was wolltest du wissen?« fragte Bunda.


  »Alles, was du von den Eindringlingen und von der Anführerin weißt.«


  »Sie heißt Gru, Gattin von Liverskin, Gebärerin der Zwillinge mit den blutdürstigen Augen. Sie ist böse. Scrat: Sie riecht nach Bösem, atmet Böses aus. Der Fuchs wird sich nicht mit ihr anlegen. Sie hat den Otter aus seinem Bau gejagt, den Döbel aus seinem Fluß. Sie hat das zähnefletschende Hermelin vertrieben. Und in den Sommermonaten vermehrt sie sich; manchmal bringt sie bei einem Wurf sechs Junge zur Welt.«


  »Wo ist sie, Bunda?« fragte Scrat nervös.


  »Im Fundament der Pumpstation. In dem Labyrinth befindet sich ein Betonbunker. Er ist uneinnehmbar. Neben der Pumpstation, in den Kaninchenbauen, haben die anderen Räuber ihren Schlupfwinkel: ein Beinhaus, angefüllt mit ausgerissenen Federn und glattgeleckten Knochen. Nachts, wenn der Mond aufgegangen ist und die Nebelschleier sich erheben, dringen unheimliche Laute aus dem Schlupfwinkel, und nur die Fledermäuse nähern sich diesem Ort.«


  Bunda zitterte. »Die Marsch«, fuhr er fort, »ist von Angst erfüllt, Scrat. Und sie wird sich ausbreiten, denn wenn es in der Ebene kaum noch Opfer gibt, werden sich die Nerze den Anhöhen und den Wäldern zuwenden. Sie werden in Gräben und Kanälen zu tierreichen Seen und Teichen schwimmen. Der Name Gru wird die ganze Gegend in Angst und Schrecken versetzen.«


  »Wie sollte sich Kine am besten vorbereiten?«


  »Er sollte sich in acht nehmen, Scrat, vorsichtig umherlaufen, wachsam schlafen. Und sag ihm eins, Winzling – wenn Gru sich nähert, sollte er laufen, so schnell wie alle Feiglinge der Welt zusammen.«


  Die Saatkrähe beobachtete, wie Scrat die Marsch verließ – ein Pünktchen, das sich auf dem Pfad vorwärts bewegte – und auf festeres Land kletterte. Für sein Alter besaß der Wächter eine eindrucksvolle Sehkraft. Wenn er Ausschau hielt, gab es um den Wald herum nur sehr wenig, was ihm entging. Von den Eichenwipfeln aus sah er ein wogendes Flickwerk aus Feldern und Wegen, grasendes Vieh in spielzeugartigen Herden und die sonnenbeschienenen Fenster winziger Häuser. Jede Einzelheit konnte der Vogel klar erkennen. Er sah das Kielwasser des Bläßhuhns, das himmelfarbene Blau der Heckenbraunelleneier und das Hasenweibchen, wie es sein Junges auf das Überleben vorbereitete.


  Er sah die Elstern in Wilderers Hecke und an der Mülltonne den Mann selbst, der wegen seiner erkrankten Gelenke kaum noch laufen konnte. Der Wächter blinzelte teilnahmslos. Er sah die Kreuzotter auf der Lichtung und den Lieferwagen des Technikers, der neben dem Garten des Bauern parkte, in dem wohlriechende Wicken und Rüben wuchsen. Der junge Mann war ausgestiegen, und als er sich mit dem Mädchen unterhielt, gab sie ihm im Scherz eine Ohrfeige.


  Die Saatkrähe suchte die Wiese ab. Kine und Kia saßen müßig im Schatten des Dornstrauchs am Waldrand. Mit plötzlichem Interesse starrten die Augen des Wächters zwischen die Bäume hindurch nach unten auf ein drittes Wiesel, das von den beiden anderen nicht gesehen wurde und gegen den Wind lief. Das Laubwerk behinderte den Blick, doch die Saatkrähe zweifelte nicht daran, daß es sich um den kampflustigen Fremden aus dem anderen Land handelte. Seine vorwärtsdrängende, sorglose Dynamik war unverwechselbar.


  Ford nahm den kürzesten Weg zwischen den Bäumen hindurch. Er war noch niemals in einem Wald gewesen. Auf dem Burghügel gab es zwar einige Bäume, doch keinen Untergrund aus Kräutern und Sträuchern. Dieser dichte Waldteppich schien ihn zu verschlingen. Ford stürmte blind voran. Kias Geruch war in seiner Nase, und er schob das wuchernde Blätterwerk mit stampfenden Schritten zur Seite. Manchmal konnte die Krähe ihn sehen, manchmal war er verschwunden. Die beiden Wiesel auf der Wiese blieben bewegungslos.


  Der Wald glich einer Kathedrale, deren säulenbestandene Räume in grünes Licht getaucht waren. Auf jedem Morgen wuchsen ungefähr fünfzig Eichen, mit dicken Stämmen, die fast dreißig Meter hoch waren, die Blätter bildeten ein gewaltiges Dach. Es war ein ehrfurchtgebietendes Gewölbe. An manchen Stellen zerschnitten dünne Sonnenstrahlen das flutende Licht mit goldenen Klingen, doch Fords Augen waren an der Schönheit nicht interessiert, und seine Nase führte ihn. Als er Moschusgeruch witterte, fing er an zu rasen. Wundkräuter und Wolfsmilch, Winden und Zaunrüben – Ford sprang ungestüm über sie hinweg und fegte durch die Brombeersträucher auf die offene Graslandschaft.


  Aufgeregt beobachtete die Saatkrähe, wie sich die anderen beiden Wiesel versteiften, zurücksprangen, herumwirbelten und dem Störenfried mit gesträubten Nackenhaaren gegenüberstanden. Alle drei erstarrten, ein Wieseldreieck im Gras. Kia hatte sich als erste wieder gefaßt. »Ah, du bist es. Du hättest uns ruhig warnen können. Was machst du hier?«


  »Bleib stehen!« rief Ford. »Zuerst will ich Kine.«


  Er setzte sich in Bewegung, aber das beunruhigte Weibchen schnitt ihm den Weg ab. »Halt dich zurück! Wenn du hergekommen bist, um Scherereien zu machen, kannst du wieder gehen. Dich hat niemand eingeladen.«


  »Wer ist das?« Kine sah ihn drohend an.


  »Sag ihm, ich bin Kias Freier«, rief Ford verwegen. »Ich bin gekommen, um sie abzuholen und die Schlange, die bei ihr ist, zu zermalmen.«


  Amseln lärmten. Einen Streit vorhersehend, schrien sie ihre Empörung aus Büschen und Sträuchern heraus. Kine schätzte seinen Rivalen ab. Er hatte sich vorgestellt, daß Ford ein großes Tier wäre, doch sein breiter Brustkasten übertraf all seine Erwartungen. Fords Anblick war erschreckend: eine niedrige Stirn, angriffslustige Kiefern, gesprenkelt mit Speicheltröpfchen, die das Sonnenlicht reflektierten. Das Gras, das er betreten hatte, lag da, als ob eine Ratte es zertrampelt hätte. Er schob Kia aus dem Weg und nahm eine massive Kampfstellung ein; den Nacken ausgestreckt, starrte er Kine an. Es war ein rauher Nacken. Ford schäumte vor Kampflust und Muskelkraft beinahe über. Kine vermutete, daß er mehr körperliche als geistige Kräfte besaß.


  »Du befindest dich auf verbotenem Land.«


  »Ich bin gekommen, um Kia zu holen.«


  Ford hob seinen Kopf der Sonne entgegen und ließ einen Kampfgesang und ein Liebeslied zugleich ertönen. Es klang ungehobelt, leidenschaftlich wie das aufsteigende Fieber in ihm, der Wieselrausch. Dann fing er in einem langsamen, stampfenden Rhythmus an zu tanzen. Er bewegte sich nicht von seinem Platz, erhob sich aber senkrecht in die Höhe, schaukelte und hüpfte in einem wilden Tempo, wobei er sein schnarrendes Geheul fortsetzte. Durch Blitz und Donner hindurch war er gekommen, rezitierte er, um das Weibchen abzuholen, Kia, die Geschmeidige, und er würde diejenigen erledigen, die ihn herausforderten.


  Kia schwelte vor Wut. Ihre Augen hatten sich verengt, und ihr Schwanz bewegte sich heftig hin und her. »Um mich wird nicht gekämpft, und ich laß’ mich nicht wie eine Beute fortschleppen. Ich werde meine eigene Wahl treffen.«


  »Es wird nur einen Sieger geben, Kia. Ich kann nicht ohne dich zurückgehen.«


  »Du wirst mich nicht durch Aggression gewinnen und auch kein anderer.«


  Über ihnen schielte die Saatkrähe gehässig hinunter. Kine wartete ab und schätzte die Entfernung zwischen ihm und dem Sumpfwiesel. Die Wiese fiel vom Wald aus ab, und Ford blickte auf ihn herab, nur wenige Sprünge entfernt. Die Grasnarbe zwischen ihnen war von Wühlmäusen zerfurcht worden, und Kine schob sich langsam seitwärts, bis er genau vor der tiefsten Furche stand. Er kämpfte, um seine Selbstbeherrschung nicht zu verlieren, versuchte den Blutrausch, der von Ford heraufbeschworen wurde, zu unterdrücken. In Kias Gegenwart mußte er sich defensiv verhalten.


  »Geh friedlich deiner Wege«, forderte er ihn auf. »Du hast gehört, was Kia gesagt hat.«


  Er war erstaunt über seine entschiedene Zurückhaltung, die er an den Tag legte. Sein Instinkt forderte zum Angriff auf, doch er beherrschte sich. Er hielt sich an Kias Grundsätze. Es war schon merkwürdig. Vor kurzem hatte er ihr die Zähne gezeigt, als sie ihm auf die Nerven gegangen war. Kine sah sie noch genau vor sich: die vorlaute Quasselstrippe. Aber sie war ihm ans Herz gewachsen. Es hatte sich eine Kameradschaft zwischen ihnen entwickelt.


  Und Kia hatte ihm geholfen. Es war Kia gewesen, die ihn vor Wilderers Drahtschlinge gerettet hatte. Kine erinnerte sich an ihre Warnung. Im Obstgarten, wo die Hühner herumliefen, hätte er sterben können. Und in der Scheune der Schleiereule. Kine dachte an ihre heilende Zunge, als er verwundet gewesen war. Sie konnte sanft sein, ein Feuersturm, eine verwegene Jägerin – er bewunderte sie.


  Doch nun fühlte er noch mehr als Bewunderung. Von Besitzgier verzehrt, in ihrer Abwesenheit gepeinigt zu werden war etwas anderes. Der Zauber war deutlich geworden, seine Wirkung so stark, so erregend, daß er Ford in den Wald gelockt und den gegenseitigen Haß der beiden Männchen hervorgebracht hatte. Es war die reine Ironie: Kia suchte Frieden, doch die Schöpfung machte sie, in der Brunstzeit, zur Ursache von Gewalttätigkeiten.


  »Geh!« sagte Kine. »Sonst werde ich dich gewaltsam vertreiben, Sumpfwiesel.«


  Ford bewegte seine Schultern, stampfte auf den Boden. »Ich werde gehen, wenn Kia mitkommt.«


  »Du hast hier keine Rechte.«


  »Die Rechte von Zähnen und Krallen. Was hast du für Rechte?«


  »Dort hinten am Wald steht ein Galgen; dort sind meine Rechte angeschlagen. Meine Vorfahren sind für meine Rechte gestorben.« Kine schwieg einen Augenblick, dann sagte er ruhig: »Du mußt noch viel lernen. Du bist jung, hitzköpfig und unerfahren. Geh, solange du noch kannst, denn hier habe ich das Sagen, und Kia gehört zu mir.«


  Ein Gebrüll erschallte, ein Ausbruch der Wut. Einen Moment lang zitterte Ford, dann stürzte er sich, noch immer brüllend, auf Kine. Der Angriff ging daneben, wurde durch den zerfurchten Boden gestört und endete in einem Getümmel. Kine hatte sich bereits auf den rauhen Nacken gestürzt, als Kia aufschrie.


  Die Sonne war verschwunden. Aus dem Westen kommend, warf ein tiefhängender, wolkenüberzogener Himmel mit blauen Rissen dunkle Schatten auf die dicht zusammenstehenden Bäume. Die Wolken jagten nervös dahin. »Hört auf, ihr beiden! Das will ich nicht! Es wird Mord und Totschlag geben. Kine …« Sie brach ab. Eine sonderbare Stille lag plötzlich in der Luft. Amseln flüchteten. Im nächsten Augenblick war der ganze Wald verstummt, so unheimlich ruhig, daß man die schnaufenden Geräusche der gegeneinander kämpfenden Wiesel hören konnte. Die Saatkrähen erhoben sich – grimmig dahinrudernd, zogen sie ein schwarzes Banner über das Tal. Kias Stimme bebte. Die Wut war von ihr gewichen. »Die Krähen! Die Krähen fliegen auf«, schrie sie.


  »Hier entlang«, sagte das Mädchen, als sie über das Zauntor kletterte. »Wir können durch den Wald gehen, an dem kleinen See vorbei.«


  »Ich muß eine Pumpe überprüfen.«


  »Man kann auch durch den Wald hindurch zur Pumpstation kommen. Es ist eine Abkürzung.«


  »Durch den Dschungel?«


  »Du brauchst nicht«, meinte sie. »Mir ist es egal.«


  Doch sie ergriff seine Hand, als er folgte, und zog ihn hinter sich her, wobei sie ausrief: »Auf Rädern kommt man nicht überall hin.«


  Der junge Techniker betrachtete das Unterholz. Am Rande des Waldes, wo sich Büsche und Bäume trafen, war es am dichtesten. Brombeersträucher wetteiferten mit den Heckenrosen um die spitzesten Dornen, während die unteren Äste der Eichen leicht die Wipfel der Haselsträucher berührten. Weiter im Wald hinein hob sich das Blätterdach, und es wurde einfacher, sich einen Weg zu bahnen. Die Stimmen der Vögel, die am Waldrand aufgefallen waren, blieben zurück, bis in den grünen Tiefen nur noch ein Flüstern zu hören war. Das Mädchen sprach mit kräftiger Stimme. »Man sagt, daß auch Bäume eigenständige Wesen sind.«


  »Genauso wie jemand, den ich kürzlich kennengelernt habe.« Der Mann grinste.


  »Man sagt, daß Bäume ebenso fühlen können wie wir. Ein Mann soll in diesem Wald einmal einen Holunder gefällt haben, aus dem dann Blut geflossen war.«


  »Glaubst du das etwa?«


  Sie lachte. »Frag Wilderer. Du wirst Wilderer oder meinen Vater nicht dazu bringen können, Holunderholz zu verbrennen. Aber die Eiche ist ein guter Baum, ein Baum des Friedens.«


  »Dann ist ja alles in Ordnung – vorausgesetzt, wir kommen hier wieder heraus!«


  »Keine Angst!« Ihr Gelächter hallte durch den Wald. »Wilderer hat mich immer mitgenommen, wenn er im See fischen wollte. Ich kenne die Waldwege.« Schatten bewegten sich über ihr Hemd, sprenkelten ihre kräftigen Schultern, als sie ihren Arm hob und nach vorne deutete. »Dort«, sagte sie. »Siehst du das Bläßhuhn auf dem Wasser? Und die Silberweiden? Die große da, das ist Wilderers Baum.« Einige Zeit lang betrachtete sie ihn wortlos. »Er ist krank. Glaubst du, daß er stirbt?« fragte sie. »Die vielen kahlen Äste …«


  »Ich nehme an, daß er – ebenso wie Wilderer – alt wird.«


  »Wird er sterben?«


  »Das meinst du doch wohl nicht ernst, oder?« Er sah ihr in die Augen. Sie waren so tief wie der See im Herzen des stillen Waldes. Über dem Ufer des Sees schwebten Blätterdächer, ihre dunklen Schatten umsäumten den Himmel, der sich im Wasser spiegelte. Es herrschte eine eigenartige Stimmung. Er konnte sie nicht beschreiben, wie beispielsweise die Ausstrahlung einer Maschine, doch er hatte etwas über Animismus, über heilige Wälder gelesen, und konnte daher die heidnische Kraft eines derartigen Ortes spüren. Er sagte: »Erzähl mir nicht, daß ihr hier an Aberglauben sterbt!«


  Das Mädchen lächelte, und er näherte sich ihr. Seiner Hand ausweichend, entwischte sie ihm. »Nur wenn ein Ast abstirbt, wenn die Blätter fleckig sind oder die geflügelten Samen der Esche ausbleiben. Andererseits« – sie wich ihm ein zweites Mal aus –, »wenn du um eine Eiche herumtanzt, wirst du dich glücklich verheiraten.« Sie kicherte. »Kannst du tanzen?« fragte sie und ließ zu, daß er sie fing und flüchtig küßte. Sie befreite sich wieder. »Nun hast du die Saatkrähen erschreckt. Sie mögen keine fremden Menschen.«


  »Sie machen dich dafür verantwortlich, daß du mich mitgebracht hast, oder?«


  Sie betrachtete ihn nachdenklich. Ein Blatt hatte sich in seinem Haar verfangen, als er sich duckend durch ein Gebüsch gegangen war, und die Dornen der Brombeersträucher hatten den einen Arm zerkratzt. Aber seine Stimme war ebenso warm, wie es sein Kuß gewesen war, sein verschmitztes Lächeln angenehm.


  »Komm weiter«, forderte sie ihn auf. »Wir sind gleich auf der Wiese. Von dort aus kannst du das Marschland und die Pumpstation sehen.«


  Am hochgewachsenen Dickicht des Waldrandes angekommen, blieb sie stehen und winkte ihn heran. »Schau mal! Wiesel – sie kämpfen.«


  »Nicht zu glauben!« murmelte er.


  »Eins sieht zu. Es sind drei.«


  »Sie haben uns bemerkt«, flüsterte der Mann. »Sie hören auf. Das größere scheint den kürzeren zu ziehen: Es haut ab.«


  »Und übrig bleibt ein Paar.« Sie lächelte andeutungsweise. »Aber es geht keinen etwas an, was hier in der Gegend geschieht.«


  9. Kapitel


  Die ersten Kanadagänse kamen von der Flußmündung her ins Tal, flogen tief über die Bäume hinweg und kreisten dann mit heiseren Schreien über die Marsch. Es waren eindrucksvolle Vögel, sie maßen von ihren schwarzen Köpfen bis zu ihren schwarzen Schwanzfedern ungefähr einen Meter und hielten ihre Beine während des Fluges unter einem blassen Rumpf nach hinten gestreckt, doch es war das wilde Trompeten, das ihrer Rückkehr die ausgelassene Stimmung verlieh. Laut hallte es von den Hügelkämmen wider, eine freudige Begrüßung aus schmetternden Hörnern.


  Kine fühlte ein Prickeln auf seinem Rücken. Die Laute waren ermunternd, eine Verkündigung des herrlichen Frühlings und des nahenden Sommers, der Zeit der Zeugung und der Fülle. Kia stand neben ihm und knabberte an den Blättern der Raute, einer bitteren Pflanze, die Wiesel angeblich gegen Kreuzotternbisse unempfindlich machen soll. Kine hörte den Gänsen zu und atmete Kias berauschenden Geruch ein. Er war mit sich und der Welt zufrieden. Ford war verschwunden. Kine hätte ihm zwar gerne eine eindringlichere Lektion verpaßt, doch Kia war froh über die unerwartete Beendigung des Kampfes. Durch Kias Anerkennung, die sie ihm gezollt hatte, war er überglücklich.


  Der Himmel war klar, das Land stand in voller Blüte. In den Obstgärten hatten sich duftende Wolken entfaltet, während cremefarbene Wiesenkerbel und goldene Butterblumen die Feldwege säumten. Hummeln bewegten sich durch hundert zarte Wohlgerüche. Grillen zirpten. Es war ein warmer Tag, überschäumend, die Sinne anregend – süß, wo Kuhdung lag und sich braune Fliegen sammelten; glänzend, wo Forellen durch die Luft sprangen; ausgelassen, wo Färsen umhertollten; und ungezähmt wie die Freiheit, entrückt wie die Leidenschaft, wo die trompetenden Gänse vorbeizogen.


  Kia putzte sich. Der Drang, sich zu paaren, war übermächtig, sie bewegte sich unruhig hin und her. Einer plötzlichen Regung folgend, sprang das Weibchen auf ihren Gefährten, warf ihn um und schnappte mit scheinbarer Wildheit nach seinem Nacken. Sogleich ließ sie wieder von ihm ab, blickte ihn einen Moment lang herausfordernd an und floh, überzeugt, daß er folgen würde, durch eine Hecke auf den dahinterliegenden Weg. Kine sprang hinter ihr her.


  Sie rasten in einem Abstand von ungefähr einem Meter auf dem Feldweg entlang und ließen an den Stellen, wo sie zwischen ihren gewandten Sprüngen den Boden berührten, feine Staubwirbel entstehen. Sie liefen bergauf, flossen in gleichen Wellenbewegungen dahin, stellten ihre Beine schräg, wenn sie in die Kurve gingen, und verschwanden erneut in der Hecke, kamen auf der anderen Seite heraus und liefen wieder zurück. Bald befanden sie sich in der Sonne, schimmerten wie rote Vögel, bald im Schatten, wo sich unter ihnen Kaninchengänge erstreckten. Finken flogen überstürzt auf. Kia schwebte über dem Boden. Kine folgte dem aufflammenden Schwanz der Wieselin.


  Er war vollkommen in Anspruch genommen. Keinem Kaninchen hatte er jemals so angestrengt hinterherlaufen müssen. Es war eine übermütige Jagd. Kia lockte ihn zwischen grüne Getreidepflanzen hindurch in verwirrende Labyrinthe, an sonnenbeschienenen Grasstreifen und dornigen Höhlen vorbei. Die Saatkrähe rief ihnen zu. Sie beachteten sie nicht. Scrat rief ihnen etwas zu. Sie rasten blind weiter, der aufgewirbelte Staub von ihren Hacken ein rauher Gruß. Im Unterbewußtsein registrierte Kine Berge – in Wirklichkeit handelte es sich jedoch um Bäume – und die Helligkeit des unermeßlichen Raumes. Ein eindrucksvoller Tag.


  Kias geschmeidige Gestalt stürmte ihm voran. Sie schien zu gleiten, berührte kaum den Boden und segelte schwalbengleich über Furchen und Erdhaufen hinweg. Und als ihre glatten Flanken schimmerten, sah er flüchtig ihre weiße Unterseite. Er wunderte sich nicht, daß Ford sie begehrt hatte. Sie war schön wie eine Blume, flink wie ein Falke, geschmeidig wie eine Schlange; dazu geboren, prächtige Junge aufzuziehen. Sie schwebte. Kine versuchte sie einzuholen, hüpfte am drohenden Stechginster vorbei und an der Stinkenden Hundskamille.


  Sie rannten unermüdlich. Sie erreichten ein Zauntor, unter dem das Wasser von einem Rohr abgeleitet wurde; nun war es trocken, und Kia verschwand in dem Rohr. Kine stürzte sich ebenfalls hinein und folgte der Wieselin, deren Silhouette sich gegen einen hellen Lichtkreis abhob. Das Rohr ließ die Geräusche, die sie bei ihrem anstrengenden Lauf verursachten, widerhallen, vervielfältigte und dämpfte sie; ein wispernder Gang aus Spinnweben und feuchtem Moos, aus dem sie wieder ins grelle Sonnenlicht drängten.


  Dann hatte Kia am Ende der Hecke plötzlich wie ein Eichhörnchen den Stamm einer verkrüppelten Esche erklommen und kletterte auf einem der unteren Äste entlang, Kine hinter ihr her. Es war ein alter Ast, die Unterseite mit gelbbraunen Pilzen bewachsen, der sich über hohem Gras erdwärts neigte. Herzklopfend standen sie hintereinander, schwer atmend. Kia sprang hinunter, streckte sich im Gras aus, und Kine warf sich auf sie. Zuerst knurrte sie wütend, dann empfing sie ihn mit pochender Erregtheit.


  In der Ferne, wo die kerzengleichen Blüten der Kastanien aufflackerten, rief ein Kuckuck. Frösche quakten. Der Tag zog von allen Seiten die Sinne auf sich, doch im Gras, wo sich die Wiesel paarten, wurde das ganze Bewußtsein von der grandiosen Empfindung der geschlechtlichen Vereinigung aufgesogen. Einen Augenblick lang glaubte Kine, daß er sich in Vergessenheit verloren hatte, fühlte eine Seligkeit, die so endgültig war wie der Tod; dann kehrte sein Wahrnehmungsvermögen zurück, und sein Kopf – der ganze Himmel – war erfüllt von Trompetengeschmetter. In fließenden Wogen zogen die Gänse vorüber, ihre heiseren Schreie eine feierliche Huldigung der Fruchtbarkeit.


  Kine wälzte sich träge im Gras. Befriedigt leckte er seinen Bauch und schüttelte sich. Der Moschusgeruch des Weibchens haftete an ihm. Eine ganze Minute lang betrachteten sie sich gegenseitig, nun waren sie keine bloßen Gefährten mehr, sondern durch das, was geschehen war – durch den Naturtrieb –, miteinander verbunden und noch immer etwas betäubt davon. Genüßlich streckten sie sich aus und sonnten sich. Kleine Mücken schimmerten im Licht. Die Schatten wurden länger. Schließlich murmelte Kia: »Armer Ford!«


  Und Kine antwortete ihr gähnend: »Er wird eine andere finden. Ford ist ein Kämpfertyp. Er wird schnell darüber hinwegkommen.«


  Als die Sonne unterging, schlenderten sie am großen Wald entlang. Die letzten Strahlen hatten die Lichtungen mit einer wäßrigen Farbe überzogen und ließen die jungen Blätter fast durchsichtig erscheinen. Dichtes Gras hatte die kleineren Blumen überwachsen. Anemonen verwelkten, Schlüsselblumen wucherten, andere Wildpflanzen wuchsen noch weiter in die Höhe. Bald würde das Mondlicht die Äste hell tünchen und den schäumenden Weißdorn zum Leuchten bringen. Das Geschrei der Gänse war verstummt, und der Große Wagen erschien am Maihimmel.


  Jeder Kommentar war überflüssig. Der Frieden war vollkommen, unbeschreiblich. Es dauerte lange, bis Kia einfach sagte: »Ein guter Platz.«


  »Der beste«, sagte Kine. »Es ist unser Revier: Hier jagen wir zusammen, streifen zusammen herum.«


  »Ein Platz für unsere Nachkömmlinge …«


  »Und deren Nachkömmlinge.«


  Sie liefen verträumt dahin. Es war einer der Augenblicke, in denen sich sämtliche Wohlgerüche der Erde in der warmen Nacht trafen. Aus einem verschlungenen Dickicht flog ein scheuer, graubrauner Vogel, landete auf einem dunklen Ast und überflutete das Abendrot mit seinem melodischen Gesang. Nur die Nachtigall vermochte so zu singen, konnte die Vollkommenheit mit ihren Lauten noch schmücken. »Hör mal!« sagte Kia, und die Wiesel blieben unter dem wohlriechenden Blätterdach stehen. Nie hatte sie einen Vogel so eindringlich singen hören. Am Tage gehörten die Laute der Nachtigall zum vielstimmigen Gesang des Waldlandes, doch in der Nacht berührte ihr pulsierendes Lied die Seele, und die Wieselin seufzte. Sie war zufrieden.


  Doch Zufriedenheit war vergänglich: Ein paar Wochen lang würde die Nachtigall singen, leidenschaftlich und unermüdlich; im Hochsommer würde sie dann erschöpft sein, ihre Stimme vergessen. Kia fürchtete sich vor der Zufriedenheit ähnlich wie vor den Nerzen. »Ich will es nicht verlieren«, sagte sie leise, »dieses Tal und den Wieselwald.«


  Geistesabwesend vernahm er ihre Worte.


  »Macht nichts«, murmelte sie. »Wir werden Zusammensein.«


  »Hier ist es – dies ist nun deine Heimat, unser gemeinsamer Platz.«


  »Ja …«


  »Kines Land.«


  »Ja«, sagte sie leicht zitternd. »Es gefällt mir, Kine.« Die Stimme erklang aus dem dunklen Dickicht. Wogend und bebend, mal lauter und mal leiser ertönte der Gesang der Nachtigall. Die Läufe waren so verschieden und kontrastreich, die Übergänge von tiefen zu hohen Tönen so bemerkenswert, daß es unwahrscheinlich zu sein schien, daß sie aus der gleichen Kehle kamen. Die Pausen waren quälend. Mehrere Male erschallte der gleiche Ton in einem durchdringenden Crescendo, gefolgt von einem trillernden Refrain verschiedener Güte. Um das Werk zu krönen, übernahm eine andere Nachtigall die zweite Stimme und antwortete harmonisch.


  Der Gesang war fehlerlos – genauso fehlerlos wie seine neue Lebensgefährtin, dachte Kine. Die Sterne schienen für sie. Kia war ein Komet, ein Abendjuwel. Wie hätte ihm seine Mutter, die alte Wieselin, angesichts dieses erfolgreichen Tages applaudiert! Wer würde denn nicht die hervorragenden Eigenschaften seiner Partnerin bewundern? Kia konnte alles vorweisen: Schnelligkeit und Grazie, Intelligenz, Mut und Zärtlichkeit. Sie war ein verwegener Feuersturm, wie sie bewiesen hatte, eine Diplomatin, sarkastisch und schelmisch. Mit Kia zusammen zu sein bedeutete auf Wolken zu gehen.


  Waldmäuse flohen vor den Wieseln: Ihre Augen traten hervor, ihre Schwänze zuckten kurz, dann verschwanden sie zwischen dichtstehenden Pflanzenstengeln. Kia hüpfte spielerisch voran und tanzte ausgelassen zu ihrem Begleiter zurück. Von Zeit zu Zeit beschnupperte sie ihn neugierig wie einen Fremden, dann lief sie mit wachsamer Nase wieder weiter. Kine ging beglückt hinterher. Er spürte eine überwältigende Zuneigung, eine ausgeprägte Fürsorglichkeit, wie sie noch nie jemand in ihm wachgerufen hatte. All ihre Töchter würden vollkommen sein, behauptete er, und die Söhne würden ehrwürdige Nachfolger Kines werden.


  Kia sagte: »Hüte dich vor der Überheblichkeit. Die bevorstehende Aufgabe wird deine ganze Kraft beanspruchen.«


  »Man kann es von den Sternen ablesen: Unsere Ahnenreihe wird sich fortsetzen. Wir werden alt werden und im schönsten aller Länder geachtet sein.«


  »Ich hoffe«, sagte sie leise und zitterte wieder. »Ich hoffe es, Kine.«


  »Es ist unser Platz.«


  »Und wir sind zusammen«, sagte sie. »Das ist die Hauptsache.«


  Sie erreichten den Mondsee. »Wir werden Tag um Tag genießen. Die Nacht ist wunderschön.« Der See sah im blassen Mondlicht tatsächlich verzaubert aus. Die spitz zulaufenden Schatten der Schilfgräser zogen Streifen über Wasserlinsenflächen und Lilienbüschel; die Weidenblätter, die auf dem Wasser schwammen, glichen kleinen Booten. Große Bäume, in denen Saatkrähen schliefen, flüsterten; der Gesang der Nachtigall beruhigte den Wald. Kine rief Kia zu dem vorstehenden Ufer, und sie blickten hinunter. Kia sagte: »Wir spiegeln uns im Wasser – und der Vollmond.«


  »Wie es vorherbestimmt worden ist«, sagte Kine. »Wir beide.«


  Kia veränderte sich in den folgenden Wochen, doch die Schwellung fiel trotz ihres schmächtigen Körperbaus kaum auf. Mit einem flüchtigen Blick hätte man ihre Trächtigkeit nicht bemerkt. Der Bauer, der auf dem Gerstenfeld arbeitete, übersah nicht nur ihren Zustand, als er sie von seinem Trecker aus kurz betrachtete, sondern hätte nicht einmal sagen können, ob es sich bei diesem kleinen Tier um ein Männchen oder um ein Weibchen handelte. Die erste Veränderung, die Kine bemerkte, war ihr Appetit. Vorher ein kleiner Esser, suchte sie nun gierig nach Nahrung.


  Die zischende Kreuzotter hielt sich fern von ihr. Kia tötete Schlangen und entwickelte mit der Zeit eine Vorliebe für das Fleisch der Maulwürfe, von deren Gängen sie angelockt wurde. Kine wußte, daß er sie in einem Maulwurfsbau finden würde. Wenn er davor wartete, bewegte sich schon bald ein brauner, lockerer Erdhügel, und die geschäftige Kia kam mit glänzenden Augen aus der Tiefe der Erde hervor.


  Einmal fand er sie in dem riesigen Maulwurfsbau am Waldrand. Der um einen Baum herum aufgeworfene Erdhaufen, von dem aus man in das weitläufige Tunnelsystem gelangen konnte, war von Farnkraut und hohem Gras überwachsen. Kia tauchte neben einer freiliegenden Baumwurzel auf und schüttelte ihren Kopf. »Unbewohnt«, sagte sie. »Scheint aufgegeben worden zu sein. Kein Maulwurf zu sehen.« Ihre trübsinnige Miene amüsierte ihn.


  »Warum denn Maulwürfe, Kia?«


  »Ich brauche sie«, antwortete sie, während sie ihre Schnauze putzte. »Ein plötzliches Verlangen. Es ist sonderbar, aber ich erinnere mich daran, daß ich damals mit Maulwürfen gefüttert worden bin. Ich bekomme wohl wieder die gleiche Geschmacksrichtung wie in meiner Kindheit.«


  »Es ist gut, solange du sie magst«, meinte Kine zustimmend. Er selbst fand keinen Gefallen daran, in den engen Tunneln herumzustöbern, und tat es daher auch nicht. »Aber dies ist ein Winterbau, im Sommer ist er leer.«


  »Scheint so. Ich sollte versuchen, dem Verlangen nicht nachzugeben, aber es ist schwierig«, seufzte sie.


  Womit sie recht hatte. Kia entwickelte sich zur Maulwurfsexpertin. Sie kannte die Gänge in Wilderers Obstgarten und jeden Hügel im Gerstenfeld oder auf der Wiese. Wenn sie verschwunden war, wußte Kine, daß sie, mit Erde bedeckt und nach Maulwurf riechend, zurückkehren würde. Es amüsierte ihn – ebenso ihre Selbstzufriedenheit, wenn sie sich vollgefressen hatte. Andere, unter ihnen der Wächter, fanden es nicht so komisch. Die Saatkrähe stand unter schwerem Druck. Die Zeit, in der die Nachkommen aufgezogen wurden – für die Saatkrähen niemals einfach –, hatte den Alten ausgezehrt.


  Zuerst hatte er allein geschuftet, um die Jungen und seine brütende Gemahlin zu füttern. Das Hin- und Herfliegen zwischen der Brutkolonie und den Futterplätzen war erschöpfend gewesen, das Herausscharren der Nahrung aus dem trockenen Boden eine Qual. Als ihm sein Weibchen zur Hilfe kam, war er bereits zu einem gefiederten Wrack geworden. Einige der Krähenmännchen hatten bei der Fütterung ihrer Familie beinahe den Hungertod erlitten. Selbst wenn die Jungen fliegen konnten – nach ungefähr einem Monat –, benötigten sie noch immer die Fürsorge der Erwachsenen; und nun, im Juni, spitzten sich die Probleme des Wächters zu. Die Zeit der Mauser hatte begonnen. Einerseits brauchten die Krähen zusätzliche Nahrung, um wieder zu Kräften zu kommen; andererseits waren in der oberen Erdschicht nicht mehr so viele Würmer und Raupen zu finden. Der Sommer war eine harte Zeit für die Krähen.


  »Spezialitäten!« Der Wächter blickte finster zu den Wieseln. »Manche leisten sich den Luxus und fressen Spezialitäten!«


  Dann beschwerte sich die Kreuzotter über Kias Rastlosigkeit. Kine hatte die Schlange niemals gestört, doch Kias Verschrobenheit vor der Geburt reizte das Reptil. Wo die Sonne hinschien und das Gras erwärmte, ruhte sich die gemusterte Kreuzotter gerne aus oder kroch mit schleppenden Bewegungen von Lichtung zu Lichtung. Anstatt sich nun, wie gewöhnlich, gleichmäßig dahinzuschlängeln, zuckte die Kreuzotter ärgerlich und hob bedenklich ihren Kopf. »Kannst du nicht einmal mit ihr sprechen, Kine?« Beim Atmen ließ sie ein leises Zischen hören. »Sie jagt überall.«


  »Und sie hat ein Recht dazu«, erwiderte Kine, wachsam tänzelnd. »Kia ist die Gebieterin in Kines Land.« Er beobachtete den schlängelnden Körper, denn die Augen des Reptils waren wenig mitteilsam, unbeweglich unter der transparenten Haut. Die Kreuzotter war gut in Form. Sie hatte eine ganze Weile lang nicht mehr zugebissen, und ihr Giftpegel stieg. Kine forderte sie heraus. »Beiß mich nicht, Kreuzotter. Die Flüssigkeit in deiner Gallenblase ist ein Gegenmittel. Beiß mich – und ich werde dich töten und sie verschlingen.«


  »Ich will nicht mit dir kämpfen.« Die glitzernden Augen starrten ihn an. »Ich wollte nur deine Gefährtin warnen, Kine.«


  »Ich warne dich, Schlange!«


  Kine war eifrig darauf bedacht, Kias Rechte zu verteidigen. Doch die Maulwurfsjagden begannen lästig zu werden. An manchen Tagen sah er sie kaum; und ihre Geistesabwesenheit verstärkte sich. Sie war verschwiegen. Sie geisterte für eine Weile wortlos umher, dann verschwand sie wieder. Sein Instinkt sagte ihm, daß hinter ihrer Besessenheit mehr als nur die Nahrungssuche steckte. Schließlich schlich er hinter ihr her.


  An diesem Morgen suchte sie einen alten, vertrockneten Maulwurfshügel am Waldrand auf. Kine, der sich im Gras versteckt hatte, beobachtete, wie sie sich vorsichtig umsah, den freigelegten Eingang beschnupperte und hinabtauchte. Er näherte sich dem Tunnel und untersuchte ihn. Ihre Spuren waren auf der bröckligen Erde deutlich zu sehen. Sie hatten den Gang schon oft benutzt. Er zögerte angewidert. Kaninchenbaue gefielen ihm, doch keine Maulwurfsgänge. Die engen Röhren schränkten die Beweglichkeit ein und ließen ein bedrückendes Gefühl entstehen.


  Kine erinnerte sich, wie er einmal einem Maulwurfsgang gefolgt war, bis er in eine gräßliche Speisekammer geraten war, in der sich verstümmelte Würmer gekrümmt hatten. Ein halbes Dutzend war dorthin geschafft worden, vom Maulwurf ausreichend gebissen, um ihr Entkommen zu verhindern. Und Kine war genau in diesen schauerlichen Vorrat hineingestolpert. Nun schlüpfte er ohne Begeisterung in den Tunnel.


  Kias Geruch führte ihn ostwärts, unter Haselsträuchern und Waldlandkräutern entlang. Der Platz reichte gerade für das Wiesel, und es arbeitete sich mit flachem, gestreckten Körper vorwärts. Die Wände waren glatt und gleichmäßig gewölbt, um den faßartigen Körper des Maulwurfs, der den Tunnel mit seinen kraftvollen Vorderfüßen gegraben hatte, durchzulassen. Es handelte sich um keinen neuen Gang. An manchen Stellen waren Wurzelfäden durch die Decke gewachsen. Sie kämmten sein Nackenfell; seinen Kopf hielt er in die schwarze Leere gesenkt. Es war recht trocken, die Luft schmeckte warm, irgendwie muffig und erinnerte eher an Ameisen als an feuchte Würmer.


  Als Kine vorankroch, empfand er ein Mitgefühl für den alten Wächter. Bis zum nächsten Regen würden sich die Würmer außerhalb der Reichweite seines Schnabels tief im Boden befinden, und der Vogel war gezwungen, viele Raupen zu finden. Die Erde war hart. Kine bemerkte, wie staubige Teilchen herunterkrümelten, als er sich mit Hilfe seiner Barthaare vorantastete. Die unbequeme Haltung machte ihm zu schaffen. Dann stieg der Tunnel in der Finsternis an, und er kletterte eine kurze, steile Steigung hinauf – um das Ende einer Sackgasse zu erreichen. Kia war verschwunden. Eine unbewegliche Erdwand stand ihm gegenüber.


  Zunächst durchfuhr ihn ein gewaltiger Schreck, dann spürte er Verwirrung. Kia war hinter festen Wänden verschwunden, und ein Tunnel endete genau unterhalb der Erdoberfläche mit einer kurzen Steigung. Er brauchte einen Moment, um alles zu begreifen. Der Gang mußte in einen kleinen Hügel geführt haben, wo sich eine Wohnhöhle des Maulwurfs befand, an der ein falscher Seitenweg vorbeiführte. Den richtigen Weg zur Höhle hatte er verpaßt. Er tastete sich langsam zurück und untersuchte die Wände, bis er den engen Eingang gefunden hatte. Er zwängte sich hindurch und gelangte in ein behagliches Nest aus trockenem Gras, das genügend Platz für ihn und Kia bot.


  Sie sagte: »Gefällt es dir? Als ich es gefunden hatte, erinnerte ich mich an diese erdigen Gerüche. Es hat mich wieder zurückgezogen. Meine Mutter hat uns in einem Maulwurfsnest großgezogen. Genau die richtige Größe und schon fertig gebaut.«


  Kine war entsetzt.


  »Es gefällt dir nicht«, antwortete sie für ihn. »Was ist los mit dir?«


  »Man kann Wiesel nicht unter der Erde aufziehen. Unsere Jungen nicht.«


  »Mir hat es nicht geschadet.«


  »Du hast Glück gehabt.« Er schnüffelte angewidert. »Was für einen Schutz bietet denn ein Erdhügel? Er kann ausgegraben oder weggescharrt werden. Durch heftigen Regen können die Gänge überflutet werden. Du kannst unsere Nachkömmlinge doch nicht im Reiche des Wurms auf die Welt bringen, wo das Leben zerfällt und die Blinden umhertasten. Unsere Jungen brauchen den Himmel, das Fließen der Lebenssäfte um sie herum. Sie brauchen stabile, schützende Wände und ein Blätterdach. Ich bin in einem Lebensbaum geboren worden.«


  »Ich weiß«, sagte Kia.


  »Im Lebensbaum, im Herzen des Waldes. Das ist ein geeignetes Nest für Wiesel. Warum bist du hierhergekommen, Kia?« fragte er verwundert.


  »Ich weiß, daß der Baum ein guter Platz gewesen ist, doch ich fürchte mich vor ihm.«


  »Du fürchtest dich?«


  »Einige seiner Äste sind vertrocknet, Kine. Vielleicht ist er verflucht.«


  Er lachte auf, erleichtert durch ihre Wunderlichkeit.


  »Ist das alles – ein paar Äste? Hast du deshalb nach einem anderen Nest gesucht? Denk doch einmal an die unzähligen Bäume, die kahle Äste haben. Es gibt Eichen im Tal, an denen nur noch halb so viele Blätter wachsen, und kräftige Pappeln mit kahlen Seiten. Und sie sind trotzdem noch stark belaubt, der Lebenssaft fließt noch immer. Sie fallen nicht um, Kia. Die Silberweide ist äußerst standhaft.«


  »Sie kam mir so unheilvoll vor …«


  »Aber Kia«, drängte er liebevoll. »Dir gefällt der Platz doch. Der Lebensbaum ist kräftig und eindrucksvoll, und wie dort das Wasser des Sees schimmert. Das hier ist nicht das richtige.« Er führte sie zurück, und sie dachte, daß er recht hatte, daß sie durch ihre körperliche Verfassung irregeführt worden war. »Ich denke, ich lasse die Maulwürfe lieber zufrieden, Kine, und werde wieder vernünftig.« Das war die alte Kia. »Armer Kine«, sagte sie vergnügt. »Habe ich dich erschreckt? Was für eine Plage sind wir nur, ich und deine Nachkömmlinge.«


  »Du hast die Kreuzotter erschreckt«, sagte er bestimmt.


  In den folgenden Tagen jagten sie und legten die Baumhöhlung mit Moos und Blättern aus. Als sie damit fertig waren, fing es an zu regnen; der Wald seufzte, Wassertropfen sickerten durch sein riesiges Dach. Kias Zeit rückte näher, und Kine ließ sie im Nest zurück, schlich um den kleinen See herum. Der Regen flüsterte auf der Wasseroberfläche. Es nieselte, leicht und stetig, wie es sich die Saatkrähen gewünscht hatten. Kine beachtete den Regen nicht. Von den Blättern lief das Wasser auf sein Fell herunter. Geistesabwesend schritt er voran, wobei er sogar die Pfützen übersah.


  Der Regen ließ neue Farben entstehen: Sattere Grüntöne zeigten sich, als die Pflanzen erfrischt und vom Staub befreit wurden. Allmählich bildeten die Tropfen Rinnsale, Rinnsale liefen zu kleinen Bächen zusammen. Bald glucksten die Entwässerungsrohre, die Gräben wurden wieder naß. Tröpfchen polierten die Dornsträucher und die flitterhaften Blüten der Großen Brennessel. Kine trottete am Ufer allein hin und her, bis er, durchnäßt und unruhig, nach Kia rief. Das leise Winseln aus der Weide klang triumphierend. Er raste zu ihr hin.


  Kia sah stolz von den Neugeborenen auf, die sie gerade säuberte; aus ihrem heiseren Schnurren war eine tiefe Freude herauszuhören. Fünf Junge lagen da, mit ungeöffneten, gewölbten Augen, rosa und hilflos. Ab und zu zuckten sie plötzlich zusammen. Objektiv gesehen waren sie nicht gerade schön, doch für Kine waren sie unvergleichlich, bezaubernde Geschenke, und sein Blick verklärte sich, als er sie anstarrte. Er war überwältigt, Ehrfurcht ergriff ihn. »Du bist naß«, sagte Kia. Er konnte kaum glauben, daß er an diesem Mysterium beteiligt war.


  10. Kapitel


  Der Techniker hielt mit seinem Wagen vor Wilderers Häuschen und ging um den großen Humber herum, der neben dem morschen Gartentor geparkt worden war. Auf dem Armaturenbrett lag ein mit Adressen vollgeschriebener Notizblock, auf dem Rücksitz die neueste Ausgabe einer medizinischen Fachzeitschrift. Er strich mit seiner Hand ehrfurchtsvoll über die Karosserie. Dieser Wagen war zu schade für einen schmutzigen Feldweg. Wenn er der Besitzer eines derartigen Fahrzeugs gewesen wäre, hätte er es nicht riskiert, solche morastigen Wege zu befahren. Dies war kein Lieferwagen, kein Auto, das man nur für die Arbeit brauchte.


  Sie stand mit einem Besucher an der Haustür, in ein Gespräch vertieft. Er war im mittleren Alter, trug einen Anzug und wirkte im Vergleich zu ihrer frischen, sonnengebräunten Hautfarbe ziemlich blaß. Von den beiden ging eine Spannung, eine Ernsthaftigkeit aus, die den jungen Mann zurückhielt. »Wissen Sie«, hörte man die Stimme des Arztes deutlich, »daß er eigentlich ins Krankenhaus müßte?«


  Unbewußt strich das Mädchen über ihren Unterarm, vom Handgelenk bis zum Ellbogen, wie sie es immer tat, wenn sie unruhig war. »Es ist schon schwer genug, ihn dazu anzuhalten, im Bett zu bleiben«, sagte sie.


  Ein Mähdrescher brummte und übertönte das Gespräch, als er sich dem Feldweg näherte. Er wendete auf dem Grasstreifen und wirbelte eine mit Pollen durchsetzte Staubwolke auf, die vom Wind erfaßt wurde und den Besucher dazu veranlaßte, zum Taschentuch zu greifen. Als sie vorübergezogen war, fragte er: »Hat er keine Verwandten?«


  »Soviel ich weiß nicht.« Ihre Finger strichen über den gebräunten Unterarm. »Ich schaue vorbei, wenn ich Zeit habe. Wir sind die nächsten Nachbarn.«


  Der Arzt zog schniefend die Nase hoch. Durch die Wohnzimmertür hindurch ließ er einen tränengetrübten Blick über den Garten und das wuchernde Unkraut darin gleiten. Auch die Hecke wuchs üppig: Sie war mit knospenden und blühenden Dornsträuchen durchsetzt. Niemand sprach. Das Summen der Bienen löste das Knattern des Treckers ab. Laut und beständig erklang ihr Gesumm aus einem alten, verwachsenen Fliederbusch.


  »Ich verstehe«, sagte der Arzt schließlich. »Er ist sehr schwierig.«


  »Er ist schwierig, ganz recht. Fast unmöglich ist er.«


  »Wir müssen etwas unternehmen. Da er sich weigert, sein Haus zu verlassen … Ich werde wieder vorbeikommen.«


  Das Mädchen rieb über ihren weichen Arm, sah den Arzt offen an und sagte: »Das wäre gut. Ich bin beunruhigt. Wir machen uns Sorgen um ihn.«


  Der junge Mann am Gartentor dachte, daß sie in ihrem Verhalten und ihren Gefühlen eine Unkompliziertheit an den Tag legte, die gut zu dieser einfachen, ländlichen Umgebung paßte. Mit lautem Getöse kehrte der Trecker zurück, eine weitere Reihe war abgemäht. Er blieb mit laufendem Motor stehen, und aus dem Führerhäuschen hörte man ihren Vater herausrufen: »Werde ich dort gebraucht?«


  Und sie antwortete: »Nein, Pa!« und gab ihm durch einen Wink zu verstehen, daß er weitermachen konnte. »Wilderer würde für mich mehr tun als für sich selbst«, erzählte sie dem Arzt. »Wenn irgend jemand mit ihm klarkommen kann, dann bin ich das, glaube ich.«


  »Er ist nicht« – der Arzt zögerte und suchte nach anderen Worten –, »geistig gesehen ist er noch voll da, der Patient?«


  »Wilderer? Es ist leichter, ein Wiesel zu überlisten, als Wilderer zu etwas zu bringen, was er nicht will.«


  »Ich hab’ mich gewundert.« Die Bienen summten ohne Unterlaß; der Arzt ging auf seinen Wagen zu. Er stellte seine Tasche hinein und blickte noch einmal zu dem kleinen Fenster, hinter dem sein Patient lag. »Ich hab’ mich nur etwas gewundert«, murmelte er achselzuckend. »Man trifft alle möglichen Leute. Er erzählte irgend etwas von einem Baum. Scheinbar glaubt er, daß sein Unglück …«


  »Die alte Silberweide am kleinen Waldsee – Wilderers Lebensbaum. Das brauchen Sie nicht so ernst zu nehmen. Er ist ein kauziger Heide, voller Phantasien.«


  »Ich verstehe.«


  Zögernd brachte sie die Frage heraus: »Wie steht es um ihn?« Sie wußte es bereits; sie wußte es, seitdem sich Wilderer freiwillig ins Bett gelegt hatte. Er war nun kraftlos geworden. Als sie an seine Zähigkeit dachte, an den widerstandsfähigen, wetterharten Wilderer aus ihrer Schulzeit, erahnte sie, wie schnell die Lebenskraft dahinschwand. Mit ihrer Mutter war es genauso gewesen. Niemals war sie von einer Krankheit geplagt worden – bis zu dem Tag, an dem sie über Beschwerden klagte. Und in der folgenden Woche war sie dann gestorben. Doch Wilderer hatte irgendwie den Eindruck erweckt, anders zu sein, unverwüstlich. Er hatte sich niemals verändert; und es war ihr so vorgekommen, als ob die Zeit und das Alter ihm nichts anhaben konnten. Sie schluckte und grub die Fingernägel in ihren Arm, als ob sie sich selbst zurechtweisen wollte.


  Der ältere Mann betrachtete sie. In ihren abgetragenen Jeans sah sie aus wie ein Mädchen vom Lande – aber wen sollte man in diesem abgelegenen Tal auch sonst treffen? Er sagte: »Das Heu riecht gut, doch es steigt in die Nase. Und viel Blütenstaub fliegt zur Zeit herum. Es steht wirklich nicht sehr gut um ihn«, gab er im gleichen Atemzug zu. »Ich werde mein Bestes versuchen, um etwas in die Wege zu leiten. Bis dahin muß sich jemand um ihn kümmern. Er darf nicht aufstehen, und er muß ruhig liegenbleiben …«


  »Verschreiben Sie ihm etwas?«


  »Können Sie es abholen?«


  »Ja«, sagte der junge Mann schnell. »Ich werde sie hinfahren. Kein Problem. Ich werde sie in die Stadt bringen und wieder zurückfahren.« Als der Humber, durch die tiefen Schlaglöcher hindurch, davonfuhr, legte er seine Hand auf ihre Schulter. »Er wird es schon schaffen«, sagte er zu ihr. »Wir werden Wilderer schon wieder auf die Beine kriegen. Er wird sich wieder erholen.«


  »Dieser verfluchte Lump!« rief das Mädchen aus. »Er und sein Baum! Die kahlen Äste haben mich erschreckt.«


  »Man sagt, daß in der letzten Nacht, als der Himmel tiefschwarz war und eine sonderbare Stimmung die Marsch ergriffen hatte, sogar die Fledermäuse das kleine, rechteckige Gebäude mieden, das in der Nähe des Burghügels liegt, dort, wo Kanal und Fluß zusammentreffen. Letzte Nacht, so sagt man, wurde das Böse an diesem Ort von Unruhe gepackt, war Gru rastlos vor Hunger und Appetit. Dann, am Ende der Pumpe, wo Schatten wie Leichen vorbeitrieben, rührte es sich in den dunklen Verliesen des Schlupfwinkels, und kalte Augenpaare starrten den unruhigen Mond an.


  Eine Stunde lang, so sagt man, schnappte und scharrte Grus Bande in hungriger Bereitschaft; die Nebelschwaden der Nacht waren vom Gestank der Nerze erfüllt. Die Marsch erschauerte. In erdrückenden Wogen dahinziehende Wolken verbreiteten Furcht über die Ebene. Die Tiere begannen zu zittern. Dann sprach die Nerzin, und ihre Diener erhielten die Befehle. Sie gelangten von Liverskin, ihrem Gatten, zu den Zwillingen mit den blutdürstigen Augen und weiter zu den anderen. Dann glitten die Räuber schnell aus ihrem Schlupfwinkel und liefen los.


  Man sagt, daß der heutige Tag voller Gewalt und Leid sein wird.« Bunda erzählte es, und Scrat berichtete voller Schrecken davon, als die Sonne aufging.


  Doch seit der Geburt von Kias Jungen war Kines Interesse an anderen Dingen geschwunden. Kine war euphorisch, und der Sommer überzog die Marsch mit einer trügerischen Harmlosigkeit. Am Fluß und am Kanal, wo die kräftigen Nachkömmlinge der Schwäne aufgezogen wurden, hatte sich ungestört ein dichter Pflanzenwuchs entwickelt. Die Schilfgräser mit ihren malvenfarbigen Rispen waren aufgeschossen. Der Flußampfer bildete zusammen mit Binsen und Schwertlilien üppige Gärten, in denen Vögel sangen.


  Im hellen Sonnenlicht schien das Böse weit entrückt zu sein. Rohrammern zwitscherten und tauchten im Flug zwischen Korbweiden hinab. Schilfrohrsänger ließen ihren berückenden Gesang ertönen; ihre kunstvollen Nester hatten sie an den dichtstehenden Schilfrohren befestigt. Bachstelzen schwirrten umher. Einige Tiere, die auf den Hügeln lebten, waren hierher angelockt worden. Ringeltauben und Amseln tranken, wo sich Ochsen gewälzt hatten; dem Mädesüß entströmte ein Duft, der die ganze Ebene erfüllte.


  Wenn die Sonne schien, sah sogar die Pumpstation harmlos aus. Die struppigen Nester der Spatzen um das flache Dach herum wirkten wie Verzierungen. Aber Scrat ließ sich durch Äußerlichkeiten nicht täuschen. Es stimmte, viele der kleineren Vögel waren von der Gewaltherrschaft nicht betroffen. Doch frag die Häsin oder den Kiebitz danach, was hier vor sich ging. Die Häsin brachte ihre Jungen nicht mehr in der Marsch zur Welt, sondern suchte das hügelige Land auf, wo es sicherer war. Und der bodenbrütende Kiebitz hatte sich ebenfalls irgendwo einen anderen Platz gesucht, um seine zweite Brut aufzuziehen. Frag den Reiher: Er wußte, warum die Zahl der Fische abgenommen hatte. Frag den Frosch, warum er um sein quakendes Volk bangte. Der Schrecken beherrschte die Marsch – und er hieß Nerz.


  Scrat wartete an dem Tor zur Marsch, als Kine erschien. »Es ist schrecklich, Kine. Bundas Ansicht nach spitzt sich die Lage zu. Die Neuigkeiten sind furchtbar.«


  Doch Kine hatte gute Neuigkeiten. Seine Nachkömmlinge wuchsen heran. Sie hatten sich endlich aus dem Baum herausgewagt. Kia war am See entlanggegangen, und sie hatten sich mit ihr gebalgt. Der Anblick erfreute Kine, der ihre Entwicklung mit wachsendem Stolz genau verfolgt hatte: ihre Entwöhnung, den Glanz ihres Fells, ihre Wesensart, die sich allmählich herauskristallisierte. Ein Weibchen, ein sehr kleines, legte das gleiche Feuer und die gleiche Unverfrorenheit wie ihre Mutter an den Tag; die Schalkheit sprach aus ihren funkelnden Augen. »Sie werden bald auf die Jagd gehen, dann paß auf, daß du mit heiler Haut davonkommst, Scrat. Du hast genau die richtige Größe für sie!«


  »Bunda hat gesagt…«


  »Weißt du«, träumte das Wiesel, »es kommt mir so vor, als ob ich meine ersten Ausflüge erst gestern gemacht hätte.« Kine blickte auf das Feld, auf dem das abgemähte Heu in Reihen zusammenlag. Margeriten und blühender Klee standen in Büscheln zusammen, wo der Mähdrescher sie verschont hatte. Kine rief sich ins Gedächtnis zurück, wie er den Wiesenklee und die Hopfenluzerne entdeckt hatte; er erinnerte sich an das Knistern und Krachen der aufbrechenden Stechginsterhülsen in der Mittagssonne. Solche Ausflüge würde er mit Kia und ihren gemeinsamen Nachkömmlingen unternehmen.


  Scrat jammerte. »Die Nerze dehnen ihr Herrschaftsgebiet aus. Letzte Nacht sind sie losgezogen. Sie werden vielleicht ins Hügelland einfallen. Ich bin mir nicht sicher, aber wenn sie den Graben heraufgekommen sind…«


  »Du kommst von Bunda?«


  »Ja.«


  »Froschgeschwätz.« Kine glaubte nicht daran. Der Graben war ausgetrocknet. Er verfolgte ihn mit seinen Augen bis zum Waldrand. Knabenkraut blühte dort, klein und leuchtend, neben Roten Lichtnelken und den hochgewachsenen Glocken der Fingerhüte. Er sagte: »Der Frosch ist ein Panikmacher. Er hätte es wohl gerne, daß ich Angst bekomme, um mir eins auszuwischen. Nerze bewegen sich im Wasser voran. Wenn sie tatsächlich weiter vordringen wollten, dann wären sie gekommen, als der Graben voller Wasser stand.«


  »Niemand kennt sie besser als die Seefrösche. Wenn sie den Bachdurchlaß einmal erreicht haben, gehört der See ihnen.«


  »Über trockenes Land?«


  »Wer soll sie aufhalten? Wer, Kine? Wilderer hätte es geschafft, mit seinem Gewehr, aber Wilderer kann nicht mehr. Du wolltest, daß ich dir Informationen bringe. Und jetzt willst du sie nicht haben!« Scrat war am Verzweifeln.


  Sein Wimmern rührte ihn, und Kine sagte: »Du hast ja recht. Mach weiter so, Scrat. Versuche, Informationen zu bekommen – man kann nie wissen. Wenn Bunda recht hätte, würde es ein großes Unglück sein. Aber jetzt sehe ich nichts, was darauf hindeutet. Nebenbei bemerkt, die Saatkrähen – sie wären aufgeflogen. Denn die Nerze fallen auf, wenn sie das Wasser verlassen.«


  Er blickte zurück zum Wald. Irgendwie schien ihm die Angelegenheit doch etwas unklarer zu werden. Er begann, alles noch einmal zu überdenken, und als Scrat erneut sprach, wiederholte die piepsige Stimme die Zweifel des Wiesels. »Die Saatkrähen halten keine Ausschau mehr. Sie sind auf den Futterplätzen.«


  »Einerlei …«


  »Ja, Kine?« Der Winzling wartete, doch Kine schwieg geistesabwesend, und Scrat wußte, daß es unmöglich war, an ihn heranzukommen. Irgendwo, weit entfernt vom Tal, grollte ein Sommergewitter. Wenn ein Wiesel eine derartige Haltung eingenommen hatte, stumm wie ein Stein, den Kopf erhoben, die Augen unbeweglich, dann weilte sein Geist nicht auf der normalen, sondern auf einer anderen Ebene. Scrat hatte Wiesel beobachtet, die mehrere Minuten lang dastanden, als ob sie sich in einem Trancezustand befunden hätten. Schließlich sagte Kine: »Gut, die Kleinen brauchen Futter. Heute jage ich. Morgen werden wir ihnen die ersten Schritte zur Eigenständigkeit beibringen.«


  Das Unwetter rumpelte in der Ferne. Aber das war nicht der Ruf, der ihn erreicht hatte – der plötzliche Impuls, der mit Angst erfüllt war, der stille Schrei, den er irgendwie wahrnahm. Doch die Sonne schien; der Gesang der Vögel war zu hören. Und das innerliche Bild, das er gerade vom Mondsee erhalten hatte, mit auftauchenden Monstern, war sicherlich – ebenso wie der Schrei – durch Scrats Geschichten hervorgerufen worden. »Du solltest einmal versuchen, mit dem Reiher zu sprechen. Er ist zuverlässig. Bunda ist ein Schwätzer. Wenn Bunda nicht quaken kann, ist er auch nicht zufrieden.«


  Kine ging langsam an der Hecke entlang und schnupperte an Erdlöchern und düsteren Schlupfwinkeln; der starke Geruch des frischgemähten Heus lenkte ihn ab. Wie so viele andere Dinge des Sommers versetzte ihn der bekannte Duft in seine Kindheit zurück, und er dachte an die sorglosen Stunden, die mit den neuen Freuden und Pflichten der Elternschaft wiederauflebten. Kias Jungen waren eine Pracht, und auf die kleinste von ihnen war er besonders stolz. Sie ließ ein betörendes, leises Knurren hören, und wenn sie nicht beachtet wurde, lenkte sie die Aufmerksamkeit auf sich, indem sie leicht zuschnappte. Sie war Kia sehr ähnlich – eigenwillig, besaß aber gleichzeitig die Gabe, einen zu erfreuen, ein schlaues, kleines Wiesel. Er hatte sie beobachtet, wie sie sich an einen Käfer heranpirschte und sich, vor Aufregung zitternd, auf ihn stürzte; und dann, als sie ihn sah, schnappte sie nach seinem Schwanz und zog übermütig daran. Einen Augenblick später lag sie auf der Erde und war fest eingeschlafen.


  Ein paar Worte fielen ihm wieder ein: Die Aufgabe wird deine ganze Kraft beanspruchen. Das war eine treffende Bemerkung gewesen. Wenn alle schliefen, weckten die kleinen Nachkömmlinge ein derart ausgeprägtes Gefühl der Fürsorge in ihm, daß er ihre Verwundbarkeit kaum ertragen konnte. Kia hatte es vor der Geburt schon gewußt. Die Worte stammten von ihr. Nun verlangten die jungen Wiesel nach Fleisch, und Kine lief schneller.


  Die Saatkrähe entdeckte ihn auf dem Heufeld, zwischen den hohen Reihen. Die Mähdrescher ließen manchmal Aas zurück, und obwohl Kine seine Nahrung lieber selbst tötete, überwanden die Forderungen der jungen Mäuler seinen Stolz. Tümmlerartig durchstöberte er die gemähten Graswogen. Der Wächter bohrte überdrüssig nach Würmern. Er war von einem unbeholfenen Sohn begleitet, der noch mit seinen Kopffedern protzte, während der Erwachsene schon kahl im Gesicht war. »Schließ dich den Arbeitern an, Kine. Die Elternschaft ist eine schwere Strafe.«


  »Eine hohe Belohnung.« Kine streckte seinen Kopf aus dem Heu. »Ein fünffacher Segen, Wächter. Eine hohe Belohnung.«


  »Huh!« sagte die Saatkrähe und pickte in den Boden. »Fünf Wiesel mehr in diesem Land – wir sollten feiern!«


  Die Talmulde verdunkelte sich, als eine Wolke vorüberzog, dann kam die Sonne wieder durch. Kine blickte auf die Marsch hinunter, auf die vielen Wasserwege, die durch die Üppigkeit des Sommers eingeengt wurden. Nerze im Mondsee! Auf dem Flachland lebten sie, ihre Futterplätze waren die wilden Fluß- und Kanalufer. Dort, wo die Halme der Schilfgräser im Schlick verschwanden, glitten sie ins Wasser und zogen die zappelnden Enten und Schermäuse in die Tiefe. Die Vögel in der Marsch fielen den Räubern zum Opfer, ebenso Bundas Volk. Aber die Alpträume der Froschgemeinschaft konnten sich auf den Hügeln nicht wiederholen. Der Schrecken war ein Problem der Marsch. Und bevor Kias Jungen nicht herangewachsen waren, konnte sich Kine nicht um dieses heimgesuchte Gebiet kümmern.


  Bunda quakte. Vom Heufeld aus konnte man ihn gerade noch verstehen. Von seinen geschwollenen Erzählungen war nicht viel übriggeblieben.


  »Letzte Nacht, als der Himmel tiefschwarz war, und am Ende der Pumpe Schatten wie Leichen vorbeitrieben, rührte es sich in den dunklen Verliesen …«


  Kine hörte nicht zu. Mit weitgeöffneten Nasenlöchern blieb er einen Moment mit gekrümmtem Rücken auf den kurzgeschnittenen Grasstoppeln stehen und untersuchte die Luft mit seiner feinen Nase. Der vorherrschende Geruch ging vom Heu aus, doch er konnte auch leichte Spuren vieler Wildkräuter und Tiere wahrnehmen. Die Gerüche von Beutetieren waren kalt. Er beachtete sie nicht weiter. Aber eine Schattierung verärgerte ihn. Er sprang vorwärts, hielt wieder an und schnupperte erneut. Mit gesträubten Nackenhaaren spurtete er weiter und erreichte den überwucherten Graben am Feldrand. Das Korn stand schon hoch. Disteln ragten wie Schiffsmasten über ihm auf. Riesige Gräser bogen sich unter dem Gewicht ihrer Ähren. Kine reckte seinen Hals. Der Geruch war ebenso eindeutig wie ekelerregend.


  Er folgte dem Nerzgeruch bis zum Bachdurchlaß, lief an dem Rohr entlang bis zur verkrüppelten Esche, wo ihre Nachkömmlinge gezeugt worden waren, sprang über den Graben neben der Wiese und drang in die Tiefe des Waldes ein. Sein Kopf glich einem Strudel, alle Gedanken darin wurden von dem abscheulichen Gestank überflutet. Seine Sinne wirbelten durcheinander, und das Zentrum des Strudels war von Angst erfüllt: eine Angst, wie sie Kine noch niemals gespürt hatte.


  Die Luft war verpestet, die Bogengänge, die von den Eichen gebildet wurden, waren grün und still. Breitblättrige Gräser, die so elegant wie Schwertlilien wirkten, drängten sich um die dicken Stämme. Kine beachtete sie nicht. Er nahm auch keine Notiz von den stummen Brennesselbüscheln oder von den vollausgebildeten, düsteren Klettenpflanzen. Selbst mitten im Sommer lagen die vermodernden Blätter vom letzten Herbst noch zwischen den Kräutern, und die abgebrochenen Zweige, auf die er hinaufsprang, waren faulig.


  Alles was er wahrnahm, war der tödliche Geruch und ein entferntes, aufgebrachtes »Zerr«, das wie eine sich schnell bewegende Ratsche klang, das lauter wurde, als er rannte, und das die Stille immer wieder durchbrach. Daß es aus einer so kleinen Kehle wie die des Zaunkönigs kam, mag einen Fremden vielleicht überrascht haben, doch Kine kannte den empörten Ausruf, und er wurde durch ihn in Schrecken versetzt. »Bereite dich vor«, rief der Zaunkönig aus. »Sei vorbereitet, Kine!«


  Die Federn des Bläßhuhns lagen am Ufer des Sees in einem kleinen Haufen zusammen, ein schwarzgraues Häufchen, daneben war der Boden mit blutigen Fleischklumpen übersät. Das Häufchen stank nach Nerz, ebenso der Weg von den Überresten des Bläßhuhns zum Wasser. Kine zitterte vor Erregung. Er wagte kaum weiterzugehen, setzte sich langsam in Bewegung. Ein Rotauge lag oben auf dem kleinen Steilufer, sein Kopf war abgerissen. Kine wußte, was folgen würde, und war dadurch, bevor es eintraf, gefühllos geworden, beherrscht von einer eisigen Voraussicht.


  Kias übel zugerichteter Körper lag nicht weit entfernt, ihr Zähnefletschen war erstarrt. Eine Zeitlang konnte er sie nur erstaunt anstarren. Er bewegte sich langsam näher heran und schnupperte. Es war eine andere Kia. Der Geruch gehörte zu Kia. Der Körper gehörte zu Kia. Aber es war eine kalte Kia, zerrissen und besudelt von entsetzlichen Kiefern.


  Er stupste den Kadaver mit seiner Nase an, stand verwirrt neben der unförmigen Gestalt. Er war wie betäubt. Langsam umkreiste er sie, füllte seine Leere mit Unglauben. Es war unmöglich. Der Körper war entstellt, die Eingeweide lagen bloß, wimmelten von Ameisen, doch Kine konnte nicht glauben, daß sie sich nie mehr bewegen würde, daß das starre Auge nichts sah. Und auch nicht, daß das Nest leer, auf widerliche Weise zerstört worden war.


  »Die Zeit war zu knapp«, rief der Zaunkönig. »Sie wollte sie in Sicherheit bringen, doch die Zeit war zu knapp. Es gab keine Warnung, sie tauchten plötzlich aus dem Wasser auf und fielen über sie her. Sie leistete Widerstand. Sie wirkte zwergenhaft gegenüber den Riesen, doch sie leistete Widerstand. Sie verteidigte ihre Jungen bis zum letzten Atemzug.« Der Vogel hüpfte aufgeregt von Ast zu Ast. »Sie hielt sich tapfer, Kine, ein verzweifelter Feuersturm, eine fauchende Furie. Blutüberströmt setzte sie sich zur Wehr und drängte sie in ihrem Todeskampf zurück. Kaum noch in der Lage zu kriechen, ging sie auf sie los. Es war schrecklich. Sie lag entkräftet auf dem Boden, noch immer fauchend, als ihr Leben versiegte.«


  »Und die Jungen?«


  »Dann fielen die Nerze über die Jungen her. Sie sind nicht mehr, Kine.«


  »Das kann nicht sein!« Er sah sich um. Irgendwo mußten die Jungen sein. Die Verspieltheit und der Übermut, die Zukunft konnte doch nicht einfach dahingeschwunden sein, seitdem die Sonne an diesem Morgen aufgegangen war. Die Fürsorgepflicht regte sich in ihm. Fünf Mäuler sind zu füttern! Die Mäuler mußten gefüttert werden. Besessenheit lehnte sich gegen die Vernunft auf, und verwirrt fing das Wiesel an zu suchen. Kine suchte das Seeufer ab. Er suchte am efeuüberwachsenen Baumstumpf und unter umgestürzten Eschenstämmen. Er blickte in die Nische neben dem morschen Pfahl. Doch sie enthielt nur Mauerasseln, düstere Krustentiere, die leblose Klumpen bildeten. Mit sinkender Hoffnung untersuchte er die verborgensten Winkel des Stechpalmendickichts und versteckte Vertiefungen. Er fand alte Futtervorräte, feuchte Keimblätter und Hundertfüßer – das war alles.


  Er durchsuchte unzählige Lauben, die sich nun sommerlich zeigten, im Winter glichen sie jedoch Hexenhöhlen. Für Kine gab es weder Sommer noch Winter. Es gab überhaupt keine Zeit mehr. Wenn die Zeit zurückkehrte, sagte er sich, würden sie auch wieder auftauchen. Doch würde es jemals geschehen? Würde sich die dröhnende Leere jemals wieder füllen?


  Schließlich ging er zu seiner Gefährtin zurück und senkte seinen Kopf. Für einen kurzen Augenblick sah er sie vor sich, strahlend und geschmeidig, hinter ihr die sternförmigen Blüten der Schlehe, während die Hagelkörner lautlos aus dem Aprilhimmel fielen. »Ich mag dich gern, Kine. Ich weiß nicht warum«, sagte sie lachend, »aber ich mag dich eben.« Das Bild veränderte sich. Sie schlenderte verträumt, als die Sonne unterging, eine Nachtigall sang, und sie wandte sich zu ihm. »Ich will es nicht verlieren, dieses Tal, und den Wieselwald … Es gefällt mir, Kine … Die Nacht ist wunderschön.«


  Es zog schnell vorüber, und zusammen mit dem Bild war auch Kia wieder verschwunden. Er wußte, daß die Gestalt vor ihm nicht mehr lebte. Der Zaunkönig rief, und über dem See zeigte sich ein blasser Mond, der genauso kalt zu sein schien wie Kia. Dann tat Kine etwas Sonderbares. Sich langsam herablassend, rollte er gegen den kleinen, leblosen Körper. Es war eine rein instinktive Handlung, eine letzte symbolische Berührung, bevor die Krähen oder andere Aasfresser an den Knochen herumpicken würden.


  Dann, eingehüllt von dem Geruch des entstellten Körpers, fing er an zu tanzen, mit gleichmäßigen Wellenbewegungen, schaukelte haßerfüllt seinen Kopf hin und her. Er starrte auf die Marsch, auf den entfernten Schlupfwinkel von Kias Mördern, auf Grus Versteck. Und als er tanzte, stieg der Blutrausch in ihm auf.


  11. Kapitel


  Der Sommerabend auf dem bewaldeten Hügel verlief genauso wie jeder andere Sommerabend. In der Dämmerung versammelten sich Kaninchen in allen Größen auf der Wiese, von ›Anfängern‹, die nicht größer als Amseln waren, bis hin zu den hageren Alten. Wenn sie sich nicht bewegten, hätte man sie für Maulwurfshügel halten können. Es stellte sich heraus, daß die Kleinen am nervösesten waren. Aufgeschreckt flitzten sie sofort davon, während die Älteren, die die Gefahren besser abschätzen konnten, erst einmal bewegungslos abwarteten.


  Ihre Baue befanden sich in einem kahlen Wall aus harter Erde, der von Brombeersträuchern überwachsen war und tiefe Risse aufwies. In diesen Rissen bauten Wespen die aus Zellen zusammengesetzten Waben ihrer Nester, die der Dachs auf seinen nächtlichen Streifzügen aufsuchte. Der Dachs holte die Larven heraus, während die Wespen schliefen, und verschlang die Leckerbissen, wobei er die Schleiereule ignorierte, die in der Düsternis, wo sich Wald und Feld trafen, herumstreifte. Die Tauben ließen sich in den kleineren Bäumen nieder, ihre groben Plattformnester glichen dunklen Flößen.


  Die Tauben flogen tief und zeigten ihre weißen, fächerförmig ausgebreiteten Schwanzfedern, als sie, einen Bogen beschreibend, auf ihr Nachtlager zusteuerten. Die langsam dahingleitende Eule wirkte schwerfällig zwischen den kleineren Vögeln. Die Schwalben schossen auf der Jagd nach Insekten hin und her. Bevor die Schwalben damit aufhörten und sich zum Schlafen niederhockten, flatterten schon die ersten Fledermäuse über dem Wald.


  Das Licht war sonderbar. In die zunehmende Dunkelheit starrend, hätte ein Fremder vielleicht bemerkt, daß bestimmte Dinge, die vom Boden aufragten – Wildkräuterbüschel auf einer abgegrasten Weide etwa –, eine unwirkliche Auffälligkeit verliehen bekamen, die sie am Tage nicht hatten. Dies traf auch auf die Hasen zu, die sich in der Dämmerung oft zusammenfanden, um Futter zu suchen. Im Zwielicht stachen sie deutlicher hervor als im hellsten Sonnenschein. Um sie herum erhoben sich Käfer von den Kuhfladen in die kühlere Luft und arbeiteten sich mit brummenden Flügeln zu neuen Stellen vor. Wo der Mist getrocknet war, bildete üppig wachsendes Gras, von den weidenden Ochsen verschmäht, dunkle Winkel, in denen sich Insekten und Pilzsporen befanden.


  Ein paar Wochen später, wenn die Luftfeuchtigkeit anstieg, würden an vielen Stellen Pilze hervorkommen, auch viele giftige mit verführerischen Formen. Einige waren dann blaß und durchscheinend wie dünnes Porzellan, besaßen empfindliche Stiele und gewölbte Kappen, andere zeigten sich so farbenprächtig wie Sonnenschirme. Wieder andere liefen schwarz an, wenn sie heranwuchsen, und wurden weich und faulig.


  Zunderschwämme, die an Baumstämmen zu finden waren, blieben dort manchmal mehrere Jahre lang. Neben dem See stand eine Erle, die große, braungefleckte Pilze beherbergte, die aussahen wie gewendete Pfannkuchen. In den letzten zehn Jahren hatten sich diese Pilze kaum verändert.


  Die Eule flog über die Erle hinweg zu einer einsamen Eiche, die ihren Wendepunkt markierte. Sie flog fast immer die gleiche Runde und kannte jeden Baum, an dem sie vorbeikam. Zwischen dem Hügelkamm und der Marsch wuchsen einige vereinzelte Eichen, die kleiner waren als die des Waldes und bereits ihr Greisenalter erreicht hatten. Offensichtlich starben sie von der Spitze aus ab, denn das verbleibende Blätterwerk befand sich in Bodennähe, ihre leblosen Äste streckten sie im Dämmerlicht, ertrinkenden Schiffbrüchigen gleich, in die Höhe. Die Eule wendete und flog zum Wald zurück.


  Der Dachs befand sich nun unter einer Hecke und scharrte, wo die Hummeln ihre Nester gebaut hatten. Ebenso wie der Bär, dem er ähnlich sah, war auch dieses stämmige, brummende Nachttier ein Leckermaul. Die Hummelnester lagen meistens gruppenweise zusammen, unter der Erde verborgen. Am Morgen würden nur die Kratzspuren auf sie hindeuten. Kleine Vögel in der Hecke schlugen ängstlich mit den Flügeln. Jedesmal verwirrt, wenn die Dunkelheit anbrach, flogen sie in Schwärmen auf, die ein Sperber hätte erreichen können, die für die dahingleitende Eule jedoch zu schnell waren.


  Nach einer Weile setzten sich die Hasen in Bewegung und hoppelten nacheinander den Hügel hinunter; ein Weibchen schlug die Richtung ein, in der sich Wiese und Waldweg befanden. Es kam langsam heran, in der unbeholfen erscheinenden Gangart, die man bei den Hasen beobachten konnte, wenn sie umherstromerten. In vollem Lauf wirkten ihre gestreckten Körper flach und anmutig, doch ohne Hast boten die langen Hinterläufe einen unproportionierten, stelzenartigen Anblick. Die Häsin kam träge heran, aber die großen, bernsteinfarbenen Augen waren wachsam, Sehnen und Muskeln auf die Flucht vorbereitet. Am Waldrand angekommen, erstarrte sie plötzlich. Mit großen Sätzen eilte sie über die Wiese zurück und verschwand aus dem Blickfeld.


  Aus dem Wald ertönte ein durchdringender Schrei. Er klang nicht ganz so wie das schrille Quieken eines abgestochenen Schweins und auch nicht ganz so wie das pulsierende Wiehern eines aufgebrachten Pferdes, beinhaltete aber von beidern etwas und wirkte äußerst erschreckend. Die Füchsin, die ihn ausgestoßen hatte, wiederholte ihn nicht. Sie blieb einen Moment lang stehen und spitzte ihre Ohren, die auf der Rückseite schwarz gefärbt waren, dann, als sie keine Antwort erhielt, streifte sie gemächlich weiter durch den Wald – so wie ihre Vorfahren seit Urzeiten durch den Wald gestreift waren.


  Nun schien der Mond auf die taubedeckte Wiese. Im tiefen, feuchten Gras beleuchtete er etwas Samtartiges, und als eine winzige Gestalt davoneilte, stieß die Eule hinab. Verärgert schwang sie sich wieder empor. Es war die Spitzmaus, ein Tier, von dem sich scharfsichtige Räuber fernhielten, denn an jeder Flanke des Winzlings erzeugten mehrere unscheinbare Drüsen, wenn sie aktiviert wurden, einen widerwärtigen Geschmack. Die Schleiereule stieg steil auf und flog ohne Mitgefühl am düsteren Galgen vorbei: Sie war nicht betrübt über die neueste Nachricht.


  Der Tod der Wiesel erschreckte die Schleiereule nicht. Die Wiesel jagten ihre Beutetiere, und ihr Bein würde dank Kines Angriff steif bleiben. Sie trauerte weder um Kia noch um ihre Nachkommen oder um die Wiesel, die an den Galgen genagelt worden waren. Sie tauchte hinunter, packte eine Wühlmaus, fand einen geeigneten Amboß und schmetterte das Leben aus dem zappelnden Tier. Dann putzte sie sich in der Dunkelheit. Ein Fenster von Wilderers Häuschen war erleuchtet. In der Ferne flackerten Scheinwerfer auf und verschwanden wieder. Die Eule stieß einen grimmigen Schrei aus.


  Kia – die Gefährtin Kines – und ihre Jungen waren tot.


  Das Mädchen ging nach draußen, Licht schien durch die geöffnete Tür und beleuchtete Fuchsien und einen Rasen, der so eben war wie die Fläche eines Billardtisches; an der Leine hing noch Wäsche. Während ihr Vater drinnen rauchte, legte sie die Kleidungsstücke in einen Eimer, die Wäscheklammern obenauf. Hinter der kurzgeschnittenen Hecke konnte sie undeutlich die Straße und das verdunkelte Tal erkennen. Nach Sonnenuntergang hielt sie sich lieber im gepflegten Garten als auf den dahinterliegenden Feldern auf.


  In einer Sommernacht, wenn die Eule schrie und der Fuchs heulte, brauchte man nicht viel Phantasie, um sich merkwürdige Begebenheiten auf den bewaldeten Hügeln vorzustellen. Die Vorfahren des Mädchens, mit ihren flackernden Laternen, um den Schatten Einhalt zu gebieten, waren der Überzeugung gewesen, daß in der Finsternis grausige Gefahren lauerten: schwarze Hunde, die rückwärts liefen, Gnome mit Eselsköpfen und übernatürliche Padfoots. Es gab viele Dinge, die verwirrten, nicht alles ging auf Einbildungen zurück, und die Tochter des Bauern zog es vor – obwohl oder vielleicht auch weil sie im Tal verwurzelt war –, die Dunkelheit zu meiden.


  Sie blickte auf die gegenüberliegende Seite des Feldweges, wo sie eine leichte Bewegung wahrnahm. Als sie genauer hinsah, erhob sich ein schlangenartiger Kopf über das Gras, und mit fünf oder sechs Sätzen hüpfte die kleine, dunkle Gestalt eines Wiesels über den Schotter hinweg auf ihre eigene Seite zu und lief in die Richtung des Waldes weiter. Kaum war es verschwunden, überquerte ein zweites Wiesel den Weg, und ein drittes tauchte auf. »Teufel«, rief das Mädchen, »die Nacht ist voller Wiesel, die Wilderers Weg entlanglaufen!«


  »Das Wetter, vielleicht.« Ihr Vater stand in der Tür. »Es ist reichlich trocken zur Zeit. Die Tiere suchen sich bei solch einem Wetter einen anderen Platz.« Er stieß eine Rauchwolke aus. »Noch eine Nacht ohne Regen, und wir können gutes Heu machen.«


  Das Mädchen legte die Wäsche zusammen, und er betrachtete sie dabei. Ihre raschen, gekonnten Bewegungen waren ihm vertraut: Sie glich ihrer Mutter in so vielen Dingen. Sie würde jemandem, vielleicht dem jungen Techniker, eine lebhafte Ehefrau sein. Der Witwer lächelte, seine Augen bewegten sich hinter dem aufsteigenden Rauch. Er wollte sie nicht an sich binden, war aber, wie sein gerötetes Gesicht, über das ein kurzes Lächeln huschte, andeutete, ein herzlicher Vater, und er wußte, daß sie irgendwann ihren eigenen Weg gehen würde. »Es ist eine Laune«, griff er das Thema wieder auf. »Tiere sind launisch. Ich denke, sie sind von irgendeiner Stimmung erfaßt worden.«


  »Die Zigeuner sagen, daß die Wiesel in der Nacht mit der ganzen Sippe auf die Jagd gehen.«


  »Mag sein. In den Büchern steht, daß sie allein leben; das ist auch meine Ansicht. Ich habe sie vom Trecker aus beobachtet – meistens Einzelgänger.«


  »Wilderer hat erzählt, daß er einmal eine Wieselbande gesehen hat.«


  »Ja, ja, Wilderer hat erzählt …« Der Mann stopfte die Pfeife mit seinem dicken Zeigefinger nach und zündete sie wieder an. Er atmete die Nachtluft tief ein. Er konnte das letzte Heu riechen, das er am Abend gewendet hatte; morgen würde er es einfahren, wenn das trockene Wetter anhielt. Auf der Schwelle lag eine Maus, getötet und zurückgelassen von einer Katze, die überfüttert gewesen war. Wolken zogen auf, und vom Talboden erhoben sich warme Luftströme.


  Jenseits des Gartens, zwischen Stangenbohnenreihen und dunklen Bäumen hindurch, schimmerte schwach ein Licht unter der Dachkante von Wilderers Häuschen. Der Mann ging zurück in die Stube – zu der Strohpuppe in der Ecke und zu der gehäkelten Tischdecke; beides hatte die Mutter des Mädchens noch in ihren letzten Lebenstagen fertiggestellt. Sie und Wilderer waren die Lebenskräftigsten, hatte er immer gedacht. Das Leben war seltsam – das Leben und der Tod. Die Maus auf der Schwelle. Eine nie erzählte Geschichte, beendet durch eine Katzenpfote.


  »Damals«, sagte der Mann, »als Wilderer und ich jung waren, gab es hier viel mehr Tiere als heute. Die Ratten liefen in Banden herum; die Wiesel haben sie gejagt. In einer dunklen Nacht konntest du leicht einer Rattenbande begegnen, Dutzende von diesen Burschen. In der Nacht schien der Feldweg lebendig zu sein, weil dort so viele Ratten herumrannten, wirklich. Als ich und Wilderer jung waren, sah man die Ratten überall.«


  »Armer alter Wilderer«, sagte das Mädchen. »Werden sie ihn wegbringen?«


  »Ins Krankenhaus, wie sie es ihm geraten haben? Auf keinen Fall.« Der Mann strich mit seiner schwieligen Hand über sein Kinn. »Wilderer und sich was von Krankenschwestern sagen lassen?« Er lächelte gedankenverloren. Wenn Wilderer jemals dem Willen einer Frau nachgegeben hätte, dann würde Wilderer und nicht er der Witwer sein; und das Mädchen würde ihm dann nicht, genauso wie ihre Mutter, sagen, wo er seine Pfeife ausklopfen konnte und wo nicht. Der Bauer war es gewesen, der nachgegeben hatte. Wilderer war nach Frankreich gegangen und dort ausgezeichnet worden, weil er Menschen getötet hatte, genauso wie er zu Hause fast alles getötet hatte, was sich bewegte. »Er würde eher in einem Graben sterben«, sagte der Vater des Mädchens.


  »Der verdammte Idiot!« Sie stand auf der Schwelle und blickte auf den Garten, wo Schatten raschelten, wo im Dunkel der Nacht irgend etwas vorbeilief. Sie schlug die Tür zu. »Der verdammte Idiot!« sagte sie. »Er und seine Wieselbanden.«


  Kia ist tot, schrie die Eule, und im Wald endete der unruhige Schlaf, in den Kias Gefährte gesunken war, mit einem schockierenden Gefühl von Verlust und Einsamkeit. Kine lag im Lebensbaum. Er hörte die Eule. Er hörte die Frösche in der Marsch und einen Kiebitz, der jenseits der Bäume schrie. Es gab viele Geräusche in dem finsteren Wald. Äste knarrten. Überall schnarchte, grunzte und wimmerte es. Nicht, was er hörte, ließ ihn erschauern, sondern das, was er in dem tragischerweise leeren Nest vermißte.


  In seiner Kindheit war er einmal aufgewacht und hatte feststellen müssen, daß er sich allein im Nest befand. Die anderen Jungen waren nach draußen gekrochen, wo er sie herzklopfend wiedergefunden hatte. Nun aber wußte er, daß Kia und ihre Nachkömmlinge unwiederbringlich verloren waren. Ihre warmen Körper und ihr feuchter Atem würden ihn nicht mehr in der Höhlung empfangen. Er mochte die Silberweide nicht mehr sonderlich, denn er dachte an Kias Befürchtung, daß der Baum verflucht wäre. Er hatte sich hier aus Gewohnheit schlafen gelegt, doch als er sich jetzt regte, verspürte er keine Lust, hier weiter herumzuliegen.


  Die Wut wallte wieder in ihm auf. Draußen erklang ein Getrappel, das möglicherweise von einem Kaninchen stammte, hielt einige Sekunden lang an, dann entfernte es sich. Er hörte das Quieken einer Waldmaus, das fast so schrill wie der Schrei einer Fledermaus war, doch er blieb ungerührt. Er hatte kein Verlangen danach, zu jagen. Das einzige Blut, nach dem es Kine gelüstete, war Nerzblut. Er bleckte seine Zähne. Er wollte, daß sie sich in den Nacken eines Monsters festbissen, daß sie zur tödlichen Falle wurden, einer Falle, die nicht einmal durch seinen eigenen Tod geöffnet werden konnte. Er schuldete Kia das Leben eines Nerzes.


  Ein weiteres Geräusch ertönte, und Kine lauschte angestrengt. In seiner Höhlung stieß er ein leises Zischen aus. Diesmal handelte es sich nicht um ein Kaninchen, der Schritt klang bedächtiger, gefährlicher. Kines Nackenhaare sträubten sich. Der Kiebitz war noch immer zu hören, sein Schrei weit entfernt, ohne Beziehung zu den umherstreifenden Gestalten in dem düsteren Wald, der nun, abgesehen von den Schallechos der Fledermäuse, in Schweigen gehüllt war. Das Geräusch ertönte erneut, ein unmerklicher Hinweis auf etwas Fremdes, dann war die Nacht ruhig.


  Kine blickte zu dem Loch hinauf, auf die abgenutzte Begrenzung seines Ausgangs zur Lichtung und zum See. Was sich auch bewegt hatte, es war leichtfüßig. Er streckte sich und spähte aus dem Weidenversteck. Auf diese Weise hatte er zum erstenmal die äußere Welt als umgekehrtes Bild im Mondsee erblickt, und nun war das Wasser voll von Bildern: der Mond und die Bäume, dünne Schilfrohre und das Wiesel – das unbekannte und unvermutete Wiesel dort. Es schimmerte im Wasser, unterhalb des kleinen Steilufers. Als Kine es beobachtete, kam ein zweites dazu, dann noch mehr, bis der See plötzlich mit den geisterhaften Gestalten von Wieseln gefüllt war. Überwältigt von den Spiegelungen, war Kine wie hypnotisiert. Schließlich schwenkte er seinen Blick auf das darüberliegende Steilufer.


  Das Land fiel zum Ufer hin sanft ab und war unbewachsen, abgesehen von vereinzelten moosartigen Gräsern und einem wuchernden Dornstrauch. Die giftigen Beeren der Tollkirsche glänzten in der Nähe, und dort, wo das Bläßhuhn umgekommen war, breitete sich Wegerich aus. Die Wiesel standen am Ufer des Sees, kleinere Gruppen von zwei oder drei Tieren schlossen sich der Versammlung an. Weitere Wiesel tauchten aus dem Dunkel auf, krochen zwischen den Kräutern hervor und liefen zu den anderen. Sie kamen von der Wiese und die Waldwege entlang, aus der Marsch und von den Hügeln und näherten sich instinktiv dieser düsteren Lichtung.


  Kine starrte sie verwundert an. Das Ufer schimmerte silbrig. Die dünnen, belaubten Zweige der Weiden ließen das Mondlicht hindurchstrahlen, das die Insekten bleichte und die krustigen Rinden uralter Äste mit einem metallenen Glanz versah. Die Gruppe wurde größer. Kine sah Sumpfwiesel, Heidewiesel, Wiesel aus den Wäldern und von den Weiden, einige kampflüstern, die Augen mißtrauisch verengt, und alle neugierig. Die Lichtung schien voll von ihnen zu sein. Über ihnen, wo unzählige Gestirne ihre Umlaufbahn beschrieben, leuchtete eine Sternschnuppe auf, und ein plötzlicher mitternächtlicher Windstoß erschütterte die Stille. Er bewegte die Schlafplätze der Tauben und der Fasane. Die schaukelnden Vögel spannten ihre Sehnen an und starrten erstaunt auf die Wieselbande hinunter.


  Die Kreuzotter zog sich zurück. Der Zaunkönig rief: »Wo Kia umgekommen ist, sammelt sich das Volk der Wiesel. Die Nachricht verbreitet sich; Kia war beliebt. Wo Kia gekämpft hat, versammeln sich die Sippen in Hochachtung und um Rache zu nehmen. Seht und staunt – seht euch den Tanz des Wieselvolkes an!«


  Es war so etwas ähnliches wie ein Tanz. Ungefähr dreißig Minuten lang – in denen ihre Zahl auf zwanzig anwuchs und sich weiter vergrößerte – stolzierten die schnuppernden und hüpfenden Wiesel ziellos umher. Die Lichtung war in Aufruhr, doch nur langsam entwickelte sich ein wirklicher Tanz. Und als es soweit war, wurde es ein aggressiver Tanz, ausgeführt von hüpfenden roten Kämpfern, ein Tanz, der von Zorn erfüllt war. Sie sprangen wie Forellen, hüpften wie Grillen, tanzten mit grimmigen Gesichtern, und jeder versuchte höher und kraftvoller zu springen als die anderen.


  Verwirrt von dem ekstatischen Treiben, wurde Kine von einem Schwindelgefühl gepackt. Überall stampften und schlängelten sich Wiesel, und er kannte keins von ihnen. Doch ihr Tanz war auch sein Tanz, ihr Zorn auch der seine. Er akzeptierte es in seinem Revier, ein gerechtfertigtes Eindringen, dieses hypnotische Toben unter den hohen Bäumen. Der Blutrausch breitete sich aus; er entdeckte ihn in den Augen der kleinen, nach oben gestreckten Köpfe, bis er ihn auch in seinen eigenen Adern spürte. Schaukelnd, sich ruckweise bewegend, hüpfte und tänzelte er, und plötzlich befand sich Ford an seiner Seite, der stürmisch mit ihm Schritt hielt. »Sie ist die Freude selbst gewesen, Kine. Sie werden büßen für das, was sie ihr angetan haben.«


  »Sie werden den Tag verfluchen, Ford.« Damals hätte er Ford getötet, nun wirbelte er herum und sang: »Sie werden ihre Verruchtheit verfluchen.«


  »Wir werden sie vernichten«, rief Ford mit rauher Stimme. »Wir werden ihnen die Kehle herausreißen, ihnen das Blut aussaugen.«


  Das Wieselvolk verschnellerte seinen Tanz in dem glasigen Licht. Es drängte an der Weide vorbei, wirbelte über die Lichtung und um den tiefen See herum. Kine zog mit. Er wußte, was er tat, daß sie eine Absage an seine Unabhängigkeit war, diese rote Bande, doch er brauchte diese Befreiung, diese Hingabe. Er mußte seinen Zorn mit jemandem teilen, mußte sich den Rufen anschließen. »Tod den Monstern!«


  »Auf, zu den Nerzhöhlen!«


  »Zum Mullen-Kanal!«


  Sie drängten durch das Zauntor zu dem Pfad am Waldrand. Dort, im dunklen Schatten, liefen sie lautlos voran, rachsüchtige Schemen, die den Zuschauern in den Hecken und auf den Grasstreifen Furcht einflößten, den kleinen Tieren, die die Augen verdrehten und in die Erde flüchteten. Die Spitzmaus huschte davon; Wühlmäuse blinzelten ängstlich. Als die Wiesel schließlich den Galgen erreicht hatten, hielten sie an, und Kine holte tief Luft. Sie bezeigten dem morschen Querbalken mit den Gebeinen über ihren Köpfen ihre Hochachtung. Ein Wind kam auf, bewegte gespenstisch wirkende Holunderblüten und legte sich wieder. Eine Sekunde lang klapperten Knochen in vertrockneten Häuten – die toten Wiesel flüsterten.


  Von Wolken und dunklem Blätterwerk eingerahmt, hingen die Opfer, in Reihen angenagelt, vor dem Sternenhimmel. Schmal und zusammengeschrumpft, nicht länger als der Fuß eines Menschen, hatte jede zerfallende Hülle einmal den kühnen Widerstandswillen der Wieselfamilie beherbergt. Ehrfürchtig rückten die Lebenden unter den Mumien näher zusammen. »Sie waren allein und ohne Furcht, trotzten der Eule und dem herabstoßenden Falken, dem Mann und dem Hund des Mannes; und bei unseren eigenen Heimsuchungen werden wir daran denken. Im Kampf werden wir uns ihrer erinnern.« Kine rief sich die Ehrerbietung seiner Mutter ins Gedächtnis zurück. Die Sterne funkelten. Er hörte eine weitere Stimme. »Ich würde mich weniger fürchten«, hatte Kia gesagt, »wenn mehr von uns da wären.«


  Ford schob sich durch die Menge. »Genug Zeit vergeudet. Auf in die Marsch«, knurrte er wütend. »Um Kia und ihre Jungen zu rächen. Folgt dem Sumpfclan! Tod den Wieselmördern!«


  »Zeig uns den Weg!« fauchte ein junges Heidewiesel. »Damit wir sie loswerden.«


  »Gru soll sterben, die Teuflin, und Grus Brut!«


  Es kam wieder Bewegung in die Wiesel, sie zischten und stampften, als sich der Regen ankündigte, als Luftwirbel über den Wald hinwegzogen. Das Volk wurde von einem Rausch ergriffen, von einer rasenden Wut, die Kine genauso stark fühlte wie sein hämmerndes Blut. Wiesel stießen gegeneinander und rempelten sich an. Ab und zu schnellte eins mit seinem leuchtendweißen Bauch aus der Menge in die Höhe oder sauste von den anderen davon und führte abseits von ihnen einen kurzen, einsamen Tanz auf.


  »Auf in die Marsch!« tobte Ford.


  »Tod den Nerzen!« riefen die anderen.


  »Vorwärts!«


  Doch als sie losstürmten, erklang eine Warnung, und sie wandten sich mit suchenden Blicken dem Galgen zu. Der Mond war verschwunden, verdunkelt von einer Wolke, und in der nach Heu duftenden Düsternis erschien der Neuankömmling wie ein entstellter Schatten, eine finstere, geisterhafte Gestalt, deren Warnschrei das Wieselvolk wieder zum Stehen brachte. »Halt! Ihr habt den Geist von Hühnern, aber nicht von Wieseln. Was ist mit eurer Taktik?«


  »Zum Kanal!« rief Ford. »Zum Schlupfwinkel der Teufel!«


  »Tod den Nerzen!« erklang es im Chor. »Zum Mullen-Kanal!«


  Ford lief auf den Fremden zu. »Das ist die Art des Wiesels: angreifen und töten.«


  »Zunächst einmal nachdenken ist die Art des Wiesels; auskundschaften und planen.« Für einen kurzen Moment teilte sich die Wolke, und das alte einäugige Wiesel stand im vollen Mondlicht, der erfahrene Alte, von dem Kia erzählt hatte und den Kine im Mondsee erblickt hatte. Kine arbeitete sich näher an ihn heran, dann verschwand der schwache Schein wieder, und die Dunkelheit kehrte zurück. Laut ertönte die rauhe Stimme des Alten: »Die Nerze sind tödlich; es sind die gefährlichsten Feinde, denen ihr jemals begegnet seid. Und ihr wollt ohne einen Plan auf sie losgehen? In der Marsch, auf ihrem eigenen Gebiet? Ist irgend jemand von euch schon einmal den Monstern begegnet?«


  »Ja. Kia«, rief Ford. »Sie hat heldenhaft gekämpft – so wie wir kämpfen werden, um ihren Tod zu rächen. Wir Wiesel werden mit den Nerzen abrechnen.«


  »Wir werden kämpfen«, schrie das junge Heidewiesel. »Wir haben keine Angst.«


  »Ein Kampf«, sagte ihnen der Alte, »muß sorgfältig geplant werden, besonders wenn es gegen eine große Übermacht geht.« Er blickte nach oben, wo eine massive Wolkenwand allmählich den Himmel verdeckte. »Das Wetter muß beachtet werden und die Stärken und Möglichkeiten des Gegners. Ihr dürft bei der ersten Auseinandersetzung nicht dort ansetzen, wo er am stärksten ist, sonst kämpft ihr unter seinen Bedingungen. Ihr müßt euch gut vorbereiten und abwarten, den Überraschungsmoment mit einbringen, seine Schwächen ausnutzen.« Das Auge blitzte auf. Kine konnte sehen, daß sein verfilztes Fell mit vielen Narben bedeckt war. Der Alte fügte hinzu: »Ihr braucht eine Taktik. Wer führt euch an?«


  »Ford!« rief jemand. Das funkelnde Auge suchte Kine und starrte ihn an; durch den anhaltenden Blick regte sich sein Verantwortungsgefühl. »Ich«, sagte Kine. »Ich führe das Wieselvolk an, denn Kia gehörte zu mir, ebenso wie ihre Jungen – und dies ist mein Land. Dies ist mein Revier, ich kenne alle Wege hier. Und ich kenne seine Bewohner. Ich bin das Wiesel Kine, habe die Ratte getötet und gegen die Schleiereule gekämpft …« Ford blickte ihn wild an, erinnerte sich an ihre Auseinandersetzung. »Wenn du etwas dagegen hast«, sagte Kine herausfordernd, »dann kämpfe um die Führung. Doch ich bin Kine, der Unbesiegte, und ich werde dich bezwingen.«


  Er sah, wie Ford mit den Zähnen knirschte, wie er angestrengt versuchte, sich zurückzuhalten. Dann wirbelte ein plötzlicher Windstoß, der den Regen ankündigte, Staub auf und fegte durch das Fell der Wiesel, die beobachteten, wie Ford mit den Achseln zuckte. »Er war Kias Gefährte«, gab das Sumpfwiesel schließlich nach. »Ich erkenne seine Führung an.«


  »Und bist mein Stellvertreter?«


  »Einverstanden.« Ford bäumte sich wild auf. »Vorwärts! Mit Kine zum Kanal!«


  »Nein!« stieß Kine barsch hervor, als es anfing zu regnen. »Wir haben einen klugen Ratschlag von einem alten, erfahrenen Wiesel gehört, und wir werden uns danach richten. Erst einmal werden wir uns besprechen. Erst der Plan, dann können wir loslegen. Wir werden uns nicht zurückhalten, aber wir wollen etwas haben für unsere Aufopferung, die bestmögliche Rache …« Die ersten Regentropfen waren kräftig, verursachten Flecken auf dem Galgen und hinterließen kleine Krater im Staub. Allmählich vermehrten sie sich in der Dunkelheit, klangen auf dem Blätterdach des schlafenden Waldes wie Hufschläge. Rat-tat, prasselten sie auf die Scheune und auf das Dach von Wilderers Häuschen. Kine stand unter dem Holunder, und als die anderen Schutz suchten, vertiefte sich das alte Wiesel in seine Erinnerungen. »Es ist lange her«, sagte er schließlich.


  »Ja.« Die Blätter erbebten und schüttelten die Tropfen ab, die bald so zahlreich wurden, daß sich winzige Wasserfälle bildeten. »Das mit Kia betrübt mich sehr«, murmelte das alte Tier. »Du weißt, daß ich sie getroffen habe. Ein nettes Wesen; deine Mutter hätte sie freudig willkommen geheißen.« Einauge seufzte. »Deine Mutter ist auch gestorben. Vielleicht hast du es schon gehört …«


  »Nein.«


  »Im letzten Winter. Ihre Kräfte begannen nachzulassen. Der Frost hat ihr übel mitgespielt.«


  »Ich wußte es nicht.« Der Regen hatte sich nun zu einem Sturzbach entwickelt und bekam in der Nacht Unterstützung von einem Sturm, der an den Ästen zerrte, gerade flügge gewordene Vögel aus den Nestern schleuderte, Kräuter und Farne auf den Boden drückte. Kine war betroffen. Er hatte sie seit seiner Jugend nicht mehr gesehen, doch der Verlust schmerzte. Die Gräben waren zu reißenden Bächen geworden, der See brodelte. Es schien unglaublich, daß derartige Wassermengen in einer Sommernacht so schnell vom Himmel kommen konnten, daß die Wolken solch ein gewaltiges Gewicht hatten tragen können. Benommen dachte er an Kia und ihre Jungen – und nun war auch die alte Wieselin gestorben. Kine sagte: »Ich habe sie nicht mehr gesehen, seitdem ich aufgezogen worden bin und sie mit dir weitergezogen ist. Bist du noch immer mit ihr zusammengewesen?«


  »Bis zum Ende, Kine.« Sein Gesicht war von Leiden gezeichnet und von einer narbigen Heiterkeit, als ob sein einziges Auge den ewigen Frieden erblickt hatte.


  »Man lebt anfangs zusammen, dann lebt man allein; das ist die Art des Wiesels.«


  »Reviermäßig, aber nicht vom Geist her gesehen.«


  Das Unwetter zog nun vorüber. Der Sturm legte sich, und der Regen fiel unbelästigt in dünner werdenden Fäden, ließ nach und verwandelte sich in einen Nieselregen, der kaum die Oberfläche der Pfützen bewegte, die sich so schnell gebildet hatten. Bachdurchlässe gurgelten; in der wäßrigen Dunkelheit platschten und spritzten Tropfen von unzähligen Blättern herunter.


  »Nicht vom Geist her gesehen«, sagte Kine. »Da hast du recht.«


  Sein Vater nickte. »Und du mußt den Kampf gegen die Nerze vorbereiten.«


  12. Kapitel


  Gru näherte sich dem Getöse, dem Donnern der Pumpe. Sie war fasziniert von der Kraft und der Gewalt der rotierenden Schraube. Ihr gefiel das Peitschen des Wassers in der stählernen Spirale, der schäumende Kessel an der Stelle, wo der Kanal gepackt wurde, und der starke Druck, der die Metallklappe an der Auslaßöffnung laut knallend aufstieß. Sie war beeindruckt von der Ansaugwirkung. Holzstücke und im Wasser treibende Pflanzen wurden mit wirbelnder Kraft gegen den Eisenrost gezogen. Sie weidete sich an der Vorstellung, wie ein Tier vom Sog ergriffen und zwischen die erbarmungslosen Stangen hindurchgezerrt werden würde. Jede Umdrehung der mächtigen Schraube begeisterte sie. Das donnernde Getöse ließ sie wohlig erschauern.


  Der vom Regen gefüllte Kanal wurde langsam abgepumpt. Aasfressende Möwen grüßten die Nerzin mit unterwürfigen Schreien. Die kaltäugigen Vögel verdankten den Nerzen leichte Beute. Gru schürzte verächtlich die Lippen. Ihr Grinsen, wenn es eins war, entblößte beängstigende, sägeartige Zahnreihen, kalt wie die Ausstrahlung der Möwen und ebenso zynisch. »Begrüßt mich«, sagte sie, »aber nehmt euch in acht. Ich räume keine Sonderrechte ein.«


  Das Wasser im Kanal nahm ab. Gru näherte sich dem schäumenden Gebrodel. Schließlich sank der Wasserspiegel unter die Elektrode, und die Pumpe blieb mit der Plötzlichkeit eines Herzschlags stehen. Eine letzte vibrierende Drehbewegung, und die Schraube entledigte sich ächzend ihrer Last. Kurze Zeit war der Sog noch zu erkennen, dann wurde er von einer leichten Welle zurückgeworfen und löste sich auf. Die Nerzin setzte sich in Bewegung. Entschlossen ging sie zu der Betonschulter und betrachtete das stille Wasser.


  Ungefähr eineinhalb Meter tiefer zeigte sich der Kanal genauso schwarz wie Gru, die sich schwerfällig hinunterfallen ließ und in ihm verschwand. Das Wasser bewegte sich beim Eintauchen kaum, dann erschien ihr Kopf wieder an der Oberfläche, und sie schwamm zum Metallrost. Ein schaumiger Treibguthaufen hatte sich an den Stangen festgesetzt. Die Nerzin erklomm ihn und stand an der Stelle, wo die Pumpe gewütet hatte, blickte in ihren Schlund und verbeugte sich vor ihr. Der mächtige Rachen mit seinem verzehrenden Appetit flößte ihr Respekt ein. In den Kiefern des Giganten spürte sie eine Wesensverwandtschaft.


  Ihre Stimme hallte in dem Hohlraum wider; Liverskin hörte sie und auch ihre Wachen vor dem Bunker: »Die Gewalt der zermalmenden Kiefer ist unerbittlich. Nur Gru versteht ihre rotierende Poesie, ihre zerstörerische Musik, ihre Fähigkeit, erbarmungslos zu vernichten, ebenso wie Gru die Furie am Mondsee wegen ihres anmaßenden Auftretens vernichtet hat …«


  Kine kletterte auf die verkrüppelte Esche bis zur Gabelung in ihrer Krone und blickte mit einem leichten Schwindelgefühl nach unten. Obwohl er ein behender Kletterer war, fehlte ihm doch die Unempfindlichkeit des Eichhörnchens gegen die Höhe sowie der lange, buschige Schwanz des Baumliebhabers, um das Gleichgewicht zu halten. Einauge und Ford, die unter der Esche standen, schienen weit entfernt zu sein, und Kine vergrub seine Krallen in der schadhaften Rinde. Von hier aus hatte er eine gute Aussicht über das ganze Tal.


  Schon bei Tagesanbruch war es schwül gewesen. Die Sonne löste den Nebel über Marsch und Fluß auf und trieb den Dampf aus den regennassen Anhöhen. Nur der ferne Hügelkamm hinter dem bläulichen Dunstschleier sah kühl aus. Das schnell dahinströmende Wasser im Fluß war vom Schlamm getrübt. Wo Tröpfchen des nächtlichen Regenschauers unter dem Stacheldrahtzaun hingen, glitzerten Spinnweben. Die Kanäle schimmerten. Das Heu, das nun durchnäßt auf dem Feld lag, erfüllte nicht mehr die Erwartung des Vortages. Kine kletterte vom Baum und lief zu den beiden anderen.


  »Alle Gräben sind voll«, sagte er. »Sie haben die idealen Bedingungen für ihre Streifzüge.«


  »Sie werden kommen«, sagte Einauge rauh. »Sie haben nur die Gegend erkundet. Sie wollen den See, wollen sich dort niederlassen.«


  Ford blickte finster. »Ich kann sie riechen, dort unten. Laßt uns über sie herfallen.«


  »Alles zu seiner Zeit«, mahnte Einauge. »Du kannst zur Pumpstation hinunterlaufen und dich abschlachten lassen, aber ich bezweifle, daß Kia es dir danken würde. In meinen besten Jahren habe ich gegen fast alles gekämpft, von Ratten bis zu Terriern, und das Geheimnis ist, zu wissen, wie ihr Geist arbeitet; man muß wissen, wie sie auf dich losgehen. Die Ratte ist falsch; ein Hund greift dich geradewegs an; ein Hermelin zögert. Doch die Monster – wie kämpfen die Nerze? Man kann es erfahren, indem man einzelne von ihnen absondert und ihnen in Hinterhalten auflauert. Ihr müßt herausfinden, mit wie vielen Wieseln es ein Nerz aufnehmen kann. Ihr müßt wissen, an welchen Stellen er verwundbar ist. Dann könnt ihr auf Gru losgehen, Freunde, wenn ihr euch auf sie vorbereitet habt.«


  »Wenn die Hälfte der Wiesel verschwunden ist«, sagte Ford.


  »Vielleicht – aber nicht die bessere Hälfte.«


  »Sie haben ihre eigenen Reviere«, überlegte Kine. »Sie können sie nicht auf unbestimmte Zeit vernachlässigen.« Er sah sich gereizt um. Die verkrüppelte Esche unterhalb des Waldes, wo die kümmerlichen Bäume nur noch Hecken bildeten, diente ihnen als Aussichtsturm. In der Nähe floß der Graben vorbei, den die Nerze auf ihrem grausamen Streifzug benutzt hatten. Andere Gräben verliefen, jeweils eine Feldbreite voneinander entfernt, von der Marsch zum Hügelland hinauf und wurden nun von den flinken Wieseln beobachtet.


  »Ford hat recht«, gab er zu. »Es ist schwer, einfach nur so herumzustehen. Es macht einen ganz nervös. Die Nerze sind dort unten. Und wir wissen, daß sie kommen werden. Doch wann und auf welchem Weg? Wie viele?«


  Und würde er die Nerven behalten, fragte sich Kine, wenn ihm diese unheilvollen Riesen gegenüberstanden? Er rief sich das schwarze Monster auf dem Strand des Flusses ins Gedächtnis zurück, den keilförmigen Kopf, die fallenartigen Kiefern, den großen Nacken des Tieres und den buschigen Schwanz. Er dachte an die rasende Geschwindigkeit der Nerze, wenn sie unter Wasser dahinglitten.


  »Es wird heiß«, sagte er verdrießlich.


  Ford schnappte nach einem Insekt. »Hier zu stehen und zu warten ist keine Aufgabe für ein Wiesel.«


  »Wir müssen einen klaren Kopf behalten.«


  »Bah!« Die Saatkrähe hockte träge in der Esche und blickte skeptisch hinunter. »Wenn ihr einen klaren Kopf hättet, würde ihr fortziehen und die Nerze vergessen.«


  »Würdest du das tun?« fragte Kine. »Nach all den Jahren, die du hier verlebt hast, würdest du vor ihnen flüchten?«


  Der Wächter suchte nach einer Antwort. »Ich bin zu alt für Veränderungen. Bin schon glücklich, wenn ich den nächsten Winter überstehe.«


  Einauge knurrte. »Du und ich, Saatkrähe – wir werden uns bald zu unseren Vorfahren gesellen. Aber du weißt, dieser Platz gehörte ihnen, von Anfang an. Krähen und Wiesel haben hier schon gelebt, bevor man etwas von Kaninchen, Ratten oder Fasanen gehört hat; als Wilderers Vorfahren noch wie die Bären in Höhlen wohnten. Wir können das Tal nicht einfach aufgeben, Krähe. Nebenbei bemerkt« – die ergrauten Wangen strafften sich –, »es ist kein aussichtsloses Unterfangen. Kia hat gegen sie gekämpft. Sie ist nicht geflohen. Wenn sie ihnen die Stirn bieten konnte, eine kleine Wieselin, was können wir dann alle zusammen erreichen?«


  »Ah, Kia …« Die Stimme des Vogels wurde sanfter. »Sie war eine leuchtende Blume. Ich mag die Wiesel nicht allzugern, aber Kia war etwas Besonderes. Ich habe oft an sie gedacht.«


  Kine fragte: »Dann wirst du uns helfen, Wächter? Wirst du dich uns – Kia zuliebe – anschließen?«


  »Die Nerzbekämpfer brauchen solche erfahrenen Alten wie uns«, half Einauge nach.


  Ford knurrte in sich hinein. Wenn es nach ihm gegangen wäre, würden sie kämpfen und nicht greisenhafte Vögel umwerben. Die Sumpfwiesel, die mutigen Kämpfer des Grenzgebiets, warteten nicht darauf, daß der Feind zu ihnen kam. Es war nicht Fords Art, die Zeit totzuschlagen, an einem Graben zu stehen, während die Gefahr herankam und jede Bewegung im Gras einem einen kalten Schauer über den Rücken jagte und den Puls sprunghaft ansteigen ließ. Die Hitze verwirrte ihn. Die prickelnde Feuchtigkeit machte ihn nervös. Sie wirkte beunruhigend, bedrohliche Geräusche drangen aus den Hecken. Erschrocken richtete er sich auf und beobachtete angestrengt die Grasspitzen.


  »Runter!« schrie Kine, und als sie mit ihrem Bauch auf dem Boden landeten, teilte sich das Gras in nächster Nähe, und ein atemloses Tier fiel über sie.


  Sie erkannten das junge Heidewiesel. Seine Lunge hob und senkte sich heftig. »Der Graben neben dem Stechginster«, keuchte es, »wo sich das Entwässerungsrohr entleert …« Es versuchte, deutlich zu sprechen. »Sie haben einem Nerz aufgelauert, ein braunes Monster.«


  »Bleib hier!« Kine setzte sich schon in Bewegung. »Warte mit Einauge. Komm mit, Ford!«


  Mit voller Wucht sprangen sie durch die Hecke auf den Feldweg und liefen bergauf; staubbedeckte Spatzen und Tauben, die sich gerade gesonnt hatten, wurden aufgeschreckt. In Reihen standen hohe Gerstenhalme zu ihrer rechten, am Waldrand, zu ihrer linken Seite, wucherten verblühende Brennesseln und verschlungene Brombeersträucher, als sie den Weg entlangrasten. Sie wurden mit den krümeligen, ziegelsteinfarbenen Samen des Ampfers bestreut. Seite an Seite eilten sie voran, warfen Kieselsteine auf und ließen das Wasser in den Pfützen hochspritzen.


  Kine dachte an Grus Gatten. Liverskin, den einzigen braunen Nerz, den er kannte. Ein halb ausgewachsenes Kaninchen flüchtete vor ihnen; ein Eichelhäher schimpfte im Dickicht. Über einem blühenden Distelwald sah Kine die Scheune, und einen Haken schlagend, über weiße Wucherblumen hinweg, schossen die beiden Wiesel wie zwei tieffliegende, rote Pfeile durch das Tor zum Heufeld. Eine Viehtränke tauchte vor ihnen auf, fiel zurück, das Ventil, wie immer natürlich undicht, zischte.


  Ein brauner Nerz! Und wenn nicht Liverskin, dann war es eben ein anderes Monster. Jeder Nerz war ihm recht, dachte Kine, jedes dieser bösartigen Untiere.


  Die Heureihen erstreckten sich vor ihnen. Die Sonne brannte. Ein goldener Streifen zeigte die Stechginsterhecke an, ein kräftig gefärbtes Band hinter dem Feld, dessen Anblick die Wiesel zu größerer Eile drängte. Ford, der nicht ganz so gewandt war wie Kine, lag eine Länge hinter ihm zurück. Das Heu dampfte. Irgendwo rumpelte ein Trecker, und Tauben, die sich vom gemähten Gras in die Luft geschwungen hatten, beobachteten die unter ihnen vorbeirasenden Wiesel und landeten dann wieder. Kine stürmte mit energischer Entschlossenheit auf den Graben zu, in den sich das abgeleitete Regenwasser aus dem Entwässerungsrohr ergoß, Ford dicht hinter ihm.


  Ein Wiesel kletterte die Uferböschung herauf und schüttelte seinen Kopf. Es bewegte ihn krampfhaft, als ob es von einem Insekt gestochen worden war, und als es den Kopf ruhig hielt, war die Wunde deutlich zu sehen, ein klaffender Riß, der vom Auge bis zum Ohr verlief und die Knochen durchscheinen ließ. Das Tier schüttelte erneut mit dem Kopf, versuchte die Schmerzen zu lindern. »Im Wasser«, raunte es. »Er lebt nicht mehr.«


  »Wo?« fragte Kine.


  »Unter dem Rohr.« Es drehte sich um, und die anderen folgten ihm zu dem offenstehenden Rohrende. Unterhalb davon, sich im schäumenden Wasser leicht bewegend, schwamm träge eine leblose Gestalt. Kine erkannte, daß es sich um ein totes Wiesel handelte. Die Hitze war drückend. Eine Fliege surrte um den Kopf des verwundeten Tieres. »Er hatte es geschafft, sich im Nacken des Monsters festzubeißen«, sagte es, »doch es zog ihn unters Wasser. Wir haben unser Bestes getan. Als sich das Monster im Wasser befand, hatten wir keine Chance mehr. Es war nicht einmal ein großer Nerz – vielleicht dreiviertel ausgewachsen – doch er hat uns fertiggemacht.«


  »Ist er entkommen?« fragte Ford verstimmt.


  »Wir konnten ihn nicht aufhalten, nicht im Wasser.«


  »Nein.« Kine hielt seine Enttäuschung zurück und entfernte sich von dem ertrunkenen Körper. Hänflinge plapperten, als ob nichts geschehen wäre. »Ihr habt es versucht«, meinte er zu dem verletzten Wiesel. »Ihr seid mutig gewesen.«


  Ford zuckte enttäuscht mit den Achseln. Kine blickte ihn an und sagte: »Ich fürchte, daß wir noch mehr Verluste hinnehmen müssen, bevor …« Er zögerte. Sein Optimismus schwand. »… bevor es vorbei ist«, schloß er. Dabei beließ er es und starrte auf die von Nerzen wimmelnden Wasserwege. Konnte eine Bande von Wieseln, fragte er sich, das Tal tatsächlich retten? Konnte es überhaupt noch irgendwie gerettet werden? War die Rache unter dem Risiko der Selbstzerstörung nicht lediglich eine Wieselverrücktheit, eine gefährliche Dummheit? Kia und die Jungen waren unwiederbringlich. Vielleicht hatte die Saatkrähe recht – fortziehen und neu anfangen.


  »Wir werden sie bezwingen, Kine, genauso wie du die Ratte bezwungen hast. An eurer Seite werden wir kämpfen, bis wir sie erledigt haben.« Das verwundete Wiesel strich über sein Auge, wischte das Blut weg. Es bewegte heftig seinen Kopf und knurrte herausfordernd. »Nächstesmal erwisch ich eins dieser Untiere. Es wird für alle Zeiten von mir gezeichnet werden.«


  »Genau«, sagte Kine. »Wir werden’s ihnen zeigen!« Beschämt blickte er zum Wald zurück, der mit voll entwickeltem Blätterdach erhaben in der Sonne stand, der Wald, den Kia geliebt hatte, in dem das winzige junge Wieselweibchen mit ihr herumgetollt war. Er hatte sie verraten. Eine Minute lang war er unschlüssig gewesen. Er verachtete sich selbst.


  Das ertränkte Wiesel trieb langsam von ihnen davon. Kine sah noch einmal hin, dann wandte er sich ab und setzte sich, zusammen mit Ford, wieder in Bewegung. Die Hitze war unerbittlich. Am blauen Himmel trieben einige Schäfchenwolken entlang. In einer guten Saison hätte Kia das Land mit vier Würfen, in Abständen von fünf Wochen, erfreuen können, dachte Kine verbittert. Ein Wieselsommer – es hätte ein herrlicher Sommer werden können. Es waren schmerzende Gedanken, eine Selbstquälerei.


  »Erste Chance verpatzt«, sagte Ford düster.


  »Sie haben ihr Bestes gegeben.«


  »Und er ist entwischt. Sumpfwiesel hätten ihn aufgehalten. Wir hätten an jeden Graben Sumpfwiesel postieren sollen.«


  Kine erwiderte nichts. Es hatte keinen Sinn, sich zu streiten, und Ford hätte eine unangenehmere Sache ansprechen können. Wäre Kia in das Sumpfland zurückgekehrt, wie es sich Ford erhofft hatte, so wäre sie wahrscheinlich noch am Leben gewesen. Der Gedanke quälte ihn, und in dem Versuch, ihn zu verscheuchen, fragte Kine: »Wo?« Und als der andere ihn verständnislos ansah: »Wo ist er jetzt? Wir haben uns nicht gefragt, wie weit er gekommen ist.«


  Ford blieb stehen. »Du hast recht«, sagte er.


  »Möglicherweise bis ins Marschland, aber nicht unbedingt. Vielleicht ruht er sich ganz in der Nähe am Graben aus. Er ist bei der Auseinandersetzung gut davongekommen, warum sollte er sich also weit entfernt haben?«


  »Du hast recht«, wiederholte Ford mit glänzenden Augen. »Worauf warten wir noch?«


  »Wir sollten nachsehen.«


  Die Sonne schien kräftig auf die Stechginsterhecke, konnte sie jedoch nicht durchdringen. Düster, durchsetzt mit verdrehten Stengeln und Fuchsgängen, bildete das Innere des Dickichts eine eigene Welt. Das Fasanenweibchen, das sich hierhin zurückgezogen hatte, erstarrte und blieb furchtlos in ihrem Nest sitzen. Das dahockende Rebhuhn war nahezu unsichtbar. Kaninchen hielten sich in den dunklen Erdhöhlen versteckt und wurden nur durch die trockenen Kügelchen, die sie auf dem Boden zurückgelassen hatten, verraten. Kaninchen und Hasen verzehrten ihren Kot wieder, so daß jedes Kräutermahl zweimal durch sie hindurchging. Die doppelt verdauten Kügelchen waren dann nicht mehr sehr nahrhaft. Kine schnupperte. Leichtfüßig auf dem Ufer des im Schatten liegenden Grabens entlanglaufend, folgten sie der Strömung, die sich bergab bewegte.


  Über dem Marschland lag ein leichter Dunstschleier, die Frösche sangen sorgenvoll. Am Rande des Heufeldes zeigten sich aasfressende Ameisen; sie waren mit einem alten Maulwurfshügel beschäftigt, strömten aus ihm hervor. Sie erinnerten Kine an Kias leblosen Körper, und Fords Stimme, die in den Alptraum hineinreichte, erschreckte ihn fast. »Da ist die Fährte!« rief Ford aus. »Sie ist frisch. Wir sind ihm auf den Fersen!«


  »Langsam, Ford …«


  Kine wollte zur Vorsicht drängen, doch Ford war schon außer Reichweite, sprang unbesorgt vor ihm her. Kine folgte ihm fluchend. Er hielt sich flach am Boden und beobachtete, wie das Sumpfwiesel durch das flutende Sonnenlicht hüpfte, wie es mit gesträubten Nackenhaaren blind draufloslief. Die langgestreckten Heuhaufen versperrten die Sicht, jede Reihe konnte als Hinterhalt dienen, doch Ford war außer Rand und Band. Endlich blieb er keuchend stehen, und Kine holte ihn wieder ein. Der Boden vor ihnen fiel leicht ab. Ungehindert konnten sie bis zu der Stelle sehen, wo der braune Nerz hockte.


  Er war die Böschung heraufgeklettert und kauerte nun mehrere Meter vom Stechginster entfernt auf dem Heufeld. Kine starrte ihn unverwandt an. Er hatte seinen Bauch zusammengezogen, auf der Haut fühlte er ein Prickeln. Dieses Tier war vielleicht dabeigewesen, als Kia getötet worden war. Auf jeden Fall hatte es das Wiesel in dem Graben getötet, und es schien durch die Auseinandersetzung in keinster Weise aus der Fassung gebracht worden zu sein. Hager und kräftig hockte es da und trocknete sich in der Sonne; sein Fell und sein auffälliger Schwanz waren von kurzen, schwarzen Streifen durchzogen. Es mochte gewaltigere Nerze geben, dachte Kine, doch dieser war schon größer als jede Ratte, die er bisher gesehen hatte, und ließ ein Wiesel winzig erscheinen. Und er stank – er stank nach seiner Art und nach dem Blutbad am Mondsee.


  Ford flüsterte: »Diesmal wird er nicht entkommen. Den schnappen wir uns, Kine.«


  »Wir müssen ihn von der Seite angreifen, ihm den Weg zum Graben abschneiden.«


  »Mach’s nicht so kompliziert. Laß uns auf ihn losgehen.« Ford stürmte wieder davon.


  Kine lief auf den Graben zu. Ford war verrückt. Es war äußerst wichtig, von der Wasserseite her anzugreifen, das Monster von seinem Element fernzuhalten. Er stürzte sich in die kleine Schlucht, die von den Uferböschungen des Grabens gebildet wurde, und überließ Ford den Kampf auf dem offenen Feld. Aus den Entwässerungsrohren ergoß sich schlammiges Wasser. Dunkle Schatten schwammen umher. Irgend etwas wirbelte auf ihn zu, und er sprang zurück. Es war das ertränkte Wiesel. Ein Stein hielt seine grausige Reise auf, und Kine eilte ihm schlitternd und spritzend voraus. Er raste wieder die Uferböschung hinauf und blickte über das Feld.


  Ford lief mutig voran, was Kine trotz der Dummheit dieser Aktion bewunderte. Der Ansturm war beträchtlich lang und auffällig. Er wirkte absurd und schien kein Ende zu nehmen. Mit einem Ruck erhob sich der Nerz, beobachtete Ford verächtlich. Mit geschürzten Lippen empfing er das kleinere Tier mit einem fürchterlichen Schlag, und als Ford nach hinten geschleudert wurde, entdeckte Kine nur Geringschätzung auf dem Gesicht des Monsters. Er lief wieder zum Graben hinunter – das schlauere Wiesel ging seinen Weg.


  Mit heftigen Bewegungen seines schmalen Kopfes suchte er nun das Ufer ab, schnupperte unruhig. Oberhalb der kleinen, schattigen Schlucht, die gewalttätige Auseinandersetzung nicht beachtend, schwatzten Hänflinge. Er hörte das Trommeln eines Spechts, Wasser floß aus einem Abflußrohr in den Graben, wobei brodelnde Schaumgebilde entstanden. Und daneben, in der steilen Uferböschung, fand Kine das, wonach er gesucht hatte: einen kleinen Erdrutsch, der von den Füßen durstiger Tiere geebnet worden war, eine einladende Rampe. Sie hatte den braunen Nerz angelockt, seine Spur war noch warm.


  Seinen Kampfgesang anstimmend, hüpfte Kine zum Feld hinauf. Seine Vermutung bestätigte sich, denn das Monster befand sich kaum mehr als einen Sprung weit entfernt; Ford belästigte es immer noch mit seinem dickköpfigen Mut. Als Kine erschien, wehrte der Nerz das Sumpfwiesel gerade mit seinen scharfen Krallen beiläufig ab und drehte sich gelassen um. Kine dachte an Kia. Sie hatten mehreren dieser gräßlichen Tiere die Stirn geboten. Er tanzte wild und so dicht, daß er die winzigen Tröpfchen auf der Nase des Nerzes sehen konnte. »Paß auf deine Kehle auf, Nerz! Du mußt an mir vorbei, um ins Wasser zu kommen – paß gut auf deine braune Kehle auf!«


  Dampf wirbelte auf, und in dem leichten Nebel wurden die spitzen, eisigen Zähne des Nerzes sichtbar. Kine hörte, wie sie zuschnappten, und sah, wie Ford stürmisch umhertanzte, ein arg mitgenommenes Wrack. »Rache, Kine!« Die rauhe Stimme schien dem Wahnsinn nahe zu sein. »Rache oder Tod!« Er stürzte wieder los, und Kine beobachtete, wie der Nerz sich träge herumdrehte, das Wiesel zu Boden schmetterte und sein Maul weit öffnete. Kine sprang mit voller Kraft. Er landete auf dem rauhen, schmierigen Fell und biß zu.


  Nachdem er sich nun in den Kampf eingeschaltet hatte, spürte er einen seltsamen Gleichmut, als ob in irgendeinem ihm unbekannten Teil des Himmels bereits über den Ausgang dieser Auseinandersetzung entschieden worden war. Er fühlte, daß sein Schicksal von diesem bösartigen, braunen Monster, in das er seine Zähne geschlagen hatte, abhing. Er hatte sich in eine Schulter festgebissen, drang kaum durch das dicke Fell, aber der Nerz richtete sich auf, und als Ford in Sicherheit gehumpelt war, löste Kine seinen Griff und wich dem wutentbrannten Tier aus. Die Sonne blendete. Er tänzelte ungeschickt. Die Grasstoppeln, die für die Wiesel noch immer sehr hoch waren, behinderten ihre feineren Schritte. Wie Schlangen erstarrten sie, bewegten sich plötzlich wieder, zischten und reizten den mächtigen Gegner.


  »Das nächste Mal pack ich dich am Genick«, sang Kine grimmig. »Zeig dein Genick, Lakai der Gru. Trag deine Schuld bei mir ab!«


  »Büße für Kia«, rief Ford. »Stirb für Kias Junge!« Er stürmte los, und als der Nerz herumschwenkte, um ihn abzuwehren, sprang Kine erneut.


  Er verfehlte den Nacken, traf mit seinen Zähnen auf harte, unnachgiebige Rippen, dann, als der Riese sich auf dem Boden wälzte, kam er unter ihm zu liegen. Das Gewicht des Nerzes drückte auf seine Lunge. Er bekam keine Luft mehr. Er lag unter dem Monster vergraben, verloren in der Dunkelheit, und wurde von dem widerlich schmeckenden Fell, das Mund und Rachen ausfüllte, geknebelt. Benommen rollte er sich frei, während Ford, einen unbekümmerten Blick werfend, den hin und her schlagenden Krallen des Nerzes auswich.


  Kine sah, wie sich das Feld drehte. Irgend etwas schwang sich ihm wie ein Dreschflegel entgegen, und er lag wieder auf dem Boden. Er stand halb betäubt auf und entfernte sich schnell von dem Schwanz des Monsters, der, genausogroß wie er, über die Grasstoppeln fegte. Kines Geist vernebelte sich zusehends, die Sonne drückte unbarmherzig auf seinen Kopf. Verschwommen sah er Ford auf dem Boden liegen, den Nerz sprungbereit, und er wußte, daß der Kampf nun einen kritischen Punkt erreicht hatte. Ford wurde merklich schwächer, seine Verteidigung wirkte kraftlos – und einen lähmenden Augenblick lang waren auch Kines Reserven dahingeschwunden, doch er bemühte sich, zu Hilfe zu kommen. Der lange Rücken des Monsters bog sich, als er den Sprung berechnete. Er stürzte sich auf das Tier und rief: »Bring dich in Sicherheit, Ford!«


  Für den Bruchteil einer Sekunde tat sich nichts. Dann bäumte sich der Nerz auf und versuchte, sich drehend und sich windend, das auf ihm sitzende Wiesel abzuwerfen. Kine schlug seine Zähne in das Genick und krallte sich im Fell fest. Er ließ nicht los. doch der Nacken war hart wie Holz, verfilzt und äußerst kräftig, schien unempfindlich zu sein. Und Kine bemerkte, was das Tier vorhatte: Es bewegte sich auf das Wasser zu. Ein Wiesel hatte es schon ertränkt. Kine konnte entweder abspringen oder dem sicheren Tod entgegenreiten.


  Er vergrub seine Krallen weiter ins Fell, riß mit seinen geschlossenen Kiefern am Nacken, als das Monster auf das Wasser zulief. Es machte ein paar Sprünge, erhöhte seine Geschwindigkeit und jagte quer durch die Heureihen, so daß Kine vom feuchten Gras eingehüllt wurde und beinahe hinunterstürzte. Er entdeckte Ford, der seinen schmerzenden Kopf schüttelte und hinter ihnen herstolperte. Das Sumpfwiesel griff tatsächlich noch einmal an, es brüllte: »Halt ihn vom Wasser ab! Wir haben ihn gleich, Kine!«


  »Beiß ihn in die Kehle, Ford!«


  Sie liefen Seite an Seite; erschöpft bemühte sich Ford, mit dem Monster Schritt zu halten, Kine hielt sich eisern am Rücken fest. Er sah vor sich den flachen Kopf, der seitwärts stieß, die schaumbedeckten Kiefern suchten Ford – sah, wie Ford strauchelte, abschwenkte und wieder herankam. Es war ein seltsames Wettrennen zuschnappender Raubtiere; der Nerz geriet zunehmend in Panik, je mehr ihn Kines Zähne durchdrangen, Ford versuchte hartnäckig, die Kehle des Tieres zu erwischen. Sie kamen vom Sonnenlicht in den Schatten. Der Stechginster befand sich nun ganz in der Nähe. Noch einmal griff Ford an, und wieder stieß der Nerz zu. Braune Fellstücke wirbelten durch die Luft, als Kine sich vorwärts arbeitete. Das Monster erbebte. Das Sumpfwiesel hatte sich festgebissen. Zusammen jagten die drei durch den Stechginster auf das Ufer zu. Wie Blutegel hielten sich die Wiesel fest, dann taumelten sie und stürzten in das dunkle, schlammige Wasser.


  Kine tauchte wieder auf, spuckte Wasser und fluchte fürchterlich. Er hatte sich vorgenommen, seinen Griff unter keinen Umständen zu lockern. Der Sprung ins Wasser hatte sein Vorhaben vereitelt, und nur Fords Wiedererscheinen, durchnäßt, aber lebend, war ihm ein Trost. »Alles klar mit dir, Ford?«


  »Ich hatte den Teufel gehabt.«


  »Wir konnten ihn nicht aufhalten.«


  »Ich hatte seine Kehle erwischt, Kine.«


  Irgend etwas rührte sich im verdreckten Wasser, es bewegte sich, Blasen stiegen auf. Langsam kam der braune Nerz an die Oberfläche, mit dem Bauch nach oben, Blut strömte aus seinem zerfetzten Nacken. Ford strahlte plötzlich. Sein übel zugerichteter Kopf sah grotesk aus, aber er jubelte.


  13. Kapitel


  Der Turmfalke schwebte fast bewegungslos über dem Hügel. Er flog in einer Höhe von ungefähr sechzig Metern, von wo aus er ein kleines, ahnungsloses Tier, vielleicht fünf Zentimeter lang, beobachtete, das auf dem Feld entlanglief. Einen Flügel leicht abkippend, glitt der Falke elegant zur Seite, um sein Opfer zu verfolgen, verschwand hinter einem Baum, so daß Wilderer ihn durch das Fenster seines Häuschens nicht mehr sehen konnte. Das Beobachten machte ihn schwindlig, und er legte sich wieder hin, über ihm die dunklen Balken des Dachstuhls.


  Neben dem einfachen Metallbett scharrte der schwarzäugige Hund. Wilderer griff zur Whiskyflasche und setzte sie an. Die Flüssigkeit brannte in der Kehle, stärkte aber, ermöglichte es dem Mann, das Gewehr zu nehmen, das er immer in seiner Nähe hielt, und es zu wiegen. Hellwach sah der Terrier die Waffe hoffnungsvoll an. Der Mann hustete. »Die Tage sind vorbei«, meinte er. »Es ist nichts mehr mit Kaninchen. Nur um sicherzugehen.« Er klopfte gegen den Gewehrschaft. »Für diejenigen, die alles besser wissen; falls sie kommen sollten.«


  Mit Mühe legte er auf den Wald draußen an, in die Richtung, wo die Silberweide stand. Seine Vorfahren waren hier zur Welt gekommen; genau hier, wo er lag, war er von seiner Mutter geboren worden, die unter dem gleichen Dach gestorben war – die seinen Lebensbaum bestimmt und seine Krankheiten mit Kräutern und Beeren behandelt hatte. Er legte das Gewehr zur Seite. Er wollte in diesem Tal sterben, inmitten der vertrauten Wälder.


  Der Hund lenkte seine Aufmerksamkeit auf ein fremdes Geräusch. Es kam vom Garten her, ein wehmütiges Miauen, das den Terrier nach unten an die Tür lockte, wo er schnupperte und ans Holz kratzte. Wilderer döste vor sich hin und achtete nicht auf die Erregung, doch als der Hund anfing zu winseln, richtete er sich zittrig auf. Er lauschte und hörte erneut das kraftlose Miauen und die aufgeregte Antwort des Hundes. Der Mann stieß keuchend seinen Ärger hervor. Doch er war neugierig, schlüpfte in seine Schuhe und setzte sich unsicher schwankend in Bewegung.


  Wenn er stand, verstärkte sich sein Schwindelgefühl. Die braungetönten Wände schienen leicht nachzugeben, als er sich an ihnen entlangtastete. Er erreichte die Treppe und blieb stehen. Damals hatte eine einfache Leiter nach unten geführt. Die schmalen Stufen waren nun steil und gefährlich. Auf halbem Wege setzte er sich hin und ruhte sich aus, während sein Kopf dumpf dröhnte. Als es ihm wieder besserging, setzte er, gereizt vor sich hinmurmelnd, seinen Weg fort.


  Eine ungewohnte Sauberkeit lag über dem Wohnzimmer, als ob sich schon ein neuer Bewohner eingerichtet hätte. Es roch sommerlich, nach Bohnerwachs, geschnittenen Rosen und Holzteer aus dem Kamin, der seit dem Winterende nicht mehr benutzt worden war. Es kam ihm so vor, als ob er zu seinem alten Lieblingsplatz zurückkehrte, der nun von Geistern aus einer anderen Welt in Besitz genommen worden war. Der Hund winselte ungeduldig. »Hau ab!« knurrte Wilderer. »Du gehst nirgendwohin. Ich werde selbst nachsehen.«


  Der Raum war düster. Hinter den Fenstern hielten wuchernde Pflanzen das Tageslicht ab. Staubbedeckte Sträucher klopften an die Scheiben, wenn sie von einem Windstoß geschüttelt wurden. Wilderer knirschte mühsam mit den Zähnen, torkelte zum Tisch und stützte sich mit seinen Handflächen auf ihm ab. Über seine Arme gebeugt, blickte er durch die Fensterflügel und zwischen den Blättern hindurch nach draußen. Er hatte sich niemals richtig um den Garten gekümmert, doch das Durcheinander, das sich ihm nun offenbarte, verstieß selbst gegen seine Vorstellungen, und er wünschte sich die Kraft, eine scharfe Sichel zu führen. Der klagende Laut ertönte wieder. Der Hund fing an zu kläffen.


  »Geduld, du schwarzäugiger Bursche. Ich werde mir eine Stütze suchen.« Wilderer raffte sich auf. Die Tür schien weit entfernt zu sein, ebenso wie der Stock, der an der Wand lehnte. Humpelnd gelangte er zu dem Stock, stützte sich schwer auf ihn und drückte die Türklinke hinunter.


  Die Helligkeit überraschte ihn. Das Sonnenlicht, das durch die umstehenden Bäume strahlte, flackerte und blendete, wenn sich die Blätter bewegten. Er mußte gegen einen weiteren Schwindelanfall ankämpfen. Als es ihm wieder besserging, hielt er seine Hand schützend vor die Augen und machte einige kurze Schritte. Es war still draußen. Fliegen schwirrten ziellos umher. In dem grellen Licht hörte er nur die Geräusche von Insekten und ein Flugzeug in der Ferne. Dann den Schrei – nicht ganz der eines gerade flügge gewordenen Vogels – aber hungrig, vereinsamt.


  Er drehte sich um, suchte das Ginstergebüsch neben der Tür ab, und dahinter, wo die ausgetrocknete Erde die Hauswand berührte, lag zusammengekauert das winzige, ausgehungerte Tier. Wilderer hatte junge Wiesel mit ihren Eltern auf einem Jagdausflug gesehen. Einmal, neben der Scheune, hatte er ein Geplapper gehört und eine Wieselin beobachtet, die, gefolgt von vier Jungen im Gänsemarsch, aus dem Holzstoß hervorkam. Einen Augenblick später kehrte sie zum Holzhaufen zurück, erschien erneut, ein fünftes Junges ausscheltend, und schloß sich den anderen wieder an.


  Doch noch niemals hatte der Mann ein so schwaches Junges allein gesehen. Es war ein bedauernswertes Geschöpf mit einem weißen Bauch. Eine häßliche Wunde, die quer über den Nacken verlief, deutete darauf hin, daß es einer gewaltsamen Auseinandersetzung nur knapp entronnen war; noch zu jung, um sich richtig zu wehren, lag Kias kleinste Tochter erschöpft da und schrie nach Futter. Wilderer hob seinen Stock. Ihm wurde schwarz vor Augen. Er stellte den Stock auf den Boden und stützte sich auf ihn. Dann, als die Sicht wieder klarer wurde, sah er, wie die Wieselin zu ihm heraufblickte. Wir befinden uns im gleichen Boot, dachte er, beide stecken wir in einer mißlichen Lage.


  Vorsichtig bewegte er seinen Stock auf die Wieselin zu und beobachtete, wie sie ihre Zähne fletschte. Kaum kräftig genug, um zu laufen, gab sie nicht auf, solange sie noch atmen konnte. Ein echter dandy hound, sagte er bei sich. »Verdammtes Raubzeug«, knurrte er. Dann sagte er beinahe liebevoll: »Hab’ noch nie davon gehört, daß ein Wiesel sein Junges im Stich gelassen hat. Laß dich mal ansehen. Was du brauchst, ist etwas zu Fressen. Du bleibst erst mal hier.«


  Zehn Minuten waren vergangen, als das Mädchen erschien. Sie fand ihn, blaß und erschöpft, im Wohnzimmersessel. Er hätte nicht aufstehen dürfen. Sein Zustand erschreckte sie, und sie trat auf ihn zu. »Mein Gott, was hast du denn gemacht? Wie du aussiehst!«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Aber natürlich. Der Arzt hat angeordnet, daß du im Bett bleiben sollst.«


  »Die letzten Anordnungen habe ich im Krieg befolgt, Mädchen. Zur Hölle mit Anordnungen in meinen Sterbestunden!«


  »Dummes Zeug!« Das Mädchen stampfte ärgerlich mit dem Fuß auf und stieß die Worte heftig hervor, verwünschte ihre Besorgnis um den niederträchtigen Mann. Zweimal am Tag war sie gekommen, um zu kochen, für ihn zu sorgen und den Hund auszuführen, und so bedankte er sich dafür. »Du und sterben!« rief sie wütend. »Ein Quälgeist bist du!«


  »Ich hab’ den Baum gesehen, Mädchen.«


  »Idiotischer Heide!«


  »Das bin ich nicht«, erwiderte Wilderer mit rauher Stimme.


  »Den Baum gesehen!«


  »Denn kein Heide hat Gott erblickt«, protestierte der Mann. »Und ich habe ihn gesehen, sehr oft sogar.« Er leckte sich über die Lippen. »Ja, sehr oft. Mädchen. In den Augen eines Fasans, in dem Schimmern eines Fisches, in dem davonlaufenden Hasen. So erfüllt werde ich sterben.«


  »Du hast Seine Kaninchen gewildert!«


  »Gerade genug für den Kochtopf und vielleicht ein oder zwei Schillinge.«


  »Und hast Ihn gelästert«, seufzte sie mitleidsvoll.


  »Das Wildern hat ein Ende. Und zusammen mit mir werden auch die Wälder erledigt sein.«


  »Wie rührend.« Das Mädchen ging in die Küche und drehte den Wasserhahn auf. »Sieh mal lieber zu, daß du wieder zu Kräften kommst, die Nerze sind am Wüten. Sie sind über Mullens Hühner hergefallen; dreißig Stück haben sie getötet. Einfach so liegengelassen. Ich mache noch einen Tee, dann ist es Zeit, daß du dich wieder ins Bett legst.«


  Sie brachte zwei Becher und Kuchen. »Wenn du ins Krankenhaus gingest, würden sie dich wieder in Ordnung bringen.«


  »Du steckst mit ihnen unter einer Decke.«


  »Niemand verschwört sich gegen dich«, schnaubte sie ärgerlich. »Ich sag’s dir nur. Du solltest ins Krankenhaus gehen, das ist der richtige Platz für dich.«


  »Laß sie nur kommen«, meinte Wilderer zu ihr. »Ich hab’ mein Gewehr.«


  »Was für ein Narr du bist!«


  Seine Augen verengten sich. »Das glaubst du doch nicht wirklich. Wir haben eine schöne Zeit verbracht. Erinnerst du dich noch, als ich dich zum Fischen und zum Beerensammeln mitgenommen habe oder als wir in der Marsch junge Aale gefangen haben – da warst du noch sehr klein. Ich habe dir den Reiher gezeigt, dich mit wilden Birnen vollgestopft. Die alte Bohle brach durch, weißt du noch, am langen Kanal. Ich hab’ dich wieder herausgefischt. Und wie deine Mutter mich da in die Mangel genommen hat. Erinnerst du dich?«


  »Ich erinnere mich.« Sie betrachtete ihn argwöhnisch. »Was denkst du wohl, warum ich nun hier bin und für dich sorge?«


  »Deine Mutter hat dich gut erzogen«, schnaufte Wilderer. »Du hast dich gut entwickelt.«


  »So, hab’ ich das?«


  »Nicht ganz so hübsch wie deine Mutter, aber ein gutes Mädchen. Kannst einen anständigen Kuchen backen. Wir haben gute Zeiten verlebt.« Er legte eine Pause ein und sah sie verschmitzt an. »Ich denke mir, daß du mich warnen würdest«, sagte er schmeichlerisch, »wenn sie sich gegen mich verschwören …«


  »Nun ist Schluß, Wilderer, ins Bett!« Sie war aufgesprungen. »Hoch, ich hab’ genug von dir!« Nachdem sie ihm nach oben geholfen hatte, ging sie zurück in die Küche, um sein Abendessen aufzusetzen. Er lag, erschöpft von der Anstrengung, im Bett und lauschte angespannt. Der Turmfalke war schon lange verschwunden, draußen war es ruhig. Einige Minuten lang hörte er das Mädchen herumwirtschaften, bis sie zu ihm heraufrief: »Du hast ein Bein von dem Kaninchen abgerissen, das ich gerade im Backofen hatte, du verfluchter Lump!«


  »Der Hund war hungrig«, log er.


  »Ich hatte den Hund gefüttert!«


  Er hörte sie fluchen und grinste trotz der Schmerzen, die er fühlte. Schwerfällig bewegte er sich zum Fenster und sah hinunter. Die kleine Wieselin hatte sich nicht entfernt. Sie lag noch immer an der Wand, gut versteckt hinter dem Gebüsch. Aber sie war lebendig geworden. Heißhungrig machte sie sich über das Kaninchenbein her.


  Wo die Gerste heranreifte, tanzten die Wiesel. Ein weiterer Nerz war getötet worden, und sie bewegten sich schwungvoll. Ein rotäugiger Nerz war es gewesen, einer von den schwärzlich-braunen Söhnen der Gru. Als sie tanzten, sangen sie von ihrem Erfolg und rühmten sich selbst: »Höre den Gesang des Wieselvolkes, Tochter der Finsternis. Wir werden dich besuchen.«


  Die Söhne der Nerzin waren am Waldrand überfallen worden. Plötzlich hatte es von Wieseln gewimmelt. Sie waren aus Kaninchenlöchern und ausgehöhlten Baumstümpfen hervorgeschossen, von niedrigen Ästen gesprungen und aus dem dichten Unterholz aufgetaucht. Der Haß und die gemeinsame Rachsucht hatten sie über die Monster herfallen lassen. Ein Heidewiesel war von einem Graben aus unter den Nerz gesprungen. Ein Sumpfwiesel hatte sich aus einem Dorngestrüpp auf den Gegner gestürzt. Erschrocken hatten sich die Eindringlinge zurückgezogen, doch der eine von ihnen war gestorben.


  »Auf zum Bunker!« sangen die Wiesel. »Genug gewartet. Fragt die rotäugige Leiche – wir sind furchterregend!«


  »Es stimmt«, meinte Ford zu Kine. »Die Zeit ist reif, um anzugreifen, um uns Gru persönlich vorzuknöpfen.«


  »Ich habe einen Plan.«


  »Um den Schlupfwinkel zu überfallen?«


  »Ja«, rief Kine rauh, während sie tanzten. »Aber nicht so, wie Gru es erwarten würde: nicht mit einem Frontalangriff, damit wir von ihren Wachen zerfleischt werden. Ich habe einen anderen Plan.«


  »Sag’s mir.« Ford blieb erwartungsvoll stehen. »Wie willst du es anfangen?«


  Kine nahm ihn beiseite. »Versetz dich in den Gegner. Wenn du Gru wärest, von welcher Seite würdest du am wenigsten Ärger erwarten? Vom Fluß her, stimmt’s? Vom Wasser her, dem Element der Nerze. Von deinem Land aus, Ford – durch den Fluß hindurch in ihren Rücken. Ein Überraschungsangriff.«


  »Von der Rückseite her!«


  »Vom Burghügel aus, auf dem anderen Ufer. Kannst du uns dort hinbringen?«


  Fords Augen leuchteten. »Ob ich euch dort hinbringen kann? Das ist eine glänzende Idee, Kine! Natürlich kann ich euch dort hinbringen.«


  »Gut. Hör zu! Einauge und das junge Heidewiesel bleiben hier, um den Wald zu beschützen. Der Rest von uns überquert den Fluß am Ende der Ebene, schwimmt zu dem Weidendickicht auf der Sumpfseite. Das ist dein Land.«


  »Ich bin dort aufgewachsen. Ihr könnt euch auf mich verlassen.« Ford richtete seinen Blick auf das gegenüberliegende Ufer. »Das Grenzgebiet ist rauh«, erklärte er mit düsterem Behagen, »aber wir werden damit klarkommen. Zwischen dem Weidendickicht und dem Burghügel liegt der große Sumpf. Wir müssen uns auf den Pfaden der Schafe vorwärts bewegen. Die Pflanzendecke ist äußerst spärlich, und es gibt dort Weihen und andere Gefahren. Aber wir werden mit ihnen schon fertig werden. Wenn wir erst einmal den Burghügel erreicht haben, liegt nur noch der Fluß zwischen Gru und uns.«


  Kine nickte. »Der Überraschungseffekt ist entscheidend«, sagte er. »Sie werden die Rückseite nicht beobachten. Wir schwimmen wieder durch den Fluß und gelangen von hinten in den Bunker.«


  »In das Labyrinth.« Ford zeigte seine Zähne. »Dann werden wir Gru aufsuchen. Wir werden sie erwischen, sie und die anderen. Sie werden so kalt sein wie der Zwilling, wenn wir mit ihnen fertig sind!«


  Kine blickte ihn ernst an. »Er ist nicht unfehlbar; kein Plan ist unfehlbar. Aber mit Mut und etwas Glück …«


  »Der Plan ist erstklassig.«


  »Einauge findet ihn auch gut. Ich habe den Alten vorher gefragt. Aber der Sumpf wird gefahrvoll sein. Das ist deine Sache in dem anderen Land.«


  »Ich kenne jeden Pfad. Ich weiß, wo es Nahrung gibt und wo man sich ausruhen kann. Den Sumpf kannst du mir überlassen, Kine, es gibt keinen besseren Führer.«


  »Dann unterrichte die anderen davon, Ford. Ich muß noch einmal los; eine letzte Aufgabe wartet noch.« Er sah noch einmal zurück, und sie frohlockten. Es handelte sich um eine kleine Gruppe, denn einige waren schon wieder losgezogen, doch der Rest blieb kampflustig, vielleicht zwanzig Wiesel, und sie tanzten wild. Sie sprangen und sausten umher, umkreisten Ford wie ein wirbelndes Feuerwerk, freudig erregt über die Neuigkeiten, die er gebracht hatte. Ihr Gesang folgte Kine in der warmen Luft. »Höre das Lied des Wieselvolkes, Gru. Wir werden dich besuchen! Schlafe unruhig!«


  »Lausche angestrengt in die Nacht, denn unsere Schritte sind leise!«


  »Wir werden kommen wie ein leichter Windstoß, wie die lautlose Schlange!«


  »Und der Kuß des Wiesels bedeutet Vergessenheit!«


  Kine hörte die Stimme des Kleinen heraus, und er tat ihm leid. »Wir werden Helden sein; wir werden in Ruhm, Respekt und Ehrfurcht schwelgen!« Das Heidewiesel mußte noch erfahren, daß Kine es nicht mitnehmen würde. Der Überfall war weder etwas für den Unerfahrenen noch etwas für den Graubärtigen. Es handelte sich um ein riskantes Unternehmen. Unzählige Gefahren lauerten, doch sie mußten erfolgreich sein. Die Wiesel vernachlässigten ihre eigenen Reviere, ihre Geduld ließ nach. Sie mußten jetzt angreifen, bevor sich die Gruppe wieder zerstreute.


  Er lief bergab, an dem Gerstenfeld vorbei; mit jedem Schritt verstärkte sich die Aufregung, meldeten sich Zweifel. Frösche quakten, Saatkrähen krächzten. Ein Nerz war getötet worden; die Nachricht breitete sich aus. Kine lief energisch voran. Bald würden sie etwas zu erzählen haben, dachte er.


  Scrat stand bereits am Tor zur Marsch und wartete unruhig. »Du hast sie aufgerüttelt, Kine. Ein Nerz getötet und einer blutüberströmt – die Söhne der Teuflin. Du hast sie wieder zum Tratschen gebracht!«


  »Es ist nicht zu überhören.« Kine lauschte einen Augenblick lang. »Was denkt Bunda?«


  »Bunda singt über die wutentbrannte Gru. Aber Bunda ist wieder vergnügt. Die Seefrösche lachen wieder. Die Herzen in der Marsch sind leichter geworden. Natürlich, sie werden sich rächen, aber ein Nerz ist tot – eine gute Nachricht.«


  »In sehr kurzer Zeit werden es noch mehr sein; gute Nachrichten wird es geben.«


  Scrat blickte ihn hoffnungsvoll an; er war seiner Aufgabe in der feindlichen Marsch, wo harte Gräser wuchsen, überdrüssig. Die Anhöhen mit dem gelb werdenden Korn weckten eine tiefe Sehnsucht in ihm. Möglich, daß die Getreidefelder einst noch schöner ausgesehen haben – damals, als es noch unzählige Kornblumen, Klatschmohn und Ackersenf gegeben hatte – aber die heranreifende Hügellandschaft mit ihren Hecken und Waldflächen gefiel Scrat. Die Glocken des Fingerhuts nickten noch an den Stengeln, deren tiefer liegende Blüten die Heuernte miterlebt hatten; der aufgeschossene Blutweiderich blühte und die lilafarbene Wasserminze. Nach dem Lammas, dem alten Erntefest am 1. August, war eine purpurne Zeit angebrochen. Das Heidekraut ging auf, ebenso der Thymian, und auf den Böschungen zeigten sich Zusammenballungen von Disteln mit purpurroten Kronen.


  »Ich habe mein Möglichstes getan, Kine.«


  »Wir werden es nicht vergessen. Deine Informationen sind sehr wichtig für uns.«


  »Es ist etwas gefährlich«, sagte Scrat, der sich geschmeichelt fühlte. »Aber das ist nun einmal so, wenn man spioniert.«


  Er schwang seinen Schwanz in die Höhe und brüstete sich, blickte aber weiterhin auf die Hügellandschaft, wo es von saftigen Insekten wimmelte, die seinen Appetit anregten: schmackhafte Schnaken, die sich zu Tausenden aus ihren Puppenhüllen kämpften, Raupen, die auf den Weidenröschen saßen. Sein Magen knurrte. »Ich nehme an, daß ich nun nicht mehr viel tun kann«, sagte der Winzling hoffnungsvoll.


  »Nicht viel«, antwortete Kine. »Nur noch eine Aufgabe, Scrat. Es ist streng geheim: Wir werden den Schlupfwinkel der Nerze vom Fluß aus überfallen, vom anderen Land aus. Wir überqueren den Fluß, laufen zum Burghügel und schwimmen von dort wieder hinüber. Wenn alles gutgeht, werden wir sie überraschen. Wir haben eine Aufgabe für dich.« Er beschrieb die Rolle, ohne viele Umstände zu machen, ohne etwas zu beschönigen. »Das ist alles«, meinte er sachlich. »Wir werden uns um das übrige kümmern.«


  »Alles!« schrie Scrat auf. Er zitterte.


  »Das ist nicht viel, Scrat.«


  Der Winzling sah ihn verstört an. »Nur eben auf Grus Türschwelle warten …«


  »Nachts, am Fluß. Es wird dunkel sein.«


  »Den Weg zeigen?«


  »Vom Ufer aus.« Kine nickte.


  »Das Nerzufer!«


  »Niemand wird dich sehen.«


  »In das Labyrinth?«


  »Du kennst dich dort aus. Wir brauchen einen Eingang auf der Rückseite, Scrat.«


  »Der Bunker der Teuflin!« Scrat jammerte. »Du hast den Verstand verloren, Kine. Du bist wahnsinnig … wahnsinnig …«


  Kine scharrte ungeduldig mit den Pfoten. Dunkle, sichelförmige Mauersegler sausten über sie hinweg, auf der Jagd nach Schnaken, die schwerfällig durch die Luft flogen. So dicht glitten die Mauersegler vorbei, daß man deutlich das Surren ihrer Flügel hören konnte. Kine sagte: »Ja, ich bin wahnsinnig, Scrat, wahnsinnig und gefährlich. Ich habe Rache geschworen …«


  Bald würden die Mauersegler wieder fortziehen. Wie schnell das Korn gereift war, dachte er; es schien gestern gewesen zu sein, als sich das Gras auf dem Heufeld wiegte und Kia in den sanften Wogen tanzte. Wie schnell der opalblaue Juni zum goldenen August geworden war. »Reiz mich nicht! Wenn du das verloren hättest, was ich verloren habe, Scrat, dann würdest du mich verstehen. Ich bitte dich nun darum …«


  »Ich kann dich verstehen.« Der Winzling zitterte, aber seine Stimme blieb fest. Seine Schnauze bewegte sich heftig. Kine dachte, daß er weinen würde. Doch Scrat schluckte nur. »Sie ist gut zu mir gewesen«, sagte er mit einer nahezu sicheren Stimme. »Sie ist gut zu mir gewesen.«


  »Es ist etwas gefährlich«, sagte Kine rasch.


  »Aber das ist nun einmal so, wenn man s-spioniert.«


  »Wir brauchen deine Hilfe.«


  »Ich beneide euch nicht um eure Wanderung durch den großen Sumpf, Kine. Woher soll ich wissen, wann ihr den Burghügel erreicht habt?«


  »Ich werde die Saatkrähe losschicken, Scrat.«


  »Noch ein Tip, Kine. Ich bin zwar nicht so mutig wie ein Wiesel, aber ich kenne die Marsch. Schwimmt in das Schilf neben der Auslaßöffnung, dann könnt ihr euch wenigstens noch versteckt halten, bis ihr euch wieder gesammelt habt. Von dort bis zum Bunker befindet sich eine freie Fläche – da werdet ihr schnell laufen müssen. Ich werde euch zeigen, wie ihr hineinkommen könnt. Um die Pumpstation herum ist die Erde abgefallen, und man kann ins Fundament gelangen. Nicht ich, wohlgemerkt! Ich werde draußen bleiben. Das Gemetzel ist Sache der Wiesel.«


  »Überlaß das uns!«


  »Das werde ich tun.«


  »Und, Scrat …« Kine brach ab und sagte dann mit leiser Stimme: »Schon gut, Scrat. Du mußt verstehen. Sie haben keines von den Jungen geschont; kein einziges …«


  


  


  


  


  Dritter Teil


  Die Dandy Hounds


  14. Kapitel


  Entschlossen führte Kine die Wieselbande aus dem Wald, lief in südöstlicher Richtung bis zum äußersten Punkt seines Reviers und ließ sie dort anhalten. Er kundschaftete die Gegend aus, beobachtete die Strömung des Flusses, der ruhig dahinzog und sich im frühen Morgenlicht glatt und glasartig zeigte, unterhalb der stillen Ufer schwarz. Auf der anderen Seite befand sich der Bau des Otters.


  Der Otter, ein entfernter Verwandter Kines, von ehrwürdiger Abstammung, war meistens nicht zu Hause anzutreffen. Er suchte diesen Bau nur sehr selten auf; ein zurückhaltendes, einsames Tier, das in der Nacht zwischen seinen Schlupfwinkeln, die mehrere Kilometer auseinanderlagen, umherhuschte. Der Otter bewegte sich rastlos von einem Ort zum anderen. Einmal hielt er sich im Tal auf, dann wanderte er zum Meer, wo er für kurze Zeit in Klippenhöhlen wohnte; dann kehrte er, die Wasserwege benutzend, wieder zurück.


  Die Wiesel hatten seit der Eiszeit zusammen mit dem großen Wasserbewohner in dem Tal gelebt. Kine kannte seine Gewohnheiten. Und nun wußte er anhand der Losung und anderer Zeichen, daß er zu Hause war, daß er in seinem schlammigen Bau Ausschau hielt. Plötzlich erschien das breite Gesicht des Otters, seine Augen leuchteten wie Lampen auf, und mit einer schnellen Bewegung verschwand er im Wasser, um in einer anderen Gegend nach Forellen zu jagen.


  Kine rief die Wiesel herbei. Als eins nach dem anderen in den Fluß glitt, blickte er zurück zur bewaldeten Anhöhe. Am Vorabend war er noch einmal allein zum Mondsee gelaufen. Es war eine letzte Andacht vor dem Überfall gewesen, eine nachdenkliche Wallfahrt. Der Platz hatte einsam und vernachlässigt gewirkt. Wasserlinsen, hell, als ob sie geblichen worden wären, bedeckten den See, während Brombeersträucher das buchtenreiche Ufer unsicher machten. Die Höhlung in der Silberweide stand offen. Der Lebensbaum war vom Unglück verfolgt. Nur Insekten suchten seine todeskranke Öffnung auf.


  Kine war ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen. Langsam hatte er sich dem kleinen Steilufer genähert und hinuntergesehen. Sein Blick war auf unbewegliche Wasserpflanzen und auf dünne, gelbliche Schaumgebilde gestoßen. Dann, mit Wehmut, hatte er die Rosen gesehen – wilde, weiße Seerosen mit karmesinroten Herzen. Ein merkwürdiges Gefühl, als ob er nicht allein war, hatte er plötzlich wahrgenommen. »Kine«, eine Stimme hatte die Stille durchbrochen. »Kann ich mit dir reden?« Ein Wiesel war herangekommen. »Ich muß dir etwas sagen«, meinte das junge Heidewiesel. »Ich will bei dem Überfall dabeisein. Ich muß mit dir mitkommen.«


  Kine hatte die Seerosen betrachtet.


  »Bitte, Kine. Das ist eine Chance, die nie wiederkommt. Laß mich mit! Es wird ein einzigartiges Unternehmen in der Wieselgeschichte sein. Laß mich dabeisein – damit ich, wenn ich überlebe, davon erzählen kann. Ich fürchte mich nicht vor den Gefahren. Und ich glaube, ich fürchte mich auch nicht vor dem Tod.«


  Er hatte wirklich sehr jung ausgesehen, ein kleines Wiesel mit einem gelbbraunen Fell und einem frischen, ungezeichneten Gesicht – nur wenig älter als die Jungen von Kia, wenn sie noch gelebt hätten. Dieser Gedanke hatte Kine verstimmt. »Ich kann kämpfen; ich werde meinen Teil dazu beitragen. Ich bin bereit, Kine. Wir leben in einer unruhigen Zeit. In einer bedeutsamen Zeit.«


  »Tatsächlich?«


  »Ich meine, sie werden auf unseren Kampf zurückblicken, auf unsere Verteidigung des Tals gegen die fremden Eindringlinge. Du führst ein einmaliges Unternehmen, Kine. Wenn ich nicht mitkommen könnte, würde ich vor Scham sterben. Ich denke nur noch an den Überfall. Laß mich mitgehen.«


  Kine hatte gedankenverloren auf die Seerosen gestarrt. Wie lange er auf dem kleinen Steilufer gestanden hatte, konnte er nicht sagen, aber als er sich zum Gehen gewandt hatte, war das junge Wiesel noch immer dagewesen. Es hätte sein eigener Sohn sein können. Und wenn es so gewesen wäre? Wie hätte er dann reagiert? Mürrisch war er losgelaufen, hatte sich noch einmal kurz umgedreht. »Wir brechen früh auf«, hatte er geknurrt. »Sei pünktlich!«


  Nun erstreckte sich der Fluß vor ihm. die V-förmigen Kielwasser bewegten sich mühsam auf das andere Ufer zu. Von oben, wo der Wächter herumkreiste, sah es aus, als ob ein sich schlängelndes Band durch das Wasser gezogen wurde, und die Saatkrähe schlug zur Begrüßung der schwimmenden Tiere, ohne es eigentlich zu wollen, einen Purzelbaum in der Luft. Nach der Meinung des Vogels würde ihr Vorhaben kein gutes Ende nehmen, doch er bewunderte trotzdem ihren Mut. Er flog dicht über die Wiesel hinweg, erhob sich mit seinen ausgefransten, schwarzen Flügeln wieder in die Höhe und schlug einen zweiten Purzelbaum.


  Kine wartete. Ein Wiesel stand noch am Ufer. Es war das junge Heidewiesel. »Kine, in der Heide gibt es kein Wasser. Ich kann nicht schwimmen. Ich habe es niemals gelernt.«


  Rote Köpfe bewegten sich in den Fluten auf und ab. Einige hatten das ferne Ufer schon fast erreicht. Kine hoffte inständig, daß sich in diesem Gebiet keine Nerze befanden. Gereizt rief er: »Du kannst nicht schwimmen? Du wolltest unbedingt mitkommen und kannst nicht schwimmen?«


  »Ich bin noch nie an einem Fluß gewesen.« Seine Augen traten hervor. »Das war mir nicht klar.«


  Kine knurrte wütend. »Was war dir nicht klar? Daß das Wasser naß sein würde wie deine Ohren? Daß der Fluß breit und tief ist; daß in seinen Fluten der Tod lauert? Das war dir nicht klar?« Kine sah ihn grimmig an. »Gut, ich werde dir etwas sagen, Wiesel, und hör genau zu. Wir können alle schwimmen. Wir laufen einfach in den Fluß, und dort laufen wir weiter. Das ist nicht schwer. Lauf hinein. Lauf weiter. Alles klar? Hast du es verstanden? Dann, bei Donner und Blitz, versuch es!«


  Als der andere gehorchte, schnappte Kine nach ihm. »Lauf, Donnerwetter noch mal! Trete ins Wasser.« Seine Stimme wurde freundlicher. »Jetzt schwimmst du.«


  Sie schwammen Seite an Seite, der Kleine schnaufte und pustete ängstlich. Nur langsam kamen sie voran. Ihr Ziel, grün und düster, schien weit entfernt zu sein, und Kine, der an sein letztes Erlebnis im Fluß dachte, drängte zur Eile. Um Haaresbreite war er den blitzschnellen Nerzen entkommen und hatte die betäubende Tiefe kennengelernt. »Schneller!« rief er. »Setz deinen ganzen Körper ein! Paß auf die Wasserpflanzen dort auf! Halte dich von den Strudeln neben den Steinen fern! Atme gleichmäßig!« Riedgräser zeichneten sich undeutlich ab. Schatten winkten sie heran; in der warmen, feuchten Düsternis schimmerte das Sumpfufer. »Nicht nachlassen!« Starre Blätter ragten auf. Seine Pfoten trafen auf Schlick, und im nächsten Moment knurrte er: »Du hast es geschafft – gar nicht mal so schlecht für ein Wiesel, das nicht schwimmen kann.«


  Leicht erschöpft kletterten sie zwischen die Flußgewächse hindurch ans Ufer. Hohe Wasserampferpflanzen hatten sich dort in einer tropisch anmutenden Üppigkeit entfaltet, die Wurzeln der Gebüsche waren an den Stellen, wo die kleinen Wellen gegenschwappten, freigelegt worden. Es war ein Ort dunkelschaftiger Halme und düsterer Rispen auf kahlen Stengeln. Über ihm lag eine Schwermut, die nicht durch die leuchtenden Blüten aufgelockert wurde, wie man sie auf der anderen Uferseite, die sie nun hinter sich gelassen hatten, finden konnte. Hier gab es weder Baldrian noch Mädesüß. Nur wenige Pflanzen blühten. Die robuste Raute wirkte mit ihren gelben Blüten aufmunternd, wuchs jedoch nur spärlich. Ebenso der Wasserhanf neben dem Bau des Otters. Aus sumpfigen Mulden ragte niedriges, biegsames Buschwerk, hinter dem, so erschien es Kine, sich eine endlose, nur von Grasbüscheln bewachsene Ebene erstreckte, deren Untergrund feucht und gefährlich war.


  Nebelschwaden zogen über das Land. Nur selten kam es vor, daß über dem großen Sumpf kein Nebel lag.


  Die weißen Wolken trieben vom Sumpf her über den Pfad und waren manchmal so dicht, daß Ford unwirklich erschien, einem Wieselgespenst glich. Hier und dort, wo der Nebel etwas dünner war, konnte man die ferne Anhöhe des Hinterlandes sehen und im Westen – Kine kam es unendlich weit weg vor – den aufragenden Burghügel. Im Gänsemarsch folgten ihnen die anderen Wiesel. Die letzten waren nicht mehr zu sehen, und Kine beschwerte sich zum soundsovielten Mal über die schlechte Sicht.


  Ford sagte: »Der Nebel ist gar nicht so übel. Er hält uns verborgen. Wir müssen nur auf den Pfaden der Schafe bleiben …« Auf jeder Seite davon erstreckte sich die graue, verschleierte Landschaft: ein glucksender Morast, der sich neben ihnen von Zeit zu Zeit öffnete, gähnende Lachen offenbarte, gefüllt mit einer Flüssigkeit, die so schwarz war wie Gru, die Nerzin. Grasbüschel bildeten winzige, stachlige Inseln. »Was wir nicht gebrauchen können, ist Regen. Ein größerer Regenschauer, und diese Pfade sind sehr bald überschwemmt.«


  Was Kine sich gut vorstellen konnte. Der Weg war primitiv: ein Damm durch den endlosen Sumpf, der tiefer und tiefer in den wirbelnden Nebel führte. Wölfe waren dort entlanggelaufen. Schafe hatten ihre weißen Knochen in dem schwarzen Morast zurückgelassen. Ein einziger Regenschauer konnte alles zunichte machen. Er sagte: »Wird Zeit, daß wir etwas fressen. Wir müssen bei Kräften bleiben; es liegt noch ein weiter Weg vor uns. Die wirkliche Prüfung beginnt erst, wenn wir den Überfall starten.«


  Ford stimmte zu. »Etwas weiter vor uns befindet sich ein Maulwurfsbau. Dort werden wir uns stärken.«


  »Warte mal!« Kine war stehengeblieben. »Irgend jemand ruft dort hinten«, sagte er und lauschte angestrengt. »Warte mal, Ford!«


  Der Ruf drang nach vorne. Er war unmißverständlich, und Kine wiederholte ihn: »Weihen!« Er blickte durch den Nebel hindurch zurück. »Deckung! Versteckt euch, wo ihr könnt! Keiner darf sich bewegen!«


  Er sah die undeutlichen Gestalten der Wiesel, die mit den Grasbüscheln verschmolzen, aber als er nach oben blickte, war vom Nebel alles verschleiert, auch von der Gefahr war nichts zu entdecken. Er fluchte. Dann schlich er von einem Grasbüschel zum anderen, bis zu dem Wiesel, das den Warnschrei ausgestoßen hatte. Es war das Tier, das in dem ersten Kampf mit dem braunen Nerz verletzt worden war. »Wie viele?« fragte Kine.


  »Ein Paar; sie kamen in unsere Richtung. Aber dann wurden die Nebelschwaden so dicht, daß ich sie aus den Augen verloren habe. Sie flogen tief, zwar gemächlich, doch sie waren auf Beute aus. Paß auf deinen Rücken auf, Kine, sie verstehen ihr Geschäft.«


  »Dieser verfluchte Sumpfnebel!« Kine blickte argwöhnisch in die langsam vorbeiziehende Wolke. Sie war unbeständig, zu unruhig, um verläßlich zu sein. Jeden Augenblick konnte sie sich auflösen und sie bloßstellen. Er beobachtete, wie sie sich über den spitzen Sumpfgräsern vorwärts bewegte und sich wand, ein blasser Geist, der sich unvorhersagbar ständig verdichtete und wieder durchscheinend wurde. Einmal so weiß wie Milch, zerstreute sie sich im nächsten Augenblick, so daß die Sonnenstrahlen hindurchscheinen konnten; dann zog sie sich wieder zu einem undurchdringlichen Gebilde zusammen. »Da!« hauchte das andere Wiesel. Ein blauer Spalt war entstanden, in dem man die beiden Vögel deutlich erkennen konnte.


  Sie kreisten langsam über dem Pfad, große, braungefleckte Jäger mit langen, kräftigen Flügeln, die sie leicht nach oben neigten, als sie aus dem Nebel glitten. Es handelte sich um eulenähnliche Raubvögel. Sie bewegten sich mit der gleichen Lässigkeit und trugen die gleiche dichte Halskrause wie der Scheunenbewohner. Und sie waren ebenso gefährlich. Die Wiesel erstarrten, als sie über ihre Köpfe hinwegzogen.


  Kine beobachtete das Weibchen; es war etwas größer als ihr Gefährte, flog in niedriger Höhe über dem Pfad und lauerte auf eine Bewegung. Er sah ihr klares, scharfblickendes Auge und dachte, daß sie entdeckt worden wären; doch sie stieg wieder auf, das Männchen folgte ihr. Sie kreisten träge in der Luft, wendeten sich vom Pfad ab und waren verschwunden. Kine seufzte vor Erleichterung, stellte sich wieder auf die Pfoten und sagte: »Glück gehabt! Laßt uns weitergehen.«


  Durch klarere Schwaden hindurch setzten sie ängstlich ihren Weg fort. Der Sumpf erwachte, als es sich erwärmte, ließ ein wallendes Grollen hören und sandte schwere Dämpfe aus. Sumpfschlangen glitten vorbei, und Frösche tauchten unter. Kine zitterte vor Erregung. Er war äußerst beunruhigt, und als der Pfad zu beben begann, blieb er ein zweites Mal stehen. Die Sonne leuchtete hinter dem Nebel undeutlich auf. Sie überzog den Sumpf mit dem trüben Schimmer eines Rabenflügels. »Spürst du das?« fragte er Ford. »Ein Vibrieren. Die Erde bebt.«


  »Du weißt, was das ist …«


  »Du führst uns.« Kines Nackenhaare sträubten sich.


  Ford starrte nach vorne. »Die Herde«, knurrte er. »Diese dämliche Herde.«


  »Sie kommt näher.«


  »Ziemlich schnell sogar. Verdammtes Pech – die ganze Herde!« Sie wurde sichtbar. Zunächst glich sie einer Nebelwolke, die auf dem Weg entlang zurückrollte, glich einem riesigen Wurm, der mit jedem Augenblick größer wurde und die Erde erzittern ließ. Dann zeichneten sich die ersten Geschöpfe deutlich ab: Die Schafe waren es. Eine Herde von Mutterschafen. Kine konnte ihre dicken, kurzgeschorenen Bäuche und ihre kräftigen Nacken sehen. Sie stampften mit ihren Hufen wuchtig auf den Boden. Der ganze Pfad war voll von ihnen. Eine vorwärts stürmende Reihe von hundert Tieren. Die einzige Möglichkeit, ihnen auszuweichen, bot der Sumpf beiderseits des Pfades. »Wir können ihnen nicht entkommen«, schrie Kine.


  »Entkommen?« brüllte Ford durch das Donnern hindurch. »Vor diesen dummen Schafen etwa davonlaufen?« Er stellte sich breitbeinig auf den Weg.


  Kine starrte gebannt nach vorne. Die ersten massigen Mutterschafe – verglichen mit den Wieseln waren sie riesig – zeichneten sich drohend ab, eine bewegliche Wand aus Muskeln und Knochen, aus der gefährliche Hufe hervorstießen. Kine war, ohne sie weiter zu beachten, an grasenden Schafen vorbeigelaufen, es waren friedliche Tiere. Aber er kannte auch die Gefährlichkeit eines aufgebrachten Mutterschafs – und er wußte, daß eine vorwärts stürmende Herde mit ihren stampfenden Hufen einen Hund zerschmettern konnte. Alte Wegmarkierungen zeugten von der Wucht dieser Hufe. Doch Ford stellte sich ihnen, angespannt und fluchend, wie ein Prellbock entgegen; und Kine, der zurückwich, jammerte: »Spring zur Seite, Ford! Spring doch, du Idiot!«


  Dann geriet Ford unter die ersten Tiere, er schien zusammengeschrumpft zu sein. Kine sah ihn wie ein totes Blatt in dem Staub der Herde herumwirbeln, als seine eigenen Sinne durcheinandergerieten und er sich, auf dem Rücken liegend, wiederfand, inmitten eines Waldes von zutretenden Beinen. Benommen betrachtete er die erdverklumpten Hufe, die um ihn herum aufstampften, und versuchte, sich zu bewegen. Es war eine reine Glückssache, den tödlichen Schlag hinauszuzögern. Kine erhob sich halb, wurde erneut getroffen und kullerte näher dem Sumpf zu. Wieder tappte er halb betäubt umher, während die Hufe über ihn hinwegjagten.


  Nun rollte er sich wie ein Igel zusammen, atmete den Staub ein und schnellte plötzlich seitwärts zum Rande des Pfades. Ein horniger Hammer verletzte ihn; er bemerkte die Schmerzen kaum. Der Sumpf war nur noch Zentimeter entfernt. Eine letzte Drehung, und mit einem Purzelbaum aus dem Getümmel heraus ließ er sich, nach Luft ringend, von dem Damm in den schwarzen, nachgebenden Morast fallen und war so der Herde auf dem Pfad entronnen. Für einen Moment wurde er von der schmutzigen Flüssigkeit getragen.


  Ford war verschwunden. Kine suchte das Gedränge der unzähligen Beine ab, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Die Schafe bockten und schlugen aus, als sie eins nach dem anderen auf dem schmalen Weg entlanggaloppierten. Der Ansturm war nicht aufzuhalten. Er hörte das donnernde Getöse der dumpf aufschlagenden Hufe und sah den funkelnden Blick der besessenen Augen. Die ersten Tiere waren bereits außer Sicht, und Kine konnte das Ende der stampfenden Flut noch nicht erblicken. Magere Beine mit zähen Gelenken arbeiteten sich unermüdlich vorwärts. Kein Wesen konnte unter diesen massiven Hufen am Leben bleiben.


  Das Gefühl zu versinken erinnerte ihn an seine eigene mißliche Lage. Heimtückisch umarmte ihn der Sumpf. Der nachgebende Morast war verräterisch. Zu dick, um darin zu schwimmen, war er doch noch flüssig genug, um ihn langsam zu verschlingen. Er zehrte an den Kräften. Er schien sein Gewicht zu verdreifachen, machte Steine aus seinen Beinen, die, einmal hineingeraten, sich seinen Bestrebungen, sie zu bewegen, widersetzten. Ein büscheliges Grasinselchen in nächster Nähe versprach Rettung, doch als er sich dort hinarbeiten wollte, glaubte er, daß seine Kräfte nicht einmal für diese kurze Strecke ausreichen würden. Je mehr er sich abmühte, desto tiefer sank er. Die Hufe, dachte er bei sich, hätten ihm ein schnelleres und weniger grausames Ende bereitet.


  Brust und Hinterleib versanken, Kine bemühte sich, seinen Nacken oben zu halten. Die vorbeirasenden Schafe beachteten ihn nicht, kümmerten sich nicht um das verzweifelt kämpfende Stückchen Fell. Er kam nicht näher an das Grasbüschel heran. Seine Kräfte ließen nach. Der Morast kroch höher. Mit einer heftigen Bewegung versuchte er den festen Klumpen zu packen, doch zu kurz, und sein Maul füllte sich mit schlammigem Wasser. Angewidert öffnete er seine Kiefern. Dazu gezwungen, sich kurz auszuruhen, spürte er, daß der Sumpf zum entscheidenden Schlag ausholte.


  Diesmal verbanden sich Verzweiflung und Wieselstarrsinn mit seiner Kraft. Er spornte sich selbst an. »Kia hat bis zum Ende gekämpft. So leicht wird mir Gru nicht entkommen.« Der mächtige Ruck, den er sich gab, zerrte an jedem Wirbel seines Rückgrats. Er fühlte, wie es in seinem Genick knackte. Aber seine Zähne umschlossen Sumpfgras, und er hielt sich daran fest. Er verharrte regungslos. Mit diesem lebensrettenden Griff konnte er es sich leisten, sich zu erholen und neue Energie zu schöpfen. Dann, sehr langsam, zog er seinen schlammbedeckten Körper an die winzige Grasinsel heran.


  Die großen Tiere der Herde liefen noch immer vorbei. Er richtete seinen Blick auf den durchweichten Rand des Pfades, den sie mit ihren Hufen bearbeiteten. Der Sumpf glitzerte. Neben dem Damm war der dunkle Morast mit weiteren vereinzelten Grasbüscheln getüpfelt, und auf ihnen – wie die Frösche auf den Ballen der Schwertlilien – entdeckte er das verstreute Wieselvolk. Er lächelte grimmig. Kine hob seinen Kopf und sang mit rauher Stimme: »Wir kommen, Gru. Du kannst dem Blutrausch nicht entrinnen! Der Morast und die Herde – und tausend Hindernisse – können uns nicht aufhalten. Das Wieselvolk ist noch immer unterwegs!«


  Als die Herde sich entfernt hatte, erklommen sie, einzeln oder zu zweit, wieder den Damm. Kine schloß sich den anderen mit einem einzigen Sprung an. Er fand sie um eine zertrampelte Gestalt herum versammelt, die leblos auf dem Pfad lag, und seine Stimme zitterte. »Er hat sich nicht vom Fleck gerührt. Er hat allen die Stirn geboten. Ford ist ein derartiger Dummkopf gewesen. Nicht die geringste Furcht hat er gezeigt.«


  Eins der Wiesel wandte sich ihm zu. »Es ist nicht Ford, Kine.«


  »Wer dann? Auch nicht der Kleine?«


  »Nein, der befindet sich ebenfalls in Sicherheit. Es ist das Wiesel, das von dem braunen Nerz verletzt worden war.«


  Kine senkte seinen Kopf. »Von ihm war der Warnruf gekommen. Er hatte uns vor den Weihen gewarnt …« Eine Minute lang standen sie schweigend da, als Kine vorsichtig fragte: »Ja, was ist denn nun mit …« Weiter kam er nicht. Die Erde bebte, und plötzlich näherten sich ihnen zwei weitere Schafe, zwei Nachzügler; mit gestrecktem Hals und weit aufgerissenen Augen rasten sie wie wahnsinnig den Pfad entlang, um wieder den Anschluß zur Herde zu bekommen. Das Donnern ihrer Hufe verstärkte sich wie ein Trommelwirbel, erreichte seinen Höhepunkt, als die Wiesel wieder auseinanderliefen und umherkugelten. Ärgerlich versammelten sich die kleineren Tiere erneut. Eine Staubwolke hüllte sie ein. Als sie sich allmählich auflöste, zeichnete sich eine durchnäßte und verdreckte Gestalt ab, die langsam auf die anderen Wiesel zuhumpelte. Ford knurrte.


  Kine blickte ihn durchdringend an und sagte: »Du bist uns ja eine feine Hilfe gewesen, Sumpfwiesel!«


  »Schafe!« grummelte Ford, Staub ausspuckend. »Hirnlose Idioten!«


  Der Schlamm, der Kine bedeckte, verkrustete in der feuchten Hitze. Die Sonne schien nun erbarmungslos herunter. Vom Schleier befreit, schwamm sie in dem blauen Dach über dem Grenzgebiet und durchdrang die Luft, die beinahe schon zu klar zu sein schien. Nur im Westen zeigte sich eine leichte Wolkenbildung, ein Streifen am Horizont, dunkel, aber weit entfernt. Die Wiesel liefen voran. Der Streifen wurde breiter. Er entwickelte sich zu einem Turm aus Gewitterwolken, dann zu einem düsteren, rauhen Gebirgsmassiv; seltsame Lichterscheinungen wurden sichtbar. Der Sumpf färbte sich gelbbraun, blaßlila, orange. Der Himmel war schwefelgelb getönt. Ein tiefes Schweigen fiel über die Landschaft, und von der Marsch her begrüßte ein Grünspecht den bevorstehenden Wolkenbruch.


  15. Kapitel


  »Kine … bist du da, Kine?« Die leise Stimme kam näher. »Kine«, rief sie, und wieder: »Kine.« Einauge hielt sich weiterhin versteckt, klug genug, sich nicht zu bewegen, solange der Rufende sich ihm nicht gezeigt hatte. Die Stimme hallte nun schrill durch den Wald, zum Teil klang sie wehmütig, aber auch die Enttäuschung war deutlich herauszuhören. »Kine«, rief sie eindringlich mit einem Anflug von Verärgerung. Einauge gähnte. Nur die Dummen verrieten sich selbst an alle, die sich in Hörweite befanden. Doch er war neugierig.


  Distelwolle wirbelte, vom Wind angetrieben, zwischen den Baumstämmen umher, und ebenso leicht wie die Distelwolle hüpfte die Wieselin ins Blickfeld. »Kine«, jammerte sie. Einen verdrießlichen Seufzer ausstoßend, blieb sie stehen und begann, im Boden herumzuscharren. Ein Tagpfauenauge, dessen Flügel im Sonnenlicht farbig aufleuchteten, flatterte über ihr. Ein bildschöner Anblick, dachte Einauge. Sie war völlig unbefangen und noch sehr jung. Ihre bevorstehende Reife verlieh ihr eine angenehme Ausstrahlung. Die zierliche Wieselin belebte sein altes Herz.


  Er fragte: »Was willst du von Kine?«


  Sie wirbelte herum, mit funkelnden Augen, und er dachte, daß ihr die Empörung, die sie zeigte, weil sie überrascht worden war, gut stand. Sie legte ein hitziges, unerschrockenes Temperament an den Tag und schnauzte ihn an: »Wer bist du?« Und als sie keine Antwort bekam: »Das geht dich nichts an!« Doch als er so tat, als ob er gehen wollte, gewann ihr Bedürfnis nach Gesellschaft die Oberhand. »Vielleicht kannst du mir doch weiterhelfen«, lenkte sie ein. »Kine ist mein Vater. Er ist der einzige Verwandte, den ich noch habe. Die anderen sind von den Nerzen getötet worden. Ich kann ihn nicht finden. Du scheinst tatsächlich das einzige Wiesel in diesem Wald zu sein.«


  Sie störte sich nicht an seinen Narben oder an der leeren Augenhöhle, und ihm wurde warm ums Herz. »Du bist Kias Tochter? Ich dachte, daß alle Nachkömmlinge umgekommen sind, aber halt – ich hätte es gleich sehen müssen.«


  »Du hast meine Mutter gekannt?«


  Der Alte nickte. Es hätte ihm wirklich schon gleich auffallen müssen. Es war unglaublich. Er betrachtete die schmächtige, geschmeidige Gestalt. Sie war jünger, aber ein quirliges Ebenbild Kias. Er sagte, wobei er bewegter war, als er eigentlich zeigte: »Kine ist mein Sohn. Deshalb bin ich hier. Ich kümmere mich um den Wald, während er das Wieselvolk führt, um Rache zu üben.«


  »Dann bist du mein Großvater«, rief sie mit einer Betonung, die ihm unpassend erschien. Es klang etwas altertümlich und zeigte gleichzeitig an, daß ein weiterer Sommer vergangen war, und Einauge standen nicht mehr viele bevor. Eine neue Generation war herangewachsen, während sich sein Rücken gekrümmt hatte. Die jungen Vögel flogen nun zusammen mit den älteren Tauben und Kiebitzen durch die Luft. Die umherschwirrenden jungen Stare kündigten die Winterschwärme an. August! Die Mauersegler zogen fort. Noch junge Weidenlaubsänger blickten neugierig einer Welt entgegen, die ihnen noch nicht ganz geheuer war. Und die kleine Wieselin sagte: »Du mußt schon sehr alt sein. Ich verstehe, warum Kine dich zurückgelassen hat, aber ich werde zu ihm gehen.«


  Einauge verzog sein Gesicht. Meerlerchen kamen von der Marsch herüber, änderten plötzlich ihre Richtung, wodurch sich ihr graues Gefieder mit einem Aufleuchten weiß färbte. Unermüdlich zogen die Vogelschwärme vorüber. Brachvögel und Rotschenkel flogen tief, glitten über Reiher hinweg, die wie Wachtposten am Fluß standen, und verschwanden in dem Nebel auf der anderen Seite. Der Alte schüttelte mit dem Kopf. »Die Wiesel kann jetzt niemand erreichen. Sie befinden sich in dem großen Sumpf.«


  »Dann werde ich hier auf ihn warten. Ich kann mithelfen, den Wald zu verteidigen, bis er zurückkommt.« Mit kecken Augen blickte sie ihn herausfordernd an. »Ich kann töten, weißt du? Ich bin kein Kind. Ich habe Wald- und Wühlmäuse getötet. Zuerst bin ich hilflos gewesen. Wilderer hat mir auf die Beine geholfen – hat Fleisch unter den Ginsterbusch gelegt. Er tut es immer noch, aber es ist nicht so gut wie frisches Fleisch. Stimmt doch, oder?« betonte sie nachdrücklich, als Einauge etwas erwidern wollte. »Das Fleisch von Wilderer ist kalt.«


  »Wilderer!« Das alte Wiesel war entsetzt. »Du mußt dich von Wilderer fernhalten. Er ist gefährlich.«


  »Unsinn. Ohne ihn würde ich nicht hiersein – ohne das Futter, das er mir zugeworfen hat.«


  »Es ist eine Falle.«


  Die Wieselin kicherte. Ihr vergnügtes Lachen schreckte ein graues Eichhörnchen auf, das eine Haselnuß unvergraben zurückließ und in einem Baum verschwand. »Armer Wilderer! Armer, kranker Wilderer! Seine Tage sind gezählt. Wenn er gerne meinen Tanzkünsten zusieht und mein glänzendes Fell von seinem Fenster aus bewundert«, sagte sie mit einer schelmischen Eitelkeit, »was ist dann schlimm daran? Komm mit, ich werde es dir zeigen.«


  Einauge blickte finster. Sie führte ihn, das betörende Wesen, und setzte ihren Zauber an seine empfindlichen Stellen an. Tanzkünste! Sie hatte die Unverfrorenheit von ihrer Mutter geerbt. Sie verdiente eine Tracht Prügel, aber eine Elfe, so ein bezauberndes Geschöpf, konnte man doch nicht verprügeln. »Nur zu«, forderte er sie widerwillig auf. »Beweis mir dein Hirngespinst.«


  Sie liefen am Waldrand entlang auf die Scheune zu, Kias Tochter hüpfte vorweg, dahinter folgte der Alte. Es war warm, und Schmetterlinge – Amerikanische Füchse und C-Falter – sonnten sich auf den Brombeersträuchern, doch die Unmenge wilder Blüten war verschwunden, und in den Nächten regten sich schon herbstliche Winde. Vereinzelte weiße Schafgarbenköpfe konnte man noch entdecken, einige Saudisteln blühten. Der Alte beachtete sie nicht. Sein einziges Auge sah nur eine Blüte: Sie hatte einen kastanienfarbenen Kopf und einen schneeweißen Bauch.


  Vor Wilderers Hecke blieb sie stehen. Die scharlachroten Beeren des Aronstabs ragten über die gefleckten Blätter. »Du kannst ruhig kommen«, forderte sie ihn kurz auf. »Es ist nichts zu befürchten.«


  Einauges Knurren klang ernst. »Genug ist genug. Das ist gefährlich.«


  »Dann brauchst du mir nur zuzusehen«, sagte sie mit heiterer Stimme.


  Seine Mahnung zur Vorsicht mißachtend, war sie auf den Weg gehüpft, wo sie sich unverfroren umdrehte und sich vor ihm verbeugte. Mit einem wichtigtuerischen Gehabe lief sie weiter. Die Sonne beleuchtete sie, als sie tanzte; ihre hin- und herhuschenden Pfoten blitzten ab und zu auf. Als sie in die Nähe der Tür gekommen war, hielt die betörende Elfe ein, balancierte auf ihren Hinterbeinen und begann sich zu putzen. Es war ein herausforderndes Benehmen, und sie fuhr damit fort, bis sie ihren menschlichen Zuschauer wahrnahm. Hinter dem oberen Fenster zeigte sich ein vergnügtes Gesicht, verschwörerisch beschlug die Scheibe und wurde wieder blank gewischt. Wilderers undeutliche Gesichtszüge erschienen ein zweites Mal. Plötzlich schlug das kleine Tier schnell mit dem Schwanz, tänzelte einmal im Kreis und verschwand. Etwas im Maul tragend, kam die Wieselin wieder aus dem Ginstergebüsch hervor.


  Sie lief zur Hecke zurück und legte die Kaninchenkeule vor Einauges Pfoten. Er war sprachlos. In all seinen Jahren hatte er noch nie von jemandem gehört, der so etwas fertigbringen konnte. Sie mußte noch den Winter kennenlernen, aber Kias Tochter hatte Wilderer scheinbar hypnotisiert. Ein Kaninchen so zu faszinieren, daß es stehenblieb, war nicht unmöglich. Aber einen derartigen Einfluß auf einen Menschen auszuüben … Selbst Zeuge davon, konnte er es doch kaum glauben. »Ist das immer so?« fragte er verwirrt.


  »Ja, das ist immer so gewesen.«


  »Hat man dir schon einen Namen gegeben?«


  »Nein«, lächelte sie. »Ich habe niemals einen bekommen.«


  »Du heißt ›Wunder‹«, knurrte er. »Ich habe dich soeben getauft.«


  »Weil du mich magst, Einauge?«


  Einauge schnaufte verächtlich. »Weil es ein Wunder ist, daß du noch am Leben bist«, meinte er zu ihr. »Weil es ein Wunder ist, daß du dich so benimmst, wie du dich benimmst; und weil du, Wunder über Wunder, auch noch Glück damit hast!«


  Das Brummen des Mähdreschers begleitete das Mädchen auf dem Feldweg, der Wilderers Häuschen mit dem Bauernhaus verband. Die Erntezeit erinnerte sie an ihre Mutter; eine rehäugige, energische Frau voller Geheimnisse, die mysteriöse Dinge über die Marsch und von den Chis erzählte, die sich – Zigeunerlegenden nach – in Hasen und wieder zurück in Mädchen verwandeln konnten. Aber am besten von allen waren die Geschichten von der Kornblume, die sich in der Erntezeit ihre Zuflucht in den letzten noch stehenden Gersten- oder Weizenhalmen suchte.


  Keiner von den Schnittern war begierig darauf, die letzten Halme zu schneiden. So teilten sich die Männer damals die Aufgabe, und selbst dann hüteten sie sich davor, zu nahe heranzugehen. Von einem sicheren Abstand aus warfen sie so lange mit Sicheln auf die Pflanzen, bis die Halme gekappt waren. Dann kleideten sie diese letzte Garbe wie eine Frau und ließen sie draußen stehen, damit Unwetter abgehalten wurden. Das Mädchen lächelte vor sich hin und wiegte sich in den Hüften, als sie nach Hause ging. Sie schritt in der munteren Gangart voran, die in diese ländliche Gegend paßte; an holprige Wege gewöhnt, trug sie Wilderers Schmutzwäsche mit lässiger Leichtigkeit auf ihrem Rücken.


  Ihre Mutter hatte von der ›Letzten Fuhre‹ erzählt – wie, um die Ernte abzuschließen, der letzte Wagen von glockenbehangenen Pferden gezogen worden war und wie die Leute gezecht und grölend Erntelieder gesungen hatten. Das Mädchen erinnerte sich daran, wie ihre Mutter Verse vorgetragen hatte, die ihre Eltern und Großeltern einst lärmend von sich gaben, als die polternden Wagen die Augusternte eingefahren hatten.


  Wir haben gepflügt, wir haben gesät,

  Wir haben geerntet, wir haben gemäht,

  Wir haben unsre letzte Last getragen

  Und geben uns nicht geschlagen

  Hip, hip, hip …


  Wenn die Ernte heutzutage beendet war, stieg ihr Vater allein vom Mähdrescher, verpackte das auf dem Feld verbliebene Stroh mit Hilfe des Treckers in Ballen und brannte die Stoppeln ab. Die Kornmuhme war in Vergessenheit geraten. Doch nicht alles hatte sich geändert. Sie rückte das Wäschebündel zurecht. Er würde am Ende noch immer genauso schmutzig sein, und seine Kleidung würde nur noch dazu taugen, sich mit Wilderers Wäsche zusammenzutun, um dann von ihr gewaschen zu werden. Mein Gott, ich bin spät dran, dachte sie, als sie den Lieferwagen und den jungen Mann am Tor erblickte. Hastig setzte sie das Bündel im Garten ab. »Hast du schon lange gewartet?«


  Er begrüßte sie verstimmt. »Ich bin es gewohnt.«


  »Ich mußte noch etwas bleiben. Der arme Kerl ist zu oft allein.«


  »Wundert dich das?« fragte der junge Mann schmollend.


  Sie runzelte die Stirn und strich mit der Hand durch ihre Haare, die durcheinandergeweht worden waren. Im großen und ganzen war er geduldig gewesen, machte für Wilderer Besorgungen, wenn er konnte, und beschwerte sich nicht darüber, daß sie für ihre zusätzliche Arbeit einige Zeit aufwendete. Deshalb mochte sie ihn. Sie erwartete es auch von ihm und begegnete seinem Tonfall nun mit einem warnenden Blick. »Ich werde mich auch weiterhin um Wilderer kümmern, und er wird sich mit mir abfinden.«


  »Das würde ich auch tun, in seiner Situation.« Diesmal ließ er seine Vorsicht außer acht. Ihr strenger Blick entfachte etwas in ihm, ebenso wie ihr erhobener Arm und ihre zerzausten Haare. »Ein geschäftiges Mädchen drinnen und draußen. Das würde mir schon gefallen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das frag’ ich dich!«


  Sie antwortete nicht, und das Brummen des Mähdreschers füllte die Stille aus. Der junge Mann betrachtete feindselig das Tal. Sie verschworen sich gegen ihn: die Wildheit des Tals, ihre eigene Ungezähmtheit, Wilderer, die Marsch, alles. Er war, grübelte er, lediglich eine von außerhalb kommende Ablenkung für sie, nicht mehr; und er mochte das Mädchen zu sehr, als daß er sich damit zufriedengeben konnte.


  Sie sagte: »Ich glaube, du bist eifersüchtig.« Und dann spöttisch: »Auf ihn, den alten Wilderer! Ich hätte nie gedacht, daß du so dämlich wärst, aber …« Sie blickte ihn an. »Um Himmels willen!« rief sie amüsiert aus.


  »Du bist es, die dämlich ist. Ich mache mir Sorgen um dich.«


  »Um Himmels willen«, fuhr sie fort. »Der alte Wilderer! Er denkt mehr an das junge Wiesel, das er füttert, als an mich. Er ist wie ein Kind damit.«


  »Was für ein Wiesel?«


  »Ist das wichtig?« fragte sie, verwirrt durch seine Eifersucht. »Dieses Wiesel war plötzlich da, eine Waise, und Wilderer kümmerte sich um das Tier. Es holt sich Fleisch ab, keck wie ein Rotkehlchen. Von seinem Fenster aus kann er es beobachten. Damit verbringt er seinen Tag.«


  »Damals hat er immer auf sie geschossen.« Der Mann warf seine Hände in die Luft. »Nun bedroht er Menschen. Er dürfte nicht dortbleiben.«


  »Es holt ihn niemand ab.«


  »Sie müßten es tun, wenn du darauf bestehen würdest. Es ist keine Wohltat, sich mit dem alten Kerl abzugeben, das weißt du selbst.«


  »Möglich.« Sie zuckte mit den Achseln und betrachtete das grummelnde Spielzeuggefährt, den fernen Mähdrescher auf der Anhöhe. Vielleicht war Wilderer ja ein Relikt aus vergangenen Tagen, ein Verwandter der Kornmuhme, den man besser fortschaffte, als daß man ihn, wenn der Winter wütete, im Tal dahinsiechen ließ. Doch es war Leben in ihm. »Wir haben unsre letzte Last getragen und geben uns nicht geschlagen.« Wilderer hatte seine letzte Last getragen, hatte aber nicht aufgegeben. Sie sagte: »Vielleicht hast du recht. Weiß Gott, ich sage dem Alten ja immer, daß er ins Krankenhaus gehen sollte. Wegen seiner Gesundheit.«


  »Die beste Möglichkeit, um länger am Leben zu bleiben.«


  »Ja«, pflichtete sie ihm bei. »Genauso wie man ein wildes Tier in Gefangenschaft nimmt. Wenn man es gewissenhaft pflegt, lebt es wahrscheinlich länger als in seiner Wildnis.«


  »Mehr als wahrscheinlich.«


  Das Mädchen riß einen Grashalm ab. Als sie sich hinuntergebeugt hatte, sah sie einen Hasen, der sich ruhig, beinahe unsichtbar, am Wegrand entlangbewegte. Seine sanften Augen starrten sie an, die Nase zitterte kaum. Dann, als er bemerkte, daß sie ihn entdeckt hatte, hüpfte er auf den Feldweg, lief in die Richtung von Wilderers Häuschen, blieb stehen und blickte auf sie zurück. Entspannt hoppelte er weiter, das ganze auslaufende Tal vor sich. Gedankenverloren saugte das Mädchen am Grashalm. »Denke mir, man kann am Leben bleiben« – sie spuckte den Halm aus – »und leben. Ich könnte irgendwo anders am Leben bleiben, könnte reicher sein, es bequemer haben und den Haushalt für mich machen lassen. Doch der einzige Platz, wo ich leben kann, ist dort, wo ich hingehöre, ist in diesem Tal. Hier bin ich frei.«


  »Und wenn du heiraten würdest?«


  Sie sah ihn belustigt an. »Was hat das mit Wilderer zu tun?«


  Er wandte sich halb ab und sagte gereizt: »Zur Hölle mit dem Argumentieren! Ich habe nicht viel Zeit. In einer Stunde muß ich arbeiten.«


  »Dann ist es wohl besser, wenn du losfährst.«


  »Etwas Zeit hab’ ich noch übrig.«


  »Ist mir egal.« Sie machte das Gartentor vor ihm zu. »Ich muß nach der Wäsche sehen. Von mir aus brauchst du überhaupt nichts für mich übrig zu haben«, sagte sie, hob das Bündel hoch und ging mit fliegenden Haaren davon.


  Er beobachtete, wie sie verschwand, dann trat er mit plötzlicher Boshaftigkeit gegen einen Reifen des Lieferwagens. »Verdammt!« rief er.


  In dem Obstgarten entstand unvermittelt eine Unruhe, und die Vögel flogen, laute Protestschreie ausrufend, auseinander. Die kleine Wieselin hüpfte ins Sonnenlicht, wirbelte bei der Verfolgung ihres Schwanzes zweimal herum und plapperte ausgelassen. »Wunder! Das ist ein guter Name, er gefällt mir. Außerdem, Einauge, gefällt es mir nicht mehr, allein zu sein. Es gefällt mir, ein anderes Wiesel zu treffen. Nicht irgendein anderes Wiesel, sondern meinen Großvater, Kines Vater«, frohlockte sie. »Das ist wundervoll!«


  Sie sauste tänzelnd zwischen hohen, spröden Stengeln und den knorrigen Stämmen der Obstbäume hindurch, wirbelte die trockene Erde der Maulwurfshügel auf und zerriß Spinngewebe, so daß die an ihnen haftenden Tautropfen in die Luft gesprüht wurden. Sie bewirkte, daß sich Einauge trotz seiner körperlichen Altersschwäche wieder jung fühlte. Er verlor Wunder aus dem Auge. Mit einer verwirrenden Lebendigkeit lief sie aus einem grasbedeckten Erdloch erneut in sein Blickfeld, tollte einmal um ihn herum und jagte wieder davon. Sie verkörperte den Geist der Jugend an diesem uralten Ort.


  Wilderers Obstgarten ließ flechtenbewachsene Äste über sie schweben, ein bemoostes Mausoleum, seit langem von menschlicher Arbeit unberührt geblieben und stellenweise doch mit heranreifenden Früchten überladen. Jeden Winter kamen seine archaischen Bewohner wieder zum Vorschein. Er wurde zu einem Friedhof von graufingrigen Geistern, zu einem schauerlichen Niemandsland mit narbigen Baumstämmen und zuschnappenden Ästen. Pilze klebten an den Rinden wie geronnenes Blut. Doch im Frühjahr bewegte eine hartnäckige Erneuerung die bejahrten Äste dazu, sich ein weiteres Mal mit Blättern und Blüten zu schmücken.


  Aus den verhutzelten Baumwipfeln heraus ließ die Misteldrossel dann plötzlich ihr Lied erklingen, während in einer alten Astgabel das silbrige, napfähnliche Buchfinkennest auftauchte. Bald schwollen die Früchte des wehmutsvollen Alterns an. Knorrige Bäume ließen rote Äpfel wie Weihnachtskugeln herabhängen. Andere brachten Kostbarkeiten hervor, grün und bitter, deren Verwendbarkeit – vielleicht für irgendeinen Zider – in Vergessenheit geraten war. Purpurrote Haferpflaumen, etwas größer als die Früchte der Schlehe, hingen haufenweise neben kleinen, ockergelben Birnen mit schmirgelartiger Schale. Auch Maulbeeren gab es dort. Sie wuchsen an einem Baum, der so ausgetrocknet, durch sein Alter so entstellt war, daß ihre schwarzrote Saftigkeit wie ein Wunder wirkte.


  Dazu kamen viele durchdringende Gerüche: In sonnengefleckten Laubengängen verschmolz der angenehme Duft süßer Äpfel mit den schweren Düften angeschlagener und gärender Birnen. Dort wuchsen Obstsorten, die würzige Wohlgerüche verbreiteten oder eine leicht berauschende Wirkung hatten. Am stärksten war der Geruch, den die abgefallenen Früchte ausströmen ließen, ihr Fleisch durchbohrt von Wespen, die aus ihren Nestern in der rissigen Erde hervorschwirrten und unablässig arbeiteten.


  Nun war es ruhig hier. Nur das schwingende Gesumm der Wespen in ihren zurechtgemachten Höhlen durchbrach das Schweigen, bis der dumpfe Aufprall eines Fallapfels Wunders Übermut stoppte. Sie beschnupperte die matschige Frucht, die ätzend roch, aber nicht stark genug, um den Nerzgeruch zu vertreiben. Der abstoßende Gestank der Monster ließ ihren Speichel bitter werden, ihre Ausgelassenheit versiegte. »Sie sind hiergewesen, am Hühnerstall«, rief sie aus.


  Einauge schnupperte ebenfalls und gab ihr recht. »Aber die Fährte ist kalt. Sie sind wahrscheinlich irgendwann in der letzten Nacht gekommen.« Mitfühlend bemerkte er die nervöse Angespanntheit des kleinen Tieres. »Keine Bange, sie sind nicht mehr hier. Höchstwahrscheinlich haben sie einen Weg in den Stall gesucht und keinen gefunden.«


  »Der gleiche Geruch wie in dem Alptraum …«


  »Keine Bange. Wir werden darauf vorbereitet sein, falls sie zurückkommen sollten, aber auf sie wartet eine noch größere Überraschung«, munterte er sie auf. »Kine mit der Wieselbande auf ihrer Türschwelle!«


  »Ja.« Ihr Gesicht erhellte sich. »Ich fürchte mich nicht vor ihnen, Einauge. Meine Mutter hat sich auch nicht gefürchtet.«


  »Kia ist tapfer gewesen.« Er blickte sie von der Seite her an. Es war zu wenig Zeit vergangen, um ihre bösen Erinnerungen abzuschwächen. Sie hatte den schweren Schock am Mondsee noch nicht ganz überwunden. Doch die Jungen waren unverwüstlich. Er sagte: »Mir gefällt diese Stille nicht – es wird bald regnen.«


  Sie lachte lauthals, ihre quirligen Lebensgeister kamen wieder durch. »Regen? Aus einem blauen Himmel? Wie kommst du denn darauf; die Sonne scheint, läßt die Äpfel reif werden. Sei nicht so trübsinnig, Einauge! Ich werde wieder etwas tanzen.«


  Sie jagte davon, unter scharlachroten Äpfeln entlang; die Nerze waren vergessen. Und das alte Wiesel erblickte mal hier, mal dort flüchtig ihren schneeweißen Bauch. Er blitzte inmitten der Nesseln auf, schnellte aus dem Gras hervor und leuchtete, Bogen in der Luft beschreibend, neben den ausgetrockneten Baumstämmen. Die Wieselin drang in schattige Lauben ein, im nächsten Augenblick verfolgte sie die Wespen. Es war ein Spiel und gleichzeitig ein Erproben ihrer Flinkheit, die ihr in härteren Zeiten nützlich sein würde.


  Einauge reckte seinen Hals, um den fernen Himmel zu beobachten. Eine häßliche Wolke lag über dem Sumpf jenseits des Flusses. Sie war schwarz und riesig und schleuderte bereits düstere Regenspeere auf den großen Sumpf hinunter. Dies war seine schlimmste Befürchtung gewesen; daß das Wieselvolk in einen überfluteten Morast geriet.


  Wunder unterbrach ihre wilde Jagd und kam japsend auf ihn zu. »Wie recht du hattest, Einauge. Es wird regnen. Kluger Großvater!« Und dann, als sie seine Unruhe bemerkte: »Du bist besorgt. Ich sehe schon. Es ist Kine, um den du dir Sorgen machst.«


  16. Kapitel


  Die Wiesel kauerten auf dem Boden, ihre Hinterteile dem Unwetter zugewandt, ihre Schwänze eingezogen, und sehnten sich nach dem Schutz, den sie nicht hatten. Der Sturm, der zusammen mit dem Wolkenbruch aufgekommen war, trieb den Regen in schmerzhaften Sturzbächen vor sich her, die durch das Fell drangen und die fröstelnde Haut durchnäßten. Die Wiesel waren dem Gewittersturm schutzlos ausgesetzt. Kine beobachtete, wie die brodelnden Wasserflächen silbrig wurden, sich verdunkelten und erneut aufblitzten. Der Himmel krachte. Kine sah zu Ford hinüber. Fords Fell wirkte glitschig, Tröpfchen umsäumten seinen breiten Brustkasten. Von Zeit zu Zeit schüttelte das Sumpfwiesel sie mit einem heftigen Ruck ab.


  Kine sagte: »Wir sollten lieber weitergehen, falls der Regen länger anhält.«


  »Er wird nicht länger anhalten.«


  »Wenn doch, sitzen wir in der Klemme. Der Wasserspiegel steigt.«


  Kräuselnde Seen waren durch den Regenguß entstanden, und wo die Grasbüschel vorher kleine Inseln gebildet hatten, sahen nur noch die Halmspitzen aus dem überfluteten Sumpf heraus. Der Pfad war noch schmaler geworden. Von beiden Seiten drängte sich das Wasser heran und sickerte in die leichten Vertiefungen. Die Abdrücke, die von den Hufen hinterlassen worden waren, hatten sich bereits gefüllt. Lediglich eine einzige tiefer gelegene Stelle des Pfades machte es vielleicht unmöglich, den Burghügel zu erreichen, dachte Kine.


  »Lange kann es nicht mehr dauern«, behauptete Ford. »Ein heftiger Gewitterschauer. Er wird vorübergezogen sein, und die Sonne wird wieder scheinen.«


  »Möglich.« Kine bezweifelte es. Der Optimismus eines Wiesels, das versucht hatte, ganz allein eine Schafherde aufzuhalten, konnte ihn nicht beruhigen. »Egal, ich will, daß wir weitergehen. Sag den anderen Bescheid, Ford.«


  Es kam wieder Bewegung in die Wiesel. Man hörte ein allgemeines Murren, als sie sich dem Regen zuwandten und deprimiert ihren Weg fortsetzten, bis eine Reihe kleiner, schlammiger Erdhügel vor ihnen sichtbar wurde. Laut erklang der Ruf – »Der Maulwurfsbau!« –, und die Wiesel starteten einen spontanen Wettlauf. Schlammiges Wasser spritzte auf. Das junge Heidewiesel überholte Kine mit einem gierigen Grinsen. »Futter!« schrie er in den Regen hinein. »Ich werde mich vollfressen, Kine. Bin völlig ausgehungert. Ab unter die Erde!«


  Er stürzte sich in einen Tunnel, und Kine, der in einem Erdhaufen herumscharrte, fand einen weiteren Gang. Er schlüpfte hinein und mußte plötzlich nach Luft schnappen. Die finstere Röhre war mit Regenwasser vollgelaufen. Kine hielt seine Nase unter die Decke, wo sich über dem Wasser noch etwas Luft befand, füllte seine Lunge, kämpfte sich zurück an die Erdoberfläche und schüttelte sich enttäuscht. Die anderen Wiesel tauchten auch wieder auf. Schlamm tropfte von ihren Körpern; manche spuckten Wasser aus. »Der Bau ist überflutet«, jammerte der Kleine aus dem Heideland. »Sie haben ihn verlassen.«


  »Wir werden später fressen.« Kine betrachtete das enttäuschte Wieselvolk: ein trauriger Anblick. Der Regen prasselte noch immer. »Laßt uns weitergehen«, sagte er rauh.


  »Wie du siehst, wird der Regen schon schwächer«, behauptete Ford, vorwärts stapfend. »Der Sturm läßt nach. Das Schlimmste haben wir hinter uns.«


  »Tchk!« In den Damm ragte eine graue Lagune hinein, in der eine Schlange schwamm. Ein heiser schreiendes Möwenpaar glitt über das Wasser hinweg. »Spar dir deine Worte, Ford! Vielleicht hört es bald auf zu regnen, aber der Wasserspiegel wird noch weiter ansteigen, da das Regenwasser von den Hügeln abfließt. Dieser See wird sich ausbreiten. Wie sieht der Weg vor uns aus, wenn die Flut zunimmt?«


  »Naß. Du befindest dich in einem Sumpf«, knurrte Ford, »und nicht in einem Rosengarten. Wir werden durchs Wasser laufen müssen.« Der Unentwegte zuckte mit den Achseln. »Wir sind schon naß. Wenn du einmal naß bist, bist du naß.«


  »Und wenn du einmal hungrig bist, bist du hungrig.«


  »Wir werden auf dem Burghügel fressen.«


  »Wenn wir dort hinkommen.«


  »Bah!«


  »Hör mal zu, Ford. Unter uns sind junge Tiere, die, im Gegensatz zu dir, nicht an die Bedingungen im Sumpf gewöhnt sind. Für sie gibt es eine Grenze des Erträglichen. Die Situation ist ernst.«


  »Ich habe niemals behauptet, daß es nicht gefährlich wäre.«


  »Und wie gefährlich ist es nun?«


  Ford zuckte erneut mit den Achseln. »Vielleicht ist die Situation schlimmer als angenommen, und wir können nicht durchs Wasser laufen. Möglicherweise müssen wir an manchen Stellen schwimmen.«


  »Das wäre übel …«


  Und so war es auch. Zehn Minuten später erreichten sie eine Reihe triefender Korbweiden und mußten stehenbleiben. Ein Bächlein war über seine Ufer getreten und zum reißenden Strom geworden; ein unüberbrückbares Hindernis. Die Wiesel betrachteten ihn hilflos.


  Der ganze Sommer schien in den Fluten ertrunken zu sein. Sie führten Fragmente von den Hügeln und Wäldern, von den Feldern und aus dem Heideland mit sich. Treibgut strömte vorbei. Ansammlungen von herausgerissenen Schilfrohren und wirbelnden Samenkapseln trug das dunkle Wasser, Beeren und Blütenblätter aus fernen Gegenden. Schmutziges Farnkraut, Quecken und abgebrochene Zweige trieben zusammen mit Blättern und Heideblüten vorüber. Wenn sich die Fluten wieder zurückgezogen hatten, würden die Ammern und andere Vögel die Hochwassergrenze nach gestrandeten Samen absuchen. Aber noch stieg das Wasser.


  Die Enttäuschung wühlte Kine innerlich auf. »Keine Chance, da durchzuschwimmen«, knurrte er wütend. »Was nun? Die Zeit wird knapp, Ford. Scrat wird warten. Was sollen wir jetzt tun?«


  »Hier können wir nicht bleiben«, sagte Ford mürrisch. »Wir müssen zurück.«


  »Zurück?«


  »Oder wir finden einen anderen Pfad. Das wäre möglich.« Das Sumpfwiesel blickte finster. »Ich lasse mich nicht durch einen reißenden Bach aufhalten. Wir werden einen anderen Weg nehmen.«


  »Ich habe keinen anderen Weg gesehen.« Kine ging wütend auf Ford zu. »Es gibt keinen anderen, oder? Gib’s zu, Ford!«


  »Wessen Land ist das?«


  Kine zog sich langsam zurück. »Es ist dein Land, aber nicht dein Wetter. Du kannst die Flut genausowenig aufhalten wie eine Schafherde.« Ohne seinen üblichen Schwung lief er zurück, an den Korbweiden vorbei. Nur der Hunger füllte einen Teil seiner Leere aus, die knorrigen Bäume sah er kaum, ebensowenig bemerkte er, daß der Pfad plötzlich viel schmaler geworden war. Als er die letzte kümmerliche Weide passiert hatte, schienen im Zentrum eines grenzenlosen Sees zu stehen, dessen Oberfläche nicht mehr von Grasbüscheln durchbrochen wurde, sondern, so weit man blicken konnte, glatt und grau war wie ein Reiher.


  Aus den untersetzten Stämmen heraufsprießend, winkten die dünnen Weidenruten schwach; ausgesetzte Seelen spiegelten sich dort, wo das Wasser plätscherte. Das Gefühl des Abgeschnittenseins überwältigte das verirrte, niedergeschlagene Wieselvolk, und Kine, der beobachtete, glaubte so weit von seinem Zuhause entfernt zu sein, wie er es nie für möglich gehalten hätte. Das Berühren von trockenem Boden mit den Pfoten, der Geruch des Waldlandes oder ein gefüllter Magen waren außerordentliche Empfindungen, die aus einer anderen Welt stammten. Er beschwor Bilder von ansteigenden Wiesen und bewaldeten Hügelkämmen. Wieviel hatte er in einem Land als selbstverständlich hingenommen, das in seiner Sehnsucht nun sternengleich erstrahlte – und er tadelte sich selbst dafür. Verdrießlich schüttelte er seine Pfoten. Als er sie wieder absetzte, bedeckten sie sich erneut mit Schlamm.


  »Kine!« Ein Wiesel vor ihm drehte sich hastig um. »Der Weg, den wir gekommen sind, steht unter Wasser – wir können nicht mehr zurück!« Das Tier schluckte verzweifelt. »Der Pfad ist verschwunden. Überall nur Wasser.«


  Kine rannte nach vorne. Im nächsten Moment wurde er von dem schaumigen Rand der leise plätschernden Flut gestoppt. Tatsächlich: Der Pfad, der vom Fluß kam, befand sich nun unter dem See. Sie standen auf dem letzten Streifen, der noch nicht überschwemmt worden war; aber wie sie bemerken mußten, schrumpfte auch dieser deutlich zusammen. Die Wiesel erschauerten. Patschend liefen sie zu dem einen Ende der feuchten Insel und beschnupperten furchtsam die ansteigende Flut, dann hüpften sie zum anderen Ende. Es gab keine Möglichkeit zu entkommen. Sie rückten zusammen und betrachteten die weite Wasserfläche.


  Ford untersuchte die Korbweiden. »Tut mir leid, Kine, eine Verwünschung der Gru. Sie hat uns mit einem Fluch belegt.«


  »Wir haben nur Pech. Die Bäume?« Und als das Sumpfwiesel nickte: »Los, alle in die Weiden! Die Flut steigt rasch. Wir werden so lange in den Bäumen bleiben müssen, bis der Wasserspiegel wieder sinkt.«


  Erschöpft kletterten sie nach oben. Es hatte aufgehört zu regnen. Aber der Wind war wieder stärker geworden, und die Dämmerung, ebenso trostlos wie die Flut, verwischte die Konturen der feuchten Gestalten. Die Sturmböen fauchten wütend. Sie waren schneidend, schlugen wie Wellen gegen ihre notdürftige Zuflucht und kündigten eine rauhe Nacht an.


  »Werden wir überleben, Kine?« Das jüngste Wiesel suchte erneut nach einer Versicherung, seine Stimme klang traurig.


  »Auf jeden Fall«, neckte ihn Kine, »werden wir nicht verdursten. Morgen früh werden wir weitersehen. Ruh dich erst einmal aus.« Was kaum möglich war. Der Sturm schüttelte sie unaufhörlich. Normalerweise hätten sich die Wiesel in ein warmes Versteck, in eine gemütliche Höhle zurückgezogen. Nun klammerten sie sich – wie die Mäuse an Getreidehalmen – an den Weidenruten fest, völlig allein in der dunkler werdenden Flut. Sie hörten keine Insekten; sie sahen keine Vögel. Aber später, als das Wasser tiefschwarz angelaufen war, durchbrach ein Frosch das Schweigen; sein kummervoller Monolog zerrte an Kines Nerven.


  »Meine Güte noch mal!« rief er gereizt. »Ein Frosch im Wasser! – Du hast keinen Grund, dich zu beklagen.«


  »Hast du noch nicht davon gehört?«


  »Wovon gehört?«


  »Es hat ein Blutbad gegeben. Gru ist über die Sippe der Zwölf Gründer hergefallen. Die Nerzin ist besessen, wahnsinnig geworden durch den Tod des Zwillings, den sie in die Welt gesetzt hatte. Zum ersten Mal hat sie die Monster auf die Seefrösche gehetzt. Die Kanäle boten nach dem Gemetzel ein grauenhaftes Bild. Seit den Tagen der großen Wanderung ist so etwas nicht mehr geschehen. Die Frösche wurden niedergemetzelt. Unter ihnen Bunda, klug und orakelhaft …«


  »Bunda!«


  Der Frosch stöhnte. »Und das ist nur der Anfang. Die Nerze sind blutdürstig wie nie zuvor.«


  »Was ist mit Scrat?«


  »Mit wem?«


  Kine schwieg. Wasser plätscherte. Das Dunkel der Nacht versprach ihm wenig Hoffnung.


  Der Morgen begann mit einer Fata Morgana: eine unglaubliche Wasserlandschaft. Der See schimmerte, und auf seiner Oberfläche hatten sich große Vogelschwärme niedergelassen. Seltsam war es, als ob sämtliche erschaffenen Wasservögel die halb ertrunkenen Bäume, in denen sich die Wiesel festhielten, umringten. Zierliche Seeschwalben ritten auf den kleinen, sonnengefleckten Wellen; neben ihnen sah man finster bückende Möwen und Ansammlungen von Stockenten. Bläßhühner schwammen herum; Krickenten tunkten ins Wasser. Eine Gruppe von Schwänen putzte sich, krümmte ihre geschmeidigen Hälse und breitete, sich leicht erhebend, ihre gewaltigen Flügel aus. Graubraune Vögel hatten sich versammelt und farbenprächtige Brandenten glänzten im Sonnenlicht; ihr Gefieder, weiß und kastanienbraun, wirkte irreal. Flügel surrten, und eine Wildentenschar neigte sich mit gereckten Hälsen anmutig dem Wasser entgegen.


  Kine blinzelte. Es war ein wunderschöner Anblick, doch das Schauspiel verminderte weder die Härte einer äußerst unbequemen Nacht, in der man vom Hunger geplagt worden war, noch bot es einen Ausweg aus einer Notlage, die sich weiter verschlimmerte. Entkräftet durch die Strapazen und den Mangel an Futter, hielten sich die Wiesel an den kastanienbraunen Weidenruten fest. Sie waren ungeschützt und auffällig: Sie konnten schon aus weiter Ferne von Weihen und Sperbern entdeckt werden. Kine, der unbequem zwischen den Ruten hockte, meinte: »Wir müssen einen Weg finden, um hier wegzukommen. Wir können hier nicht einfach zugrunde gehen.«


  »Dort ist der Weg«, antwortete Ford und blickte über das Wasser hinweg.


  Kine betrachtete das ferne ansteigende Hinterland. Fremde Wälder erhoben sich über den Stoppelfeldern, die sich, vom blauen Dunst verschleiert, auf der Anhöhe bis zum Hochwasser hin erstreckten. Die Waldfläche und die Wiesen waren ihm unbekannt, und er nahm an, daß die Gefahren zahlreich sein würden; doch zumindest gab es dort festen, trockenen Boden und die Möglichkeit, Futter zu finden. Wenn sie am Rande der Flut entlanglaufen würden, konnten sie noch immer den Burghügel erreichen. »Alles, was wir brauchen«, sagte er sarkastisch, »ist die Energie, um zwanzigmal so weit zu schwimmen wie wir können.«


  Mehrere Schwäne setzten kraftvoll zum Flug an. Heftig mit den Flügeln schlagend, schleppten sie sich über die Oberfläche, wobei sie mit ihren Füßen eine Spur im Wasser hinterließen, bis sie schnell genug waren, um abzuheben; und mit einem wallenden Brausen stiegen sie, dicht nebeneinander fliegend, auf und schrien noch zweimal, als sie in nördlicher Richtung davonzogen. Schon wenige Sekunden später befanden sie sich über dem Festland. Es sah so einfach aus; Kine hatte es satt. Er blickte in die blaue Fläche, die über seiner fernen Heimat schwebte. Ein winziger Fleck zeigte sich am Himmel. Kine stieß Ford leicht an. Es war nicht nötig, seine Befürchtung auszusprechen, denn Fords Nackenhaare sträubten sich bereits. »Ein Falke«, knurrte er.


  »Nein.« Der Fleck hatte sich vergrößert. »Zu schwerfällig«, stellte Kine erleichtert fest. »Könnte eine Krähe sein.«


  »Es ist eine Saatkrähe.«


  »Du hast recht, Ford!«


  »Der Wächter?«


  »Unverkennbar!«


  Für einen Moment war der Vogel nicht mehr zu sehen, da weitere Wildenten von der Seite her ins Blickfeld flogen und mit lautem Spektakel landeten. Pfeifenten folgten ihnen. Der Sumpf war von Aufregung und heiseren Schreien erfüllt, dann tauchte die Saatkrähe wieder auf, deren schwarze Flügel an diesem wäßrigen Ort sonderbar unangebracht erschienen. Langsam kreiste der Wächter über den Wieseln, die ihn neugierig beobachteten, dann flatterte er zu ihnen hinunter. Sein begrüßendes »Kräh« klang spöttisch. »Mehr Mut als Verstand«, krächzte er und blickte sie vernichtend an. »In eine nette Situation seid ihr da hineingeraten!«


  Ford sah ihn grollend an. »Auf deinen Hohn können wir verzichten …«


  »Und auf Streitereien«, unterbrach Kine. »Es freut mich, dich zu sehen, Wächter. Kommst du von Einauge?«


  »Aus der Marsch. Ich habe das Blutbad gesehen.« Der alte Vogel betrachtete ihre Zuflucht, den Kopf zur Seite geneigt. Wo das Wasser gegen die grauen Stämme geflutet war, bröckelte die Rinde ab. Sie blätterte stückweise ab wie die mürben Schuppen von toten Fischen. Unter der Oberfläche wurden lange, dünne Seitentriebe von der wogenden Flut bewegt. Der Wächter dachte an die abgerissenen Gliedmaßen der Frösche, körperlose Beine, die nach dem Gemetzel noch mit rastloser Energie nervös gezuckt hatten. »Ich habe Bunda sterben gesehen, Kine. Er war tief getaucht, doch sie haben ihn verfolgt.« Sein harter Schnabel öffnete sich kaum noch, während er sprach. »Es gab kein Entrinnen. Ihr seid hier weit genug von dem Verderben entfernt. Zumindest seid ihr auf diesen verkümmerten Bäumen noch am Leben.«


  »Lebendiger, als Gru es sein wird, wenn wir zu ihr hinkommen«, rief Ford.


  »Scrat? Hast du ihn gesehen, Wächter? Lebt die Spitzmaus noch?«


  Die Saatkrähe schüttelte ihr Gefieder und blickte über den See. »Was denkst du denn? Du kennst doch Scrat – wer findet ihn schon, wenn es gefährlich wird? Und wenn sie ihn finden würden, wer will sich schon mit solch einem jämmerlichen Bissen den Appetit verderben? Die Spitzmaus lebt.«


  »Das ist immerhin etwas.« Vielleicht ein gutes Omen, überlegte Kine, ein Zeichen, das die Lebensgeister der Wiesel wieder anspornte, damit sie sich aus dieser Notlage befreien konnten. »Sag uns, Wächter – du hast die Flut von oben gesehen; können wir diesen von Wasservögeln wimmelnden See irgendwie überqueren?«


  »Wie weit könnt ihr schwimmen?«


  »Nicht bis zum Rande des Sumpfes.«


  »Ihr überrascht mich«, stichelte die Saatkrähe. »Die grenzenlose Tüchtigkeit der Wiesel ist am Ende.«


  »Und?« Kine hielt seine Wut krampfhaft zurück.


  »Ja, es gibt eine Möglichkeit, aber ihr müßt die erste Strecke schwimmen. Hinter den Schwänen befindet sich ein höher gelegener Streifen, der Ausläufer eines Gerstenfeldes, der ins Wasser hineinragt.« Die Saatkrähe schwieg, und die Wiesel warteten. »Dort könnt ihr durchwaten«, sagte der Vogel. »Schwimmt bis zu diesem Streifen – den Rest des Weges könnt ihr waten. Aber die erste Etappe ist recht lang. Wenn ihr dazu bereit seid, werde ich euch führen – dann fliege ich voran.«


  Kine blickte zu den Schwänen. Es war eine lange Strecke, das stimmte, eine Strecke, die das stärkste Wiesel auf eine harte Probe stellen würde, und sie befanden sich in schlechter Verfassung. Die Aussichten beunruhigten ihn. Aber ebenso, grübelte er, fürchtete er sich vor dem Verhungern.


  »Sind wir bereit?« fragte er bestimmt.


  Die Reaktion war überwältigend.


  Sie glitten mit der Kraft der wiederauflebenden Hoffnung ins Wasser, Kine an ihrer Spitze. Dicht hinter ihm schwamm Ford. Über ihnen flatterte der Wächter. Er senkte sich hinunter, so daß sie den Luftzug seiner Flügel spüren konnten, flog dann voran und schwebte, dem Turmfalken nacheifernd, lautlos über das Wasser. Er war ein schlauer, alter Vogel, etwas jähzornig vielleicht, doch Kine traute ihm. Kia hatte ihn gemocht, und auch Einauge hielt viel von ihm. Er hatte eine scharfe Zunge, aber ein gutes Herz, und nun spornte er sie in seiner bärbeißigen Art an.


  Es war ein sonderbarer Anblick. Die langgezogene Reihe der schwimmenden Säugetiere, die von einer bejahrten Saatkrähe geführt wurden, überraschte die Vögel auf dem Wasser, und sie änderten argwöhnisch ihre Richtung. Ein Teichhuhn erschrak sich und alarmierte, planschend und flatternd, einige Krickenten, die pfeilgleich davonschossen; ihre schwarzen und grünen Federn glitzerten im Sonnenlicht. Verbissen schwamm Kine voran. Eine schwache Brise wehte: Sie trieb eine leichte Dünung in sein Gesicht, und jedesmal, wenn er sich in einem Wellental befand, schien die Saatkrähe in der vor ihm liegenden Woge zu ertrinken.


  Die Strecke kam ihnen endlos vor. Die Muskeln schmerzten, die Kraft versiegte allmählich, so daß jede Bewegung anstrengender war als die vorhergehende. »Wie weit noch?« Kines Frage versank unbeantwortet. Die Saatkrähe war nun zu weit von ihm entfernt, und er arbeitete sich mit wachsenden Zweifeln mühselig weiter. Der Weg schien kein Ende zu nehmen. Eine Unmenge von Blättern trieb vorbei, und Kine fluchte, als ihn die glitschigen Pflanzenteile bedrängten. Noch nie war er so weit geschwommen. Er quälte sich voran. »Wie weit noch?« jammerte eine innere Stimme. »Wie lange noch?«


  Für einen kurzen Moment sah er Ford, und er dachte sich, daß das Sumpfwiesel die gleichen Gedanken hatte. Ein Zurück gab es nicht mehr, die Korbweiden lagen weit hinter ihnen. Dieser höher gelegene Streifen war ihre einzige Hoffnung. Alles hing nun von Wächter ab. »Wenn er sich verschätzt hat, ist das unser Ende«, dachte Kine düster. In den Fluten würden sie sehr schnell sterben. Sie würden ein paar Blasen aufsteigen lassen, eine letzte, heftige Zuckung machen, und nach dem Verschwinden des Sees würden dann irgendwo vielleicht noch ein oder zwei leblose, aufgeschwemmte Körper liegen.


  Ford schnaufte, wollte seine Aufmerksamkeit erregen. »Wir nähern uns den Schwänen. Nur zu, Kine.«


  »Sollen wir um sie herumschwimmen? Es könnte sonst sein, daß sie uns angreifen – uns alle ertränken.«


  »Geradeaus weiter, mein Freund. Zu spät, um vorsichtig zu sein. Wir werden es nie schaffen, wenn wir nicht den kürzesten Weg nehmen.«


  Er hatte recht. Diesmal, dachte Kine ironisch, hatte der unvorsichtige Ford nur zu recht. Sie mußten es riskieren, die mächtigen Wasservögel aufzustöbern, und hoffen, daß sich die riesigen Tiere in einer ausgeglichenen Stimmung befanden. Die Schwäne sonnten sich schläfrig. Kine sah das hoch aufragende männliche Tier an seiner Seite, sah den großen Schnabel über sich, ein feuriges Orange, das unheilvoll vor dem schneeweißen Gefieder aufleuchtete. Ein Stoß, und diese Waffe würde ihn in die Tiefe befördern. Mühsam paddelte er weiter, seine Glieder waren durch den Hunger und den endlosen Weg entkräftet.


  Der Schwan stieß ein verärgertes Fauchen aus, und es kam Bewegung in die massigen Tiere. Wißbegierig streckten die großen Vögel ihre langen Hälse, um sich umzublicken. Die kleine Flotte der unruhigen Wiesel ruderte krampfhaft voran. Kines Kopf bewegte sich auf und ab, seine Lunge arbeitete unermüdlich. Ein weiteres Männchen war herangekommen und zischte bedrohlich. Kine sah, wie sich die Flügel leicht anhoben, sah die übellaunig blickenden Augen und tauchte unter die schwarzen Füße des Schwans, kämpfte sich verzweifelt durch den flüssigen Schleier der düsteren Flut.


  Er wußte nicht, wie weit er unter Wasser geschwommen war, als ihn seine schmerzhaften Atembeklemmungen wieder an die Oberfläche zwangen. Er sah, daß er die weißen Tiere hinter sich gelassen hatte. Rasende Kopfschmerzen plagten ihn. Völlig erschöpft trieb er hilflos in einer dämmerigen Welt schwindelerregender Dumpfheit. Benommen durch den Sauerstoffmangel, hörte er die Rufe der Wiesel, die aus weiter Ferne, von irgendwo her, zu ihm hinüberdrangen. Doch sie kamen näher, als es in seinem Kopf wieder klarer wurde, und Ford schnaufte neben ihm. »Die Saatkrähe, Kine!« Andere Wiesel bewegten sich auf und ab, würgten atemlos. »Sieh mal, Kine, die Saatkrähe …«


  Der Wächter stolzierte mit einer prahlerischen Feierlichkeit auf dem Wasser.


  Kine starrte ihn verwirrt an. Begreifen und freudige Erregung waren eins. Geschafft! Die Saatkrähe stand auf einer leicht überspülten Erhebung, die landeinwärts zu Stoppelfeldern und grünen Hügeln führte. Sie hatten es geschafft: Sie hatten den Streifen erreicht. Kine paddelte weiter, bis seine Pfoten den Boden berührten, dann lag er kraftlos im seichten Wasser und erholte sich.


  Er konnte Bäume sehen. Er konnte Weiden am Wasser stehen sehen. Dort war ein Flüßchen, bewachsen von vielen Pflanzen, grünen Riedgräsern und Schilf, und eine Anhöhe, auf der Kühe weideten. Er sah Eichen und Linden, hier und dort ein Blatt, das sich frühzeitig gelb färbte. Dort wuchsen Himbeerdickichte übersät mit leuchtendroten Tupfern. Es war ein trockenes Land, die abgeschnittenen Enden der Getreidehalme standen ausgedörrt auf ansteigenden Feldern. Kaninchen hoppelten dort umher. Grau und schwerfällig waren sie und fraßen mit gemächlichen Bewegungen, die auf Ruhe hindeuteten. Es war ein Land, wo es Futter gab.


  17. Kapitel


  Der Fordson-Fahrer hörte auf zu pflügen und fuhr mit seinem Trecker vom Stoppelfeld, um sein Werk zu betrachten. Er hatte am äußersten Rand des Feldes entlang ein Dutzend Furchen gezogen, nur nicht auf dem tiefer gelegenen Teil, der an den Sumpf grenzte. Dort war eine Feuerschneise überflüssig. »Überschwemmt in einer Stunde, getrocknet nach einem Monat«, pflegte man vom Tiefland zu sagen. Aber eigentlich wurden diese Flächen nie richtig trocken -- waren es seit der Schöpfung niemals gewesen, darauf hätte er ein Bier gewettet.


  Der Fahrer stieg ab, klopfte die Erde von den Pflugscharen, holte eine Lötlampe aus dem Führerhäuschen pumpte kurz und zündete sie an. Systematisch steckte er die Stoppeln auf der am höchsten gelegenen Feldseite an, so daß der Wind die Flammen den Hügel hinuntertreiben würde. Wenn das Feld abgebrannt war würde er es zu Ende pflügen. Bis dahin kletterte er, nachdem er die Lötlampe ausgemacht hatte, zurück in das Führerhäuschen seines blauen Treckers und aß seine Schnitten.


  Für eine Weile beobachtete der Mann die Enten, die in Schwärmen über dem Hochwasser entlangsausten. Aufsteigend und wieder hinuntertauchend, kreisten sie in einer sinnlos anmutenden Raserei umher, was ihn an die Todesfahrer erinnerte, die er einmal auf dem Jahrmarkt gesehen hatte. Die frische Klarheit des Morgens und das Schimmern der Wasserfläche erfüllte die Vögel mit einer überschäumenden Energie. Kiebitze schwirrten ausgelassen über das Ackerland. Die Möwen kämpften um die Brotstückchen, die der Fahrer ihnen zuwarf.


  Das knisternde Feuer breitete sich aus, bewegte sich den Hügel hinunter und hinterließ eine Spur aus schwarzer Asche, über der sich in der großen Hitze transparente Gestalten krümmten. Der Mann schraubte eine Thermosflasche auf. Für einen Moment glaubte er zu sehen, wie irgend etwas auf dem Stoppelfeld herumsprang, dann beschlug der Dampf des heißen Tees die Scheibe, und er wischte über das Glas. Der Qualm des Feuerstreifens behinderte die Sicht, aber wieder bewegte sich etwas, und er beobachtete aufmerksam das Feld.


  Das Tier war ziemlich klein, meistens von den Stoppeln verdeckt, und hüpfte wie ein Hermelin oder ein Wiesel in die Höhe, so daß es dann und wann zum Vorschein kam. Nun glaubte er, mehr als eines dieser Tiere zu sehen. Und wenn es nicht so völlig unwahrscheinlich gewesen wäre, hätte er geschworen, daß es sich um eine ganze Bande kleiner Tiere handelte, die aus dem Wasser herauskamen und das Feld hochhüpften. Wenn es stimmte, so hatten sie noch nicht das Feuer bemerkt, das sich ihnen näherte.


  Die Wiesel sammelten sich an einer Stelle zwischen den Stoppeln, wo kein Korn gewachsen war und sich statt dessen die überall zu findende Hundskamille niedergelassen hatte – ein weiches, erdiges Fleckchen voller Wildblumen, auf das die Sonne hinabschien. »Das ist ein guter Platz«, stellte Kine fest. »Es wurde auch höchste Zeit. Noch eine Anstrengung, dann der Überfall. Aber erst mal ruhen wir uns aus, denn wir werden bei besten Kräften sein müssen.« Nachdem er nun seinen Bauch heißhungrig mit Kaninchen vollgeschlagen hatte, und noch etwas erschöpft von den Strapazen, überkam ihn plötzlich eine schwere Müdigkeit. Sie waren aus dem seichten Wasser auf nasses Gras gelangt und hatten einige Weiden erreicht, zwischen deren kümmerlichen Ästen sich alte Taubennester befanden. Eine Unmenge von Kaninchen hatte sich dort getummelt, von denen nun viele verschwunden waren. Die Wiesel hatten endlich ihren Hunger stillen können.


  Das junge Wiesel aus der Heide streckte sich mit erstarktem Selbstbewußtsein aus. Seine Nervosität hatte sich wieder gelegt, und er redete bestimmt und zuversichtlich, mit lauter Stimme. »Wir schlagen uns gut, Kine. Wir werden in diesem Land Geschichte machen. Der Sieg wartet auf uns.«


  »Wir überleben«, sagte Kine zu ihm. »Zumindest haben wir die Flut überlebt. Doch es ist noch lange nicht vorbei; die entscheidende Sache liegt noch vor uns.«


  »Mit Kine werden wir das Land zurückerobern! Das Wieselvolk ist stark. Die Gefahren weichen vor uns zurück – die Schafherde, die Schwäne, das Unwetter, sie können uns nichts anhaben.«


  Kine gähnte. »Laß mich zufrieden«, knurrte er. »Das Wieselvolk ist müde.« Er rekelte sich nachdenklich. Der Kleine würde seinen Weg machen. Sollte er alles heil überstehen, so würde ihn nichts mehr halten können. Dann würde er ganz schön eingebildet sein. Die letzten Worte fielen Kine auf: »Ganz schön eingebildet!« Sie erinnerten ihn an Kias vergnügten Humor, und er staunte über seine eigene Veränderung seit der Zeit, als sie ihn zum ersten Mal, auf ihre Art, getadelt hatte; es war noch gar nicht so lange her – ein hinter ihm liegender Markstein seiner Lebenserfahrung. Er hatte sich damals gebrüstet wie ein Kampfhahn. Nun prahlte er nicht mehr. Ihm wurde klar, daß er sich mit der Zeit immer mehr als Einauges Sohn fühlte.


  Ford ließ sich neben ihm auf den Boden fallen. »Es ist nicht immer so schlimm. Wir haben Pech gehabt …«


  »Du kannst deinen Sumpf behalten, Ford.« Die Stoppeln waren trocken wie Zunder. Kine streckte sich aus. Dies kam seinem Land näher; bewaldete Hügel, geschützte Täler und Mulden, der Geruch fruchtbarer Erde. Als sie die Anhöhe hochgelaufen waren, hatte er im Dunst die Wipfel von Obstbäumen gesehen und in der Ferne einen Bauernhof. Die Spitzen von Hochspannungsmasten hatten über einen Hügelkamm geragt. »Du solltest in diese Landschaft hier übersiedeln«, schlug Kine vor. »Du könntest ein Revier abstecken, in dem es viel zu jagen gibt. Es ist eine fremde Gegend, aber sie ist besser als der Sumpf.«


  »Ein bequemes Land«, neckte ihn Ford. »Geeignet für jemand, der unbeschwert leben will. Ich bin anders aufgewachsen. Es ist nicht so einfach, seine Gewohnheiten zu ändern.« Er hob seine Nase und sagte: »Feuer …«


  »Es gibt jetzt viele Feuer; die Ernte ist vorbei.« Die Zeit des Qualms war angebrochen. Für eine Weile würde das Tal von dicken Schwaden erfüllt sein, die vom Abbrennen der Felder und von den Kartoffelfeuern herrührten; stark riechende Dunstschleier zogen dann kilometerweit über das Land.


  »Nebenbei bemerkt« – Ford achtete nicht mehr auf den Brandgeruch –, »wenn die Nerze weiterhin die Gegend tyrannisieren, wird kein Revier, weder Sumpf noch Wald, einen Pfifferling wert sein. Wir stehen kurz vor der Abrechnung. Bei den Knochen meiner Vorfahren, ich kann nicht länger auf die Monster warten!«


  »Wie weit ist es noch bis zum Burghügel?«


  »Wir können am Abend dort sein.«


  Kine vergaß seine Müdigkeit; er stellte sich den Bunker vor, den monströsen Schlupfwinkel, was belebend auf ihn wirkte. An die Rückseite heranzukommen, vom Hügel aus auf das verhaßte Gebäude hinabzublicken war der Plan gewesen, schien aber für lange Zeit in weiter Ferne gelegen zu haben. Nun sahen die Aussichten plötzlich sehr gut aus, und seine Mattigkeit verschwand.


  »Von hier aus haben wir festen Boden unter uns«, sagte Ford. »Den Sumpfpfad haben wir hinter uns gelassen. Wir können mühelos zum Burghügel kommen.«


  »Und der Fluß?«


  »Wir befinden uns dann genau gegenüber der Pumpstation. Es dürfte kein Problem sein, von dort hinüberzuschwimmen.« Ford grinste. »Was ist denn schon ein Fluß?« sagte er freudig. »Nach der Strecke, die wir gerade geschwommen sind, wird er uns wie ein Graben vorkommen.«


  »Dann werden sie bezahlen!« Kine schwieg einen Augenblick, schließlich wiederholte er es mit verhaltener Grimmigkeit: »Dann werden sie bezahlen, Ford. Sie werden bezahlen, so wahr ich hier stehe. Selbst wenn ich im Innern des Labyrinths sterben sollte. Gru wird mit mir sterben.« Es war nicht nur die Rachsucht, die ihn bewegte, obwohl sie eine bestimmende Rolle spielte. Die Monster aus dem Tal zu vertreiben war dringend notwendig. Kein Wiesel würde sich den Nerzen unterwerfen; eher würden sie sterben.


  »Wir werden sie vernichten, Kine. Wenn wir heute nacht den Fluß überqueren, kann es morgen früh vorbei sein.«


  Es kam Kine so vor, als ob sich der Qualm verdichtete, er bekam leichte Atemschwierigkeiten, doch Fords Vorschlag gefiel ihm nicht, und er erwiderte: »Nicht in der Nacht, das ist zu riskant. Wir können nicht wissen, wie stark die Strömung ist, könnten in Schwierigkeiten geraten und vom Kurs abkommen. Wir werden bei Tagesanbruch hinüberschwimmen. Scrat muß dort sein. Die Saatkrähe wird die Nachricht überbringen: Wir greifen im Morgengrauen an.«


  Ford nickte und rümpfte die Nase. Der Brandgeruch war stärker geworden. »Das ist zu nah«, murmelte er kurz. »Ich seh’ mal nach, Kine.«


  Kine lauschte. Man konnte das Feuer hören, es klang wie Wagenräder, die auf Kies entlangfuhren, dann wurde es lauter: ein Knacken, ein zunehmendes Krachen. Verkohltes Stroh trieb in schmutzigen Wolken an ihnen vorüber. Eine Häsin stand aufrecht zwischen den Stoppeln, die Ohren gespitzt. Sie war die Anhöhe hinuntergaloppiert und blickte nun zurück. Im nächsten Moment war sie verschwunden; eine Gruppe von Staren zog schattengleich vorüber, gefolgt von dunklerem Qualm, der sich zunehmend verdichtete. Die Wiesel sahen über den starren Stoppeln plötzlich die roten, züngelnden Flammen auftauchen und hörten Fords durchdringendes Geschrei: »Lauft um euer Leben! Rennt wie noch nie!«


  Der Qualm wogte. Er umhüllte Kine, biß in seine Augen, verstopfte Mund und Rachen, eine erstickende, tiefschwarze Wolke, die nicht zu vergleichen war mit dem süßlich duftenden, blaugrauen Dunst, der von den Feuern der Waldarbeiter aufstieg, oder mit den würzigen Rauchfahnen, die ab und zu aus den Gärten kamen; diese Wolke, die den Schwaden von brennendem Gummi oder Altöl glich, legte sich wie eine stinkende Decke über die Wiesel. Kine, der den verderblichen Qualm einatmete, fühlte sich von ihm überwältigt. Sein Körper rebellierte. Er konnte nichts mehr sehen und würgte, wollte das Gift ausstoßen, als er plötzlich durch eine Lücke in der wogenden, schwarzen Wand gerettet wurde. Hier gab es noch frische Luft. Er war zwar nicht mehr mit den anderen zusammen, konnte aber frei atmen, und er blickte sich um, ob er noch irgendwo Lebenszeichen entdecken konnte.


  Einige kleine Tiere flüchteten bestürzt. Wühlmäuse wußten nicht, ob sie über oder unter der Erde entlanglaufen sollten. Zwergmäuse kletterten, in Panik geraten, auf die kurzen Halme oder jagten verunsichert im Kreis umher. Das Ausmaß und die rasende Geschwindigkeit der Bedrohung verwirrte sie, und Kine, der ein derartiges Feuer bisher noch nicht erlebt hatte, war von der Heftigkeit und der scheinbaren Grenzenlosigkeit wie gebannt. Scharlachroten Jagdhunden gleich, näherten sich die Flammen mit kraftvollen Sprüngen und einem sengendheißen Atem. Kine hörte das Knirschen von zerbrechenden Stoppeln, und das Heidewiesel befand sich neben ihm, das ihn verzweifelt bedrängte: »Hier entlang, Kine! Wir müssen zum Wasser zurück. Das ist die einzige Möglichkeit.«


  Kine zögerte. Der befehlende Tonfall überraschte ihn, und das andere Wiesel, das seine Unschlüssigkeit bemerkte, gab hastig eine Erklärung ab: »Heidefeuer, Kine – in der Heide gibt es viele. Wir wissen, daß wir dann vom Heidekraut weg müssen, weg von den Pflanzen ins Wasser oder auf unbewachsene Stellen. Auf diesem Stoppelfeld sind wir nicht sicher. Wir müssen vor den Flammen wegrennen, zum Wasser hin.«


  »Dann laß uns die Furchen entlanglaufen …«


  »Wie der Wind«, meinte der Kleine, »sonst verbrennen wir!«


  Kine war schon unterwegs. »Genau, junger Freund«, rief er durch den Tumult hindurch. »Wie der Wind!«


  Sie folgten den Furchen, rannten bergab. Qualm wirbelte in der Luft, die Flammen tobten dicht hinter ihnen, die drückende Hitze wirkte betäubend. Bei jedem hastigen, gestreckten Sprung kam Kine so hoch, daß er über die Stoppelreihe neben ihm blicken konnte, und sah, wie das brodelnde Feuer das Feld in seiner ganzen Breite verbrannte. Auf der rechten Seite waren sie schon von den Flammen überholt worden, eine vorwärts jagende schwarze und orangefarbene Wand, deren Wildheit Kine in Schrecken versetzte. Ein vereinzelter Baum stand dem Feuer im Weg. Für einen Augenblick verschlangen die Flammen den Baumstamm, dann stürmten sie weiter und ließen ihn genauso schwarz zurück wie das verbrannte Stroh. Gierig machte sich die lebendige Wand über die Stoppeln her. Zungen schnellten aus dem Inferno heraus, schleuderten rauchende Funken in die Luft und wurden von der vorwärts gleitenden Welle wieder verschluckt.


  Auch auf der linken Seite waren die Wiesel nun von dem Feuer überholt worden. Kine bemerkte, daß sie sich zwischen den Spitzen einer lodernden Sichel befanden, deren Mitte nach ihren flüchtenden Hinterpfoten schnappte. Nur eine leichte Änderung der Windrichtung, und eine der Spitzen konnte sich nach innen bewegen, somit ihren Fluchtweg abschneiden und ihre schmalen, geplagten Körper in Asche verwandeln. Er kam ins Straucheln. »Schneller!« Stolpernd sprang er vorwärts. »Der Wind wird stärker.«


  Ein Kaninchen lief ihnen kraftlos in den Weg, erblindet durch die Myxomatose, die tödliche Kaninchenkrankheit. Von Panik ergriffen, torkelte es benommen auf die Qualmwolke zu und verschwand darin. Als sie von dem erstickenden Nebel umhüllt wurden, liefen auch die Wiesel blindlings voran, konnten sich lediglich an den Zäunen, die die Getreidestoppeln an ihren Seiten bildeten, orientieren. Für einen kurzen Moment wurde der Qualm von einem Flammendach, das noch furchterregender war, vertrieben, und in diesem Moment fühlte Kine eine Hitze auf seinem Rücken, die einen derart starken Schmerz verursachte, daß seine erlahmten Muskeln belebt wurden. Er schoß verzweifelt nach vorne, lief dem Heidewiesel hinterher.


  »Kannst du die anderen sehen?«


  »Der Qualm ist zu dicht.«


  »Hoffentlich sind sie vor uns …« Kaum ausgesprochen, enthüllte eine Lücke in dem wabernden Dunkel ein Wiesel an ihrer Seite, das sich wellenförmig durch die Stoppeln bewegte, aus denen der Qualm hervorströmte. Der Qualm wurde heftig aufgewirbelt, und das Tier verschwand, Kine erblickte es noch einmal kurz, aber es war entsetzlich, brennendes Fell, vom Feuer verschlungen, dann war von dem Wiesel nichts mehr zu sehen. Die Hitze stürzte sich in glühenden Wellen auf ihn. Unterhalb der riesigen Wolke war es dunkel, als ob es dämmerte und die letzten Sonnenstrahlen mit einem roten Aufleuchten die Finsternis ankündigten.


  In dem unheilvollen, düsteren Licht rannte ein weiteres Wiesel vor ihnen, und Kine konnte, als er aufholte, sehen, daß es sich um Ford handelte – und daß Ford sich nur noch mühsam fortbewegte und langsamer wurde. Kine arbeitete sich an ihn heran, seine Augen tränten. Der Qualm drohte ihn zu ersticken und verwandelte seine anspornenden Zurufe in ein abgehacktes Keuchen: »Lauf weiter … ist nicht mehr weit … renn weiter, Ford …«


  Die Flammen türmten sich über ihnen auf. Das Brausen des Feuers, das laute Knacken dicht hinter ihnen, das plötzlich noch anschwoll, war betäubend, und der Aufschrei des Kleinen, der sich immer noch kurz vor Kine befand, kaum zu hören. »Der Wind – er dreht sich. Wir müssen die Richtung ändern.«


  Kine sah mit einem verschwommenen Blick nach rechts. Die Spitze drehte sich auf sie zu, bewegte sich nach innen und drohte die Fliehenden einzuschließen. Die Hoffnung schwand. Die Wiesel mußten nun in schräger Richtung weiterjagen und sich durch die starren Stoppeln kämpfen, um nicht nur den hinter ihnen befindlichen Flammen zu entkommen, sondern auch denen, die ihren Fluchtweg zum Wasser abschneiden wollten. Kine schwenkte nach halblinks, brach wie ein wildes Pferd beim Hindernisrennen diagonal durch die Stoppelreihen und hinterließ eine Spur in den bleichen Zäunen. Das langsamere Sumpfwiesel folgte ihm, benutzte den neuen Pfad. Der Kleine lief dicht hinter Ford.


  Das Feuer war überall. Sie schienen nur immer gerade einen Sprung weit von ihm entfernt zu sein. Das Feld glich einem Ofen, einem Inferno, das mit einer derartigen Heftigkeit tobte, daß Kine glaubte, die Welt würde zusammen mit ihnen verbrennen, das ganze Universum. Die Luft war am Kochen. Sie trocknete seine Lunge aus. Lodernde Flammen betäubten die Sinne, versengten die Haare, schienen ihn auszudörren. Rote Zungen schnappten nach ihm. Eine Stoppelreihe färbte sich vor Hitze schwarz, als er sie durchbrach und weiterstürmte. Vor ihnen raste die Spitze entlang und drohte ungestüm ihre Flucht zu vereiteln.


  Von der Seite her bewegte sich die gewölbte Feuerwand wie eine sich schließende Schiebetür. Der Korridor zur Sicherheit wurde immer schmaler, während sie ihn entlangliefen und seine schwarzen Schwaden einatmeten. Er war mit Gasen gefüllt, die sich mit einem plötzlichen Wirbel entzündeten und den Fluchtweg vor ihnen mit Flammen bedeckten. Erschrocken und verzweifelt wichen die Wiesel zurück. Dann sauste Kine auf das Hindernis zu. »Mittendurch, nicht zögern!« schrie er. »Das ist unsere einzige Chance!«


  Alle Instinkte außer acht lassend, stürmten sie zusammen ins Feuer. Kine schloß seine Augen und befand sich im brennenden Raum, seine Nerven rebellierten gegen den Schmerz, gegen die sengende Hitze. Er schien mitten in der Luft geröstet zu werden, zu vertrocknen, schien sich mit den Schwaden zu füllen, die sein Bewußtsein vernebelten. Dann ein schockierendes Platschen, und er lag im Wasser, die anderen neben ihm, und die Flut schlug sanft gegen ihre Körper, während sie durchnäßt wurden. Wiesel sprenkelten den Rand des Sumpfes, tauchten unter, wälzten sich. Sie beobachteten die Flammen. Eine Zeitlang sprach niemand ein Wort, dann meinte Ford grinsend: »Du kannst gegen den Sumpf sagen was du willst, in Brand stecken können sie ihn jedenfalls nicht!«


  Sie standen inmitten der Asche, während Trecker und Pflug sich in der Ferne auf dem oberen Feldrand entlangbewegten, und Kine bezeigte den Umgekommenen seine Hochachtung: denjenigen Wieseln, die seit Beginn der Wanderung ihr Leben verloren hatten. Die erkaltete, schwarze Landschaft bot einen trostlosen Anblick. Hier und dort zeigte ein braungelber Streifen auf der verkohlten Fläche an, wo das Feuer kurze Abschnitte einiger Stoppelreihen verschont hatte, doch die Flammen waren insgesamt gesehen recht gründlich gewesen, und das Feld trauerte. Man konnte sich schwerlich vorstellen, daß auf dieser leblosen Anhöhe innerhalb von einigen Tagen Pflanzen hervorsprießen würden, aber der Pflug förderte bereits fruchtbare Erde und robuste Würmer zutage.


  Er würde jedoch auch die verbrannten Knochen einiger Wiesel begraben, die es nicht geschafft hatten zu entkommen, und Kine stellte sie auf eine Stufe mit den Opfern am Galgen. »Wir werden sie nicht vergessen. Niemand, der auf unserem Weg umgekommen ist, wird in Vergessenheit geraten, ob er nun zertrampelt worden, ertrunken oder verbrannt ist. Wir werden sie in Erinnerung behalten.« Asche trieb im Wind, und einige vorüberfliegende Schwäne beteiligten sich mit dem wilden Wohlklang ihrer heiseren Schreie an der Totenmesse. »Sie kamen mit uns, um das zu tun, was noch getan werden muß«, sagte er. »Wenn wir jetzt vor dem Abschluß der Unternehmung stehen, werden sie uns mit Kraft erfüllen. Laßt uns weitergehen.«


  Die Luft war trocken, wirkte belebend, und die ungewohnten Hecken, an denen Ford sie vorbeiführte, hingen voller Früchte. Die Ansammlungen der Brombeeren in den Sträuchern glichen Weintrauben; die Schlehen waren getüpfelt von ihren blauschwarzen Früchten. Überall wetteiferten die zinnoberroten Hagebutten der wilden Rosen mit den kirschroten Mehlbeeren des Weißdorns darum, die Sonnenstrahlen einzufangen. Diese letzte Etappe war nach dem Hochwasser und dem Feuer eine angenehme Abwechslung, und die Wiesel setzten ihren Weg mit neuem Schwung fort. Bachdurchlässe gurgelten. An den Rändern der Dickichte wurde es warm. An feuchten Stellen standen rötliche, mit Lamellen versehene Giftpilze und flechtenbewachsene, uralte Zaunpfähle, die genauso fest eingewurzelt zu sein schienen wie die Hecken. Die Wiesel liefen mit wachsender Zuversicht voran.


  Diejenigen, die sie sahen – und menschliche Augen waren nicht dabei –, vergaßen nicht mehr die Einzigartigkeit der geschmeidigen, eleganten Wieselbande, ein äußerst ungewöhnlicher Anblick. Die kleinen Tiere bewegten sich auf den Burghügel zu und legten eine Großtuerei an den Tag, die kaum etwas von den erduldeten Qualen merken ließ. Die glänzenden, auf und ab hüpfenden Felle gaben den dandy hounds das Aussehen eines Karnevalszuges; eine trügerische, ausgelassene Schalkheit verhüllte die Schrecklichkeit ihres Vorhabens. Schwärme junger Spatzen, die das Tal erforschten, schwirrten mit unternehmungslustigem Interesse um die Wiesel herum. Eine Gruppe von Reihern in einem Wasserlauf streckte sich gereizt, aber neugierig, und auf einer Wiese blickte ein altes Pony verwundert auf die einzige Wieselbande, die es jemals sehen würde.


  Gelegentlich flüsterten sich Igel, die ehrwürdigen Virtuosen der Überlebenskunst, aus den Dickichten Warnungen zu, als das Wieselvolk vorbeilief. Die schwerfälligen Igel waren gut ausgerüstet. Nicht nur ihre spitzen Rückenstacheln dienten ihnen zur Verteidigung, auch ihre robuste innere Konstitution schützte sie. So waren sie unempfindlich gegen das Gift ihres alten Feindes, der Kreuzotter. Sie konnten den Winter bei niedrigen Temperaturen durchschlafen. Aber wahrscheinlich bestand der Hauptgrund ihres zahlreichen Auftretens in dem Tal darin, daß sie sich tagsüber versteckten und erst nachts auf Nahrungssuche gingen. Dann verkündeten ihre sonderbar geräuschvollen Stimmen die Vorzüge des Nachtlebens.


  »Schlagt in der Dunkelheit zu«, sagten sie. »Was ihr auch immer vorhabt, schlagt in der Dunkelheit zu.«


  Kine ließ sich nicht beirren. Er hatte die Vorteile eines nächtlichen Überfalls abgewägt, und sie wurden durch das Risiko, blind durch die starke Strömung des Flusses zu schwimmen, in Frage gestellt. Er hielt einen Angriff bei Tagesanbruch noch immer für das Beste. Im Labyrinth, überlegte er, würde es dunkel genug sein. Er malte sich die Situation aus: die Schrecken des Bunkers, seine verhaßten Bewohner. Er zweifelte nicht daran, daß die entscheidende Auseinandersetzung unter der Erde stattfinden würde.


  Aber nun wärmte die Sonne ihren Weg, und als endlich der Hügel in Sicht kam, sah er überraschend ruhig und friedlich aus, nichts deutete darauf hin, daß von hier aus ein grausamer Überfall gestartet werden sollte. Sie waren an einem kleinen Gehölz entlang zu einer holprigen Weidefläche gekommen, zu einem Zauntritt, der sich im Zerfallsstadium befand, die hölzerne Stufe war am Verfaulen, und plötzlich ragte der Hügel im Abendlicht vor ihnen auf, eine leicht bewaldete, stämmige Insel, Ruhe und Gelassenheit ausstrahlend. Seine Böschungen waren sanft und grasbewachsen. Wo die Sonne auf die hohen Bäume schien, leuchtete das Laubwerk golden, wo die Schatten vorherrschten, färbte es sich dunkelrot. Vögel sangen aus ihrem Versteck heraus.


  »Ihr seid angekommen«, knurrte Ford zufrieden. »Von hier an müssen wir dicht beieinanderbleiben. Seid vorsichtig.«


  »Streifen hier Nerze herum?«


  »Überall. Wir werden uns über ihrem Schlupfwinkel befinden, wenn wir den Hügel hinaufgeklettert sind.«


  Kine betrachtete die Anhöhe. »Natürlich«, murmelte er. Sie sah einladend aus – sehr einladend; und es war kaum zu glauben, daß sie sich von dort aus an das Versteck der todbringenden Nerzin heranschleichen würden.


  18. Kapitel


  Die gefleckte Henne öffnete ein Auge, doch es war dunkel draußen, und die Haut schob sich wieder über die runde Linse. Einige Minuten lang achtete sie nicht auf das Knirschen des Holzes neben der Lattentür. Die Nacht war immer voller Geräusche, und die Hühner rückten auf ihrer Stange im Stall näher zusammen. Der Holzverschlag war schon alt, seit Wilderers Krankheit doppelt vernachlässigt, doch die Hühner, die von dem Mädchen, das jeden Abend vorbeikam, eingeschlossen worden waren, fühlten sich geborgen.


  Es handelte sich um eine gemischte Gesellschaft – gekreuzte Leghorns, Rhodeländer und Sussex-Hühner – ungefähr zwanzig, die gefleckte Henne stand an der Spitze ihrer Hackordnung. Sie hatte schon einige Jahre lang in Wilderers Obstgarten herumgescharrt, war die mutigste von allen, doch nun, als das nagende Geräusch lauter wurde, fürchtete sie sich etwas, und die anderen bewegten sich unruhig. Zähne rissen an der Bretterwand, drangen in das morsche Holz. Sie arbeiteten schnell, hielten nur inne, um die Splitterstücke der Latten aus dem Weg zu räumen.


  Nach vier oder fünf Minuten hörte der Lärm auf; ein Zittern durchlief die Hühner, die auf der Stange hockten. Ein ungewohnter Luftzug war zu spüren, der von draußen etwas mitbrachte, was unheimlich hereinglitt. Die gefleckte Henne fing an zu gackern. Sie kannte jeden Zentimeter des Hühnerstalls: die abgeteilten Brutfächer hinter der Stange; die beschmutzten, niedrigen Bretterwände; die roten Milben an den Stellen, wo das Holz Kreosot brauchte. Aber sie konnte nicht das Etwas auf dem Boden wahrnehmen, die eingedrungene Gestalt – und auch nicht den anderen Schatten, der ebenfalls durch das unschöne Loch hereinschlüpfte.


  Der Hühnerstall war von einer drückenden Nervosität erfüllt. Die aufgeregt gluckenden Vögel regten sich ängstlich, reckten ihre Hälse, flatterten mit den Flügeln. Für eine Weile verharrten die Fremden bewegungslos. Unsichtbar, doch deutlich spürbar, verbreiteten sie eine entsetzliche Atmosphäre, die das Geflügel in Schrecken versetzte. Der Stall bot keinen Schutz mehr. Er war kein Zufluchtsort mehr, sondern eine Falle; und die gefleckte Henne wußte, daß sie und ihre Artgenossen darin kaum eine Chance hatten.


  Sie würden von Panik erfaßt werden. Der sicherste Platz war auf der Stange, doch die gefleckte Henne wußte genau, daß sie alle von Panik erfaßt werden und blindlings in die beengenden Winkel des Verschlags flattern würden. Der Drang aufzufliegen regte sich in ihrer eigenen Brust. Ein Huhn würde sich in die Luft erheben, dann würden die anderen folgen.


  Es war genau vorauszusehen. Ein Durcheinander auf den niedrigen Bretterwänden, und sie konnte sich die Hysterie ausmalen, die verkrampften Flügel, während das unsichtbare Böse stumm beobachtete und herumschlich. Die Vögel würden sich selbst in den Untergang stürzen. Ihr aufgeregtes Gackern klang bereits sehr erregt. Sie schaukelten nervös hin und her, schüttelten ihr Gefieder. Die Schwanzfedern zitterten. Schließlich flog ein Rhodeland-Huhn, ein Wirbelwind in der Düsternis, mit einem Aufschrei in die Luft. Es krachte, mit dem Kopf zuerst, gegen die Latten, ein zweites folgte sogleich. In dem nun entstehenden Chaos warteten die Eindringlinge geduldig, während Flügel gegen Holz schlugen und Federn herunterschwebten, die Hühner voller Entsetzen von Wand zu Wand flatterten. Nur wenn die Vögel keuchend auf den Boden glitten, bewegten sich die Nerze.


  Es war ein Blutbad. Ein Hals nach dem anderen wurde zerbissen, Federn und geronnenes Blut bildeten Flechtwerke auf den Latten. Die gefleckte Henne versuchte sich vergeblich an einem Brutfach festzukrallen und rutschte flatternd, von einer lähmenden Furcht gepackt, langsam dem Boden entgegen. Überall lagen tote Hühner. Sie landete auf einem erschlafften Leghorn, dessen durchgebissene Kehle warm und feucht war. Kreischend stürzte die Henne auf die entfernte Ecke zu, bemerkte die drohenden Kiefern und flatterte dorthin, wo ein weiteres Opfer zappelte. Atemlos vor Angst stieß sie gegen die Bretterwand. Ihr Hals zitterte. Es war der letzte, der in diesem Leichenhaus besudelt wurde.


  Der Himmel erhellte sich, als die Nerze herauskamen. Gru betrachtete den östlichen Schimmer und leckte über ihre blutigen Lippen. »Sollen die Bewohner des Tales die Leichen zählen. Sollen sie sich über das Zeichen der neuen Beherrscher Gedanken machen.«


  »Das Zeichen der Gru.« Ihr Gatte blickte auf den Stall zurück. »Bevor wir zum Bunker zurücklaufen, wartet noch eine andere Aufgabe auf uns.«


  »Die Tochter der Wieselin?«


  »Die kleine Ausreißerin. Sie hält sich am See auf, zusammen mit dem einäugigen Alten. Unverschämt und anmaßend ist sie. Genauso wie ihre Mutter« – der kalte Blick schwenkte zum Eichenwald –, »eine leichte Aufgabe.«


  Sie befanden sich noch im Obstgarten, als Wilderer sich rührte. Er dachte, daß ihn irgend etwas aufgeweckt hätte, doch es war nichts zu hören. Es war still, und der Gesang der Vögel, der sich nun zögernd entfaltete, beinhaltete einen schwermütigen Beiklang, das Wissen um den bevorstehenden Herbst. Er drehte sich mühsam auf die andere Seite. Die Dämmerung zeigte sich am Fenster. Im Garten würde Fallobst liegen, und im Tau am Waldrand könnte man Eßkastanien finden. Es war ein Tagesanbruch, den man draußen verbringen sollte, nicht im Bett, schnaufend wie ein sterbender Hund.


  Die Zeit entzog sich ihm. Es schien erst gestern gewesen zu sein, als der Flieder geblüht hatte und Bienen um die weißen Blüten herumgeschwirrt waren. Es schien erst gestern gewesen zu sein, als die Linde von ihren hohen Ästen einen angenehmen Duft verströmt hatte, doch nun warf sie schon ihre Blätter auf den Weg zum Häuschen. Nun schimmerte das Hochwasser. In weiter Ferne kreisten unzählige große Schwärme abwandernder Wildvögel am Himmel. Der Morgen war ideal, um mit Frettchen jagen zu gehen. Er betrachtete das schiefe Gartentor durch eine verschmierte Scheibe hindurch. Eingesperrtsein war kein Leben, weder für einen Menschen noch für ein Tier.


  Er erblickte etwas, was er für eine Katze hielt, und sah genauer hin. Es war keine Katze, sondern ein Nerz – ein riesiger Nerz. Ein weiterer folgte, braun, fast ebenso monströs, und der Grund seines Erwachens fiel Wilderer wieder ein: das Spektakel von verängstigten Hühnern. In diesem Moment wurde ihm klar, was die Nerze getan hatten. Eine fürchterliche Wut stieg in ihm auf, ein Wieselrausch. Dadurch gewann die verbrauchte Gestalt ungeahnte Kräfte. Trotz seiner Qualen erreichte der Mann irgendwie die Türschwelle. Ihm war schwindelig, sein Körper marterte ihn. Er schleppte seine Beine voran. Allein seine Wut gab ihm Kraft – und das Gewehr, das er hielt.


  Er entdeckte keine Spur mehr von den Räubern. Sie sind zum Wald gelaufen, dachte er, der See ihr erster Halt. Dann durch den Bachdurchlaß und den Graben zu ihrem Schlupfwinkel in der Marsch. Wild blickte er sich um. Sie hatten sich vollgefressen und würden sich träge fortbewegen. Wenn er sich auf seinen Beinen halten konnte, war es noch möglich, sie einzuholen. Seine Lippen zuckten. »Ich werde euch kriegen.« Wilderers Augen suchten den Weg ab. »Und wenn es das letzte ist, was ich tun werde«, gelobte er, unsicher vorwärtswankend. »Ich werde euch beide kriegen.«


  Die gebeugte, tiergleiche Gestalt befremdete die Schleiereule. Das Tageslicht enthüllte einen grauen Himmel mit silbrigen Rissen. Die Eule beobachtete aufmerksam. Die schlurfende Vogelscheuche bot einen seltsamen Anblick: Wilderer hatte sich nur eine Jacke übergeworfen und war in die Stiefel gestiegen; ansonsten trug er seinen Schlafanzug und einen Patronengurt. Er torkelte, taumelte wie ein krankes Schaf. Im Zickzack laufend, kollidierte er beinahe mit dem Holzstoß, schwenkte stürmisch auf den Galgen zu, hielt sich einen Augenblick lang an dem Pfahl fest und setzte seinen Weg wieder fort.


  Ein Meisenschwarm schwirrte munter am Waldrand entlang; die Vögel unterbrachen ihre kurzen Flüge immer wieder, schienen seine Gangart nachzuäffen. Als sie verschwunden waren, breitete sich Ruhe aus; selbst die Distelwolle bewegte sich nicht mehr. Schweigen legte sich über den Ort, einer dieser stillen Momente der Dämmerung, die nun mit jedem Morgen länger werden würden, da sich der Herbst näherte. Die Kraft des Sommers erschöpfte sich. An einigen Stellen blühte noch das Mädesüß, aber blaß, und es duftete nur noch schwach. Der scharfe Geruch der schwelenden Feuer auf den Feldern war überall wahrzunehmen.


  Die Ruhe der Natur war in Wilderers Kopf nicht wiederzufinden. Er atmete den Rauch ein, war wütend, hatte Schmerzen und erinnerte sich an einen anderen Wald, an einen anderen Feind. Er preßte den Gewehrschaft eng an seinen Körper. Spinnweben schimmerten. Die Feuchtigkeit der Nacht tropfte glitzernd von den Ästen. Er konnte noch immer die Geschosse hören, das Heulen der Granaten. Doch in diesem Wald herrschte eine Grabesstille; es waren Dornsträucher – und kein Stacheldraht –, die seine Kleidung zerrissen. Er konnte keine Nerze entdecken, und als seine Sicht immer verschwommener wurde, umklammerte er einen Baumstamm, um nicht zu Boden zu gehen.


  »Ich bin fertig«, dachte er. Dann bäumte er sich gegen den Gedanken auf, tastete sich vorwärts. Dornen und Stacheln zerrten an ihm. Entwurzelte Baumstämme, deren Rinde von Kaninchen abgenagt worden war, versperrten ihm verschwörerisch den Weg; Kletten klammerten sich an ihn. »Hühnerräuber!« In dem Schlamm einer austrocknenden Pfütze sah er ihre Spuren und wurde von neuer Wut erfüllt. »Hühnermörder!«


  Dem Zaunkönig kam es so vor, als ob Wilderer sich fast blind durch das dichte Unterholz bewegte. Undurchdringliche Dickichte richteten sich vor ihm auf und schwarze Bäume, zu denen die Tiere humpeln würden, wenn der Winter ihnen übel mitspielte. Die Schwärze verschlang ihn, und als seine Sinne sich wieder regten, bemerkte der Mann, daß er bewußtlos gewesen war, doch nur kurz, denn die Feuchtigkeit auf dem Boden hatte sich noch nicht auf ihn übertragen. Eine Hand schmerzte. Als Wilderer sie bewegte, sah er eine stachlige Kastanienschale vor sich, die sich schon öffnete, um ihre glänzende Frucht zu befreien.


  Das hatte sich nicht geändert – die Freude aus der Kindheit über das satte Braun, die gleiche Farbe wie der Schaft des Gewehres, das neben ihm lag. Er blickte auf das silberne, ziselierte Kolbenblech und verfluchte sich selbst. Schon wieder rannte ihm die Zeit davon. Die Sonne stieg langsam empor. Sie duckte sich unter einem Blättergewölbe und vergoldete die weichen Konturen. Der Wald erwachte. Umherstreifende Fasane suchten die Sonnenstrahlen auf; kleinere Vögel putzten sich in dem warmen Licht. Tauben raschelten. Aus der Marsch rief ein Brachvogel, ein weiterer Schatten aus Wilderers Kindheit. Er versuchte sich zu erheben. Er kam in eine Hockstellung, schaffte nicht mehr und ging wieder zu Boden.


  Mühsam streckte der Mann einen Arm aus und zog das Gewehr an sich heran. Der Geruch der Erde, den er, die Nase dicht über dem Boden, einatmete – ebenso wie ein Wiesel ihn wahrnehmen würde –, verlieh ihm neue Kräfte, und Wilderer begann zu kriechen, schleppte sich voran, seine Waffe in der Armbeuge eingeklemmt.


  Über ihm flatterten einige Saatkrähen und krächzten im Blätterdach des Waldes. Seitdem ihre Jungen ausgewachsen waren, hielten sie sich außerhalb des Tales in ihren Winterschlafplätzen auf. Doch jeden Morgen kehrten noch einige von ihnen, als ob sie von Sehnsucht getrieben wurden, zu den leeren Nestern in den hoch gelegenen Baumkronen zurück. Dort, in den alten, nun heruntergekommenen Brutplätzen, die sich im Winde wiegten, lauerten Spinnen; und die Bruchstücke der Eierschalen, die von den Herbststürmen hinausgeworfen werden würden, legten Zeugnis ab von dem Dahinschwinden der Jahreszeiten und des Lebens.


  Wunder fragte: »Meinst du, daß die Wiesel den Burghügel erreicht haben? Meinst du, daß sich Kine in Sicherheit befindet?« Sie war munter in den Wald gehüpft, tänzelte mit elfenhafter Eitelkeit um Einauge herum, unbeständig wie eine Wolke, und fragte: »Wird er überhaupt zurückkommen? Was ist, wenn etwas Schreckliches geschehen ist? Ich wage gar nicht, daran zu denken.«


  »Denk nicht daran«, sagte Einauge mit rauher Stimme. »Ihm wird nichts passiert sein.«


  »Woher weißt du das?«


  »Er ist sehr erfahren.«


  »Aber er kennt nicht das andere Land.« Das neblige Grenzgebiet der Ungewißheit, dachte sie mit plötzlicher Furcht. Sie blickte aus dem Wald hinaus auf die ferne Ebene. Wer wußte schon, welche Gefahren sich ihm dort in den Weg gestellt hatten? Diese Gegend war nicht, wie das heimatliche Marschland, von Kanälen entwässert worden. Der große Sumpf war überflutet, seine Pfade versunken, und die fernen Hügel wurden von einem Rauchschleier verdeckt. Was wußten sie von den Gefahren, von den Geheimnissen dieser Anhöhen mit ihren blauen Wäldern? »Und angenommen, sie erreichen den Burghügel nicht?« jammerte sie.


  »Es ist Fords Land«, sagte der Alte schroff. »Er wird schon dafür sorgen, daß sie es schaffen.«


  »Dann müssen sie noch gegen die Nerze kämpfen!«


  »Deshalb sind sie losgezogen.«


  »Oh, Einauge …«


  »Es sind kampferprobte Wiesel. Sie sind erfahren«, sagte er gereizt, während er sie betrachtete. Im nächsten Moment würde sie wieder unbekümmert sein und unermüdlich umherspringen. Im Gegensatz zu ihm war sie nur manchmal beunruhigt, doch in beiden Fällen erschöpfte ihn ihre Heftigkeit. Er war zu alt; und zu besorgt, seitdem die Wiesel aufgebrochen waren. Er sagte: »Wir können jetzt nichts tun, und Geschwätz hilft auch nicht weiter.«


  »Nein, natürlich nicht.« Sie hüpfte beherzt davon. »Leg dich ruhig hin. Ich werde aufpassen. Du kannst etwas schlummern.«


  Sie betrachtete den Mondsee, der von der Sonne berührt wurde, und schnappte nach einigen Mücken. Pflanzen trieben im Wasser, und wo die Sonnenstrahlen hinkamen, öffneten weiße Teichrosen ihre Blütenblätter; diejenigen, die sich am Ufer im Schatten befanden, verharrten noch in schlafenden Knäueln. Um die Blätter herum hatte sich ein Schaumrand gebildet. Er war auch an den Stengeln des Bittersüß zu finden, die von einem dornstrauchbewachsenen Vorsprung aus ins Wasser ragten. Die einsame Stimmung wurde auch durch ein vereinzeltes Teichhuhn im Schilf nicht beeinträchtigt. Es war noch nicht ganz ausgewachsen, braunfarben und etwas unbeholfen; es zuckte nervös. Als es Wunder erblickte, raste es einige Meter davon, dann verschwand es unter der Wasseroberfläche und hinterließ Leere.


  Der Ort erinnerte Kias Tochter an böse Erlebnisse. Sie hielt sich lieber in Wilderers Garten auf. »Hat Kine hier immer schon gelebt?« fragte sie nachdenklich.


  »Du stellst mir Fragen, während ich schlafe?«


  »Es ist nur, weil mir der Platz nicht geheuer ist, ein bedrückender Ort.« Sie zitterte, als sie auf die Höhlung sah, in der ihre Angehörigen niedergemetzelt worden waren. Eine Seite der Silberweide war vertrocknet. Leblose Gliedmaßen streckten sich gespensterhaft aus und belästigten mit starren Fingern das Blätterwerk der Nachbarn. Ein Ast war abgebrochen. Er lag, grau und morsch, am Ufer neben einem Friedhof kleinerer Zweige. Wie lange würde es noch dauern, dachte sie, bis der Rest zusammenstürzte?


  »Ein Baum des Verderbens«, murmelte Wunder. »Ich weiß nichts über Lebensbäume. Dieser ist abscheulich.«


  »Wie das jugendliche Geplapper.« Einauge richtete sich knurrend auf. »Im Tod ist Leben, und alles was lebt, verändert sich«, sagte er krächzend, »nur nicht das endlose Geschwätz der Unwissenden.«


  »Ich wage zu behaupten, daß du es dem Schweigen vorgezogen hast, als du so alt warst wie ich.«


  »Wenn du erst mein Alter erreicht hast, ist ein Augenblick Schlaf so wertvoll wie ein Monat voller Worte.«


  »Dann befinden wir uns am richtigen Ort, denn es ist hier so still wie in einer Gruft.« Sie strich über ihre Schnurrhaare und dachte laut nach: »Ich glaube, daß ich ab und zu hierherkommen werde, um mich an meine Mutter zu erinnern, aber leben kann ich hier nicht. Es ist ein böser Ort. Ich werde mich lieber in der Nähe von Wilderer niederlassen. Er ist gut zu mir gewesen.«


  »Bah!« Es war paradox – ein Wiesel von einem Wieseltöter gerettet –, der Alte konnte es nicht begreifen, und er döste unruhig ein, voller Zweifel. Einmal schreckte er hoch, dachte, daß Wunder noch immer am Plappern war, doch sie war verschwunden, der Wald friedlich, und sich in der warmen Sonne zusammenrollend, schlief er wieder ein.


  Saatkrähen flatterten über dem Wald. Kias Tochter lief umsichtig voran, nicht so unaufmerksam, wie Einauge befürchtete. Vor menschlichen Behausungen hatte sie keine Angst, doch durch den Alptraum am See war sie gegenüber anderen jagenden Tieren und auch gegenüber dem Gewässer selbst mißtrauisch geworden. Weder das helle Sonnenlicht noch das vertraute Gekrächze der Krähen beschwichtigten ihren Argwohn. Die Bewegungslosigkeit des Wassers beunruhigte sie ebensosehr wie die tiefschwarzen Morgenschatten an den Stellen, wo sich die Nesseln erhoben. Sie mißtraute den Baumstümpfen, in deren Innern sich Verstecke befanden. Sie sehnte sich nach Gesellschaft. Vor allem sehnte sie sich nach Kine, nach der Sicherheit in seiner Gegenwart, an die sie sich schwach erinnerte, und niemals hörte sie auf, seine glückliche Rückkehr herbeizuwünschen.


  Sie dachte an Einauge. Er mochte sie. Er sah sich ihre Vorführungen an, doch er wurde schnell müde und schlief viel. Wunder amüsierte sich über sein mürrisches Gegrummel. Sie machte einen Satz, wurde von Efeublättern geschmückt und blieb plötzlich stehen. Ihre Ohren waren gespitzt, und ihre Augen inmitten des Efeus blickten starr, die Fröhlichkeit war aus ihnen verschwunden.


  Vor ihr lag eine kleine Lichtung, auf der Kaninchen gekämpft hatten und einst Äste und Zweige hin- und hergeschwankt waren; quer darüber befand sich eine umgestürzte Birke, die noch etwas verwurzelt und teilweise belaubt war. Noch nicht ganz auf dem Boden, bildete der geneigte Baumstamm eine Brücke, unter der, vom Feldweg aus in Richtung des Sees, also direkt auf Wunder zu, Gru und ihr Gatte schlurfend herankamen. Die kleine Wieselin starrte sie wie versteinert an. Dann lief sie in wilder Eile zum Seeufer zurück. Sie mußte den schlafenden Einauge wecken. Sie konnte nur noch daran denken, ihn zu warnen. Aber als sie durch das Unterholz raste, regte sich zum erstenmal der kühne Wieselwiderstand in Wunder: der Drang umzukehren und sich fauchend und zähnefletschend dem Kampf zu stellen. Sie konnte die Monster hinter sich hören, die sich schwerfällig bewegten, die Mörder ihrer Mutter, und ihr Abscheu verstärkte sich. Haß kam in ihr auf. Vor Ungestüm verkrampft, erreichte sie das alte Wiesel.


  »Langsam, langsam«, beruhigte er sie. »Sind sie dir gefolgt?«


  »Ich habe sie abgehängt. Sie werden die Spur aufnehmen. Ein schwarzer Dämon und ein brauner – riesige Tiere.«


  »Gru und Liverskin.«


  »Ich werde ihnen hoffentlich ebenso tapfer wie meine Mutter entgegentreten.«


  »Werd’ nicht albern.« Sein Auge suchte das Ufer ab. »Wir können nicht zwei ausgewachsenen Nerzen entgegentreten. Sie werden ins Marschland laufen. Das Wieselvolk wird sich mit ihnen befassen.«


  »Sollen wir nicht den Wald verteidigen?«


  »Indem wir uns opfern – eine kleine Wieselin und ein gebrechlicher Alter?« Er reckte seinen Hals und schnupperte. »Sie kommen, Wunder. Wir werden ihnen entwischen. Bleib dicht bei mir.«


  Die Nerze blieben neben dem Lebensbaum stehen. Ihre Köpfe bewegten sich langsam, suchten mit einer Bedächtigkeit, die schon fast an Leidenschaftslosigkeit grenzte, nach den Wieseln, dann erstarrten sie, als sie ihr Ziel entdeckt hatten. Wunder lief ein kalter Schauer über den Rücken. Der Schrecken ihres letzten Zusammentreffens ergriff sie wieder, eine beklemmende Angst, die einer furchtbaren Verzauberung glich, gegen die sie mit aller Kraft ankämpfen mußte. Die Nerze standen bewegungslos, regungslos wie die grauen Wurzeln der Silberweide, ihre Augen starrten die Wiesel mit Verachtung an, Wunder kam es so vor, als ob es nichts Schrecklicheres auf der Welt geben könnte, doch davonzulaufen wäre verkehrt. »Kia hat gekämpft«, rief sie aus. »Ich muß nach ihren Grundsätzen leben.«


  »Du mußt leben«, knurrte Einauge wütend. »Kia ist gestorben, um dir das Leben zu schenken.«


  »Komm her«, unterbrach Gru kalt. »Sie besitzt den Wieselgeist ihrer Mutter. Sie bittet inständig darum, eine tapfere Geste machen zu dürfen. Wir schenken ihr die Möglichkeit dazu.«


  »Und ich spucke in ihre Gesichter«, zischte Wunder, kochend vor Wut. »Du hast gesehen, wie ich tanzen kann, Einauge – meine Behendigkeit. Sollen sie sehen, was in mir steckt – daß ich die Tochter von Kine bin, dem Nerzbekämpfer.«


  »Von Kine«, fuhr Einauge sie an, »der dich nie wiedersehen wird, wenn du dich von ihnen zur Unbesonnenheit hinreißen läßt. Komm mit, Wunder. Kämpfe ein andermal.«


  »Kämpfen!« lachte Gru. Ihr Lachen klang so, als ob Knochen zermalmt würden. »Wann hat der einäugige Alte denn zum letztenmal gekämpft?« Sie wartete darauf, daß sich die in der Luft wirbelnden Blätter auf den Boden senkten. Die Saatkrähen in den Eichenwipfeln waren still geworden und lauschten gespannt. Ein Ast erzitterte. Die Bäume beruhigten sich wieder, und Gru lockte mit sanfter Stimme: »Komm her, kleine Tochter des Waldes, dein Blut ist jünger; zeig Gru und Liverskin deinen Wieseltanz.«


  »Höre nicht auf sie.« Einauge setzte sich in Bewegung, um sie aufzuhalten, doch Wunder wich ihm aus, hüpfte näher an die Monster heran und begann mit feurigem Ungestüm herumzuwirbeln. »Wunder!« Entsetzen packte ihn. »Ich flehe dich an …«


  Gru sagte: »Sei ruhig! Laß die Kleine näher herankommen. Sie soll für uns tanzen.«


  Das alte Wiesel sprang los. Es handelte sich um eine Verzweiflungstat, doch Einauge konnte es nicht mehr mit ansehen. Er stürmte fluchend voran, wurde von Liverskin abgeblockt, Gru hatte blitzschnell zugeschlagen, Wunder auf den Rücken geworfen und beugte sich über die Wieselin, um über sie herzufallen.


  Was sich nun abspielte, ging über Einauges Fassungskraft. Er bemerkte die orangefarbene Stichflamme, die aus einem Dickicht hervorzubrechen schien, hörte das laute Krachen, sah, wie die Saatkrähen flüchteten. Für einen Moment erstarrten die Nerze und die Wiesel, während Schrotkugeln umherpfiffen. Dann rasten vier Tiere in verschiedene Richtungen davon. Einauge sah Wilderer nicht. Im Laufen beobachtete er den Busch, doch niemand kam daraus hervor. Es war ein Rätsel – rätselhaft, daß der Schuß danebengegangen war, dachte er.


  19. Kapitel


  Der Schilf- und Riedgrasstreifen entlang des Flusses hatte seine Pracht verloren. Die Büschel waren vom Hochwasser verschlammt und zerzaust worden. In der grauen Morgendämmerung bildeten sie an den leicht verschleierten Ufern, die sich an der stillen Wasserfläche entlangzogen, sonderbare Schatten. Einige hochgewachsene Binsen präsentierten sich stolz, andere trieben, gefällt von Schermäusen, flußabwärts. Die abgenagten Halme fanden sich zu winzigen, dunklen Flößen zusammen. Eins davon war in der Nähe der Spitzmaus steckengeblieben, die sich am bewachsenen Ufer versteckt hielt.


  Für Scrat war es eine lange Nacht gewesen. Als der Mond die unermüdliche Strömung beschienen hatte, war der Winzling in das verschlammte Schilf geschlichen und hatte mit wachsender Furcht die Pumpstation beobachtet. Wachtposten waren in dem Schlupfwinkel umhergelaufen. Widerliche Gerüche waren herübergeweht worden. Geräusche, die ihm kalte Schauer über den Rücken gejagt hatten, waren aus den lehmigen Tiefen gedrungen. Und trotzdem war Scrat – bei Nebel, Mondschein und dem Gequieke der Fledermäuse – an seinem Platz geblieben. Seine Nervosität war so stark, daß ihm alles weh tat.


  Der Morgen gönnte dem winzigen Spion keine Atempause. Als sich der Osten erhellte, erschien der erste Nerz. Er trieb wie ein Holzklotz im Wasser, bewegte sich langsam unter der Oberfläche, dann glitt er, kaum einen Sprung von der Spitzmaus entfernt, ans Ufer. Scrat beobachtete ihn zwischen den Halmen seines Schilfverstecks hindurch. Neben der abgeschrägten Betonwand an der Auslaßöffnung wuchsen unzählige Seggen, die in voller Blüte standen. Dort schüttelte sich das Monster, kletterte die Böschung zu dem kleinen Backsteinhäuschen hinauf, blieb noch einmal kurz stehen und schlüpfte dann durch einen bröckligen Spalt in das Fundament.


  Der angeschwollene Fluß strömte ruhig zur Küste. Mit den stecknadelkopfgroßen Augen der Spitzmaus gesehen, schien er unendlich breit zu sein. Wo das andere Ufer sein sollte, sah Scrat nur eine verschwommene Fläche. Faserige Schilfgräser, die von Luftwirbeln leicht berührt wurden, murmelten unermüdlich. Ihr sprunghaftes Geflüster beunruhigte ihn, und er war froh, als eine Ringeltaube auftauchte, die etwas trinken wollte. Für eine Weile sah sie sich um, schließlich senkte sie ihren weißberingten Hals und tauchte durstig ihren Schnabel ins Wasser. Sie trank nicht schlückchenweise wie die anderen Vögel, sondern nahm die Flüssigkeit, wie eine Kuh oder ein Pferd, mit einem gleichmäßigen Strom auf. Als sie ihren Durst gestillt hatte, erhob sie sich schwerfällig in die Luft, und Scrat war wieder allein.


  Einige Minuten später war der Wächter gelandet. Auf Gefahren vorbereitet, blickte er sich mit seinen perlenartigen Augen um. Doch ob er Scrats Versteck entdeckt hatte, ließ er sich nicht anmerken. »Bleib in Deckung.« Die Saatkrähe tat so, als ob sie trank. »Sie sind den Hügel hinuntergelaufen. Wenn es auf dieser Seite sicher ist, kommen sie sofort herüber.«


  »Sicher?« Scrat zitterte.


  »Sei leise.« Die Saatkrähe gab vor, im Wasser zu baden. »Bleib einfach ruhig und berichte. Sind die Nerze drinnen? Gibt es Wachtposten? Werd’ nicht nervös, du brauchst mir nur zu antworten.«


  »Genau – ein r-ruhiger Bericht …« Pflanzenbüschel trieben vorbei und Gruppen von blassen, undurchsichtigen Blasen. In Scrats Kopf wirbelten die Gedanken wirr durcheinander. Bunda war tot, ebenso die Hälfte seiner Sippe. Und er hatte nur knapp überlebt, sein Nervenkostüm war ein Wrack. Ein ruhiger Bericht? Jeden Moment konnten Wiesel aus dem Fluß auftauchen, und ein Gemetzel und Grausamkeiten würden das Ufer beherrschen. Die Saatkrähe brauchte nichts zu befürchten. Wenn Spitzmäuse fliegen könnten, wie mutig würde er dann am Ufer entlangschweben und ruhige Berichte verlangen! Doch die Spitzmaus war flügellos, ein flugunfähiger Winzling, und voller Furcht. Scrat schluckte. »Ja, sie sind drinnen. Wehe den Eindringlingen, Wächter. Es gibt kein Entrinnen aus der Höhle der Monster.«


  »Das ist nicht meine Sache, Scrat, und deine auch nicht. Wenn Kine verrückt genug ist …«


  »Kine ist nichts passiert?«


  »Bis dorthin ist er gekommen.« Die Saatkrähe betrachtete den Burghügel mit Augen, die unvergleichlich viel schärfer waren als die des grauen Winzlings. Er bewunderte die Geschicklichkeit der Wiesel, denn er entdeckte keine einzige Bewegung, und der Vogel wurde trotz seiner mürrischen Natur von wachsender Spannung ergriffen. Diese Phase war nun kritisch. Ohne ein Überraschungsmoment würde das Schicksal der Wiesel besiegelt sein, wären ihre Anstrengungen umsonst gewesen. Doch wenn sie es schaffen sollten, die Nerze zu überrumpeln, gab es nach Ansicht der Saatkrähe eine winzige Chance. »Ich hätte es nie gedacht«, sagte der Wächter, »doch es ist nun möglich geworden. Kine ist eben verrückt genug, und die anderen Wiesel stehen hinter ihm. Ob sie nun unbemerkt hineinkommen, hängt von dir ab, Winzling.«


  »Ja …« Die Spitzmaus ballte ihre unscheinbaren Fäuste. Kleine Ringe kräuselten sich auf dem Wasser; junge Fische schnappten nach Nahrung. Scrat sah, wie eine leere Dose, die in der Morgensonne glänzte, wie ein silbernes Schiff vorbeitrieb. Das Licht glitzerte; es schwamm in verwirrendem Ausmaß auf den Fluten und brachte seine Augen zum Tränen, als sie nach der Strömung suchten. »Ich werde mein Bestes geben.« Er verwünschte sein schwaches Sehvermögen. »Mehr kann ich nicht tun.«


  »Hör gut zu.« Die Saatkrähe wurde wieder energisch. »Sie werden auf das Schilf zusteuern. Bleib, wo du bist, bis sie ankommen. Sie werden sich sammeln, und dann, wenn der Weg frei ist, führst du sie zur Rückseite des Schlupfwinkels, zu dem Spalt, den du gefunden hast. Das ist alles, was du tun mußt, Scrat.«


  »Und laufen werde ich.«


  »Es ist ihr Kampf.« Der Wächter nahm seine Kräfte zusammen, um loszufliegen. »Wir werden unseren Teil für sie beigetragen haben. Was dort drinnen geschehen wird – daran laß uns lieber nicht denken.«


  Die Wiesel kamen nacheinander den Hügel hinunter. Sie hielten sich dicht am Boden und sausten schlangengleich durch Gras und Gestrüpp. Man hätte nur wenige Schritte an ihnen vorbeigehen können, ohne sie zu bemerken. Sie folgten Furchen und nutzten jede Unebenheit aus, wurden überdeckt von wuchernden Pflanzen. Sie waren unsichtbar. Etwas weiter unten, auf der anderen Seite des Flusses, zeigte sich das Dach der Pumpstation, eine graue Platte, düster wie ein Grabmal. Die Wiesel konnten die Schutzwand sehen und die riesige Schraube. Sie blickten kurz auf die Eisenklappe am Rande des Flusses, hinter der sich die Auslaßöffnung verbarg.


  Erschöpft waren sie den Hügel hinaufgeklettert, und ausgeruht kamen sie nun hinunter, erfüllt mit Entschlossenheit und Kampflust. Lautlos und flink bewegten sie sich vorwärts. Auf jedem der kleinen, schmalen Gesichter spiegelte sich diese grimmige Entschlossenheit wider. Kine, der voranlief, rief zu den anderen ein gedämpftes »Alles klar«, und sie rasten ungesehen weiter. Ein leichter, übelriechender Luftzug wehte vom Bunker aus über den Fluß. In der Nähe des Ufers sammelten sie sich, dann bewegten sie sich langsam und vorsichtig auf das Wasser zu.


  »Wenn wir Glück haben«, sagte Ford, »müssen sich die Nerze von einer anstrengenden Nacht erholen und schlafen fest.«


  »Von einer räuberischen Nacht«, meinte Kine.


  »Wir werden es bald wissen.«


  »Hoffentlich ist Scrat noch an seinem Platz.«


  »Es geht auch ohne ihn«, knurrte Ford. »Dieses ängstliche Tier.«


  »Aber tapfer ist er.« Kine dachte an Scrats Erkundungen in der Marsch. »Wäre die Spitzmaus nicht gewesen, hätten wir jetzt erst nach dem Labyrinth suchen müssen. Ich habe Vertrauen zu Scrat.«


  »Vielleicht ist er nicht mehr am Leben, Kine.«


  Es war möglich. Kine wandte sich den Riedgraswäldchen zu, von denen aus die Wieselbande in den Fluß gleiten würde. Er mochte nicht daran denken, daß der Winzling umgekommen sein könnte, doch es hatte schon viele Tote gegeben – und es würden noch mehr werden, wenn die Sonne aufging. Die Rache stand kurz bevor. Er blickte auf die Riedgräser. Der Morgen der Wahrheit war angebrochen. »Wenn Scrat tot ist, wird die Saatkrähe zurückkehren«, sagte er. »Wenn nicht – wenn die Saatkrähe davonfliegt –, wird der Winzling an seinem Platz auf uns warten. Dann brechen wir sofort auf.«


  Sie schlichen an das Graswäldchen heran, und der Kleine aus der Heide schlüpfte zwischen die widerstandsfähigen Halme hindurch. Ungeduldig suchte er den Fluß ab. Kine, der seine Aufgeregtheit bemerkte, meinte zu ihm: »Ruhig Blut, Young Heath, gleich kannst du schwimmen.«


  »Gut beobachtet, Kine. Ich kann es kaum erwarten.«


  »Du bist nun schon sehr erfahren.« Kine sah den Himmel forschend an. »Wenn wir im Labyrinth sind, bleib einfach hinter mir und bewahre einen kühlen Kopf. Bleib in der Nähe von Ford und mir; wir werden auf dich aufpassen.«


  »Ich kann kämpfen. Ich habe keine Angst.« Mit einem Ruck richtete er seine Nase wieder auf den Fluß, auf den düsteren Block, der den Schlupfwinkel anzeigte. »Wir werden ihnen einen Schock versetzen, Kine. Sie werden überhaupt nicht wissen, was los ist. Eine Sache ist da noch …«


  »Ja?«


  »Wenn alles vorbei ist – hast du Lust, die Heide zu besuchen? Ich würde dir gerne zeigen, wo ich lebe. Es ist ein schönes Land.«


  Kine nickte. »Bestimmt ist es ein schönes Land.«


  »Der Wächter!« rief Ford aufgeregt. »Da ist der Wächter, er steigt auf.« Leuchtende Augen folgten dem Vogel, als er sich auf der anderen Uferseite mit kraftvollen Flügelschlägen schwerfällig in die Luft erhob. Er schien endlos aufzusteigen, bis er schließlich einen Kreis über dem Schlupfwinkel beschrieb. »Nun mach schon!« drängte Ford. »Wir können dich sehen. Flieg los – worauf wartest du noch?« Langsam kreiste die schwarze Gestalt, wandte sich nordwärts und flog dann auf die Hügelkette zu, dem stärker werdenden Licht entgegen. »Ein gutes Zeichen für den Winzling!« Ford fletschte die Zähne. »Laßt uns aufbrechen!«


  Kine drehte sich hastig um. Neben sich, an beiden Seiten, sah er die spitz zulaufenden Wieselköpfe mit ihren Nasen, die den Spitzen einer Lanzenreihe glichen und im Verborgenen lauerten. »Los!« rief er mit rauher Stimme und setzte sich in Bewegung. »Haltet euch tief im Wasser und beeilt euch!« Er hörte das leise Plätschern beim Hineintauchen, befand sich einen Moment lang unter Wasser, kam an die Oberfläche und arbeitete sich kraftvoll vorwärts. Um ihn herum drängten schwimmende Wiesel, lebendige Lanzenspitzen, dem fernen Ufer entgegen.


  Der Zustand des Flusses war für den Überfall geradezu ideal: Er führte Hochwasser, doch die Oberfläche war glatt; er schien noch nicht erwacht zu sein und glitt an diesem silbrigen Morgen, in friedlichem Schlummer versunken, ruhig dahin. Hier und dort wurde eine Unregelmäßigkeit in der Strömung, wo Pflanzen oder Zweige die glatte Fläche durchbrachen, vertrieben, als ob der Tag ihn mit sanften Händen liebkoste. Kine schwamm erleichtert voran. Treibende Blätter kreuzten in träger Sorglosigkeit seinen Weg, Schwärme von schlammfarbenen Fischen geisterten unter ihm herum. Neben und hinter ihm durchschnitten die Wiesel mit ihrem kräuselnden Kielwasser die weite Fläche.


  Kine glaubte, daß das Glück es nun endlich gut mit ihnen meinte. Das Unwetter und das Feuer lagen hinter ihnen. Sie hatten überlebt, und im entscheidenden Moment stellte sich das Glück auf ihre Seite. Scrat wartete. Der Fluß, ihre letzte Hürde, zog ruhig und gleichmäßig dahin. Dies konnte man nur als gutes Omen für den bevorstehenden Kampf ansehen. Er änderte die Richtung etwas. Sie waren ein kleines Stück flußabwärts getrieben worden, und er stemmte sich leicht gegen die Strömung, um die Abtrift auszugleichen.


  Die Pumpstation, die hoch über dem Ufer aufragte, war nicht zu übersehen. Darunter, wo sich Schilf- und Riedgräser ausgebreitet hatten, war der vereinbarte Treffpunkt mit der Spitzmaus jedoch kaum zu entdecken. Ein Grasbüschel glich dem anderen, und Kine suchte nach der Stelle, wo sich die Auslaßöffnung befand. Selbst diese, zum Teil noch von Riedgräsern verdeckt, war nicht leicht auszumachen; erst als die Wiesel die Mitte des Flusses erreicht hatten, wurde die dunkle Eisenklappe deutlich sichtbar. Das Wasser schwappte dagegen und verdeckte den Schlund und seinen mit Scharnieren versehenen Deckel etwas. Die Zeit hatte dafür gesorgt, daß die über einen Meter breite Klappe mit Schlamm und Rost überzogen worden war und nun allmählich mit dem Flußufer verschmolz. Irgendwo in der Nähe dieser Auslaßöffnung mußte sich der Treffpunkt befinden.


  »Was ist das?« rief Ford mit gedämpfter Stimme über das Wasser hinweg. »Was war das, Kine?«


  »Was denn?«


  »Ein grollendes Brummen. Es kommt vom Bunker her.«


  Kine hörte auf zu schwimmen und lauschte angestrengt.


  Ford rief: »Da! Hörst du die Stimme? Sie müssen aufgewacht sein. Schwimm schneller, Kine.«


  »Augenblick!« Kine hörte die Stimme. Sie verspottete sein Gefühl, daß sie nun mehr Glück haben würden. Es war die Stimme des Verderbens, und Kine, Wasser tretend, kämpfte gegen das plötzliche Durcheinander an, das sich in seinem Kopf ausgebreitet hatte. Der Motor summte. Von der Elektrode im Kanal auf Touren gebracht, setzte er mit einem Ruck die Schraube in Bewegung, die ein ständiges Rumpelgeräusch verursachte, während die Pumpe das Wasser ansaugte. Langsam begannen riesige Flüssigkeitsmengen aus den Entwässerungskanälen des Marschlandes die große Förderschnecke hinaufzuklettern. Oben angekommen, würden die Fluten durch den Schlund jagen, gegen die Eisenklappe drücken und sich mit wildem Ungestüm in den Fluß ergießen. Kine war am Verzweifeln. »Es ist die Stimme der Maschine. Wenn das Wasser gegen die Klappe schlägt …«


  Das Unternehmen war fehlgeschlagen.


  »Können wir es noch schaffen?« zischte Ford.


  »Nein, es bleibt keine Zeit mehr. Wir würden genau hineinschwimmen.«


  »Dann schaffen wir es auch nicht mehr, zurückzukommen.« Ford betrachtete die Eisenklappe. »Ich bin wegen Gru gekommen, und ich werde sie erwischen. Ich schwimm’ weiter.«


  Kine drehte um. Noch war das Wasser friedlich, glitt sanft dahin, doch das Stampfen der Pumpe klang äußerst bedrohlich. Kine hatte die rasende Gewalt des Flusses beim Entleeren der Kanäle beobachtet. Jeden Moment konnten die Wassermassen hereinbrechen. »Wir können nicht zurück, doch wir müssen uns so weit wie möglich davon entfernen. Laßt euch mit der Strömung treiben, es ist unsere einzige Chance.« Er sah, wie die Wiesel, verzweifelt schwimmend, die verschiedensten Richtungen einschlugen. Nur Ford blieb auf seinem Kurs. »Bist du wahnsinnig?« Kines Stimme hallte über die Oberfläche. »Es wird dich voll erwischen!«


  »Ich bin gekommen, um zu kämpfen.«


  »Gegen die Wassermassen kannst du nichts ausrichten.«


  Ihr Dialog wurde von einem ohrenbetäubenden Geklapper beendet. Als die unbändige Kraft hinter der Auslaßöffnung zu wirken begann, vibrierte die Eisenklappe heftig, an den Seiten schoß das Wasser hervor und bildete glitzernde Fontänen über dem Ufer. Es prasselte herunter wie die ersten Tropfen eines schweren Unwetters – und Kine sah, wie sich Ford den aufsteigenden Fontänen näherte.


  Dann öffnete sich die Klappe für einen Moment, ein aufgerissenes Maul spuckte Wasser und schloß sich wieder. Es war noch verfrüht, der Auslaß überbrachte dem stillen Fluß eine Warnung. Langsam, aber unaufhaltsam wälzte sich eine Welle voran, traf auf die Strömung, wirbelte wutentbrannt, brodelte unter der Oberfläche und kam erst am gegenüberliegenden Ufer zur Ruhe. Sie hob die Wiesel in die Höhe und ließ sie abrupt wieder fallen, so daß Kine vom Sog erfaßt und hilflos umhergeworfen wurde. Atemlos tauchte er wieder auf. Überall mühten sich die Wiesel ab. Ford war verschwunden. In der unheilvollen Ruhe, die sich einstellte, hörte Kine ein anwachsendes Grollen und sah, wie die Eisenklappe erst bebte und dann aufgerissen wurde, als die gewaltigen Wassermassen aus der Schraube angekommen waren.


  »Den Fluß runter«, schrie er, »mit der Strömung, und schwimmt um euer Leben!«


  Die brodelnden Fluten ergossen sich mit ungeheurer Wucht in den Fluß. Riesige Wassermengen, Tausende von Litern, drängten in die Freiheit, ließen unter der Oberfläche schlammige Strömungen entstehen und Gischt aufspritzen, bildeten sprudelnde Schaumkegel und riesige Blasen. Es war ein böses Gebräu, das anschwoll und sich mit erschreckender Heftigkeit vorwärts wälzte, auf die Schilfrohre losging, das sich vom Ufer aus auf den Fluß stürzte.


  Hinter den ersten Wellenbergen zeigten seltsame Schaumgebilde die Spitze der ausfließenden Wassermengen an; die Wellenkämme bewegten sich bereits von einem Ufer zum anderen. Wirbelnd und brodelnd ergriff der Sturzbach die Flußströmung von der Seite, zog sie zurück, verschlang sie und riß sie wieder unbarmherzig herum. Schaumzungen beschrieben zunächst brausende Kreise, dann engere Bogen. Überall zeigten sich Strudel auf der Oberfläche. Noch immer tobte der Schlund und brachte einen Aufruhr hervor, der sich nun über den ganzen Fluß erstreckte.


  Scrat war davongelaufen, als ihn die Gischt umgeben hatte. Als er auf der Uferböschung stand, blickte er hinunter, sah die brodelnden Wassermassen und rannte weiter. Bei diesem flüchtigen Blick hatte er die Wieselbande entdeckt, hilfloses Treibgut, Pünktchen in der Sintflut, und er wußte, daß der Überfall nun fehlgeschlagen war. Er sah einen Körper, der Bauch lag oben, die Beine glichen Masten in einem Sturm. Die rötliche Öffnung eines leblosen Mauls tauchte auf – und versank ein zweites Mal. Die Pünktchen verschwanden allmählich. Einige wanden sich, als sie vom Wasser mitgerissen wurden; ihre Anstrengungen wirkten sonderbar schwerfällig.


  Die Saatkrähe blickte zurück, als sich die Pumpe erbrach. Zu weit vom Fluß entfernt, um die Tiere zu sehen, beobachtete der Vogel, wie das glatte Band gewaltsam zerrissen wurde, und sah das kochende Schaumgebilde, das sich rasch ausbreitete. Im Zentrum dieser brodelnden Masse wartete das Verderben, dachte der Wächter, doch er konnte nichts tun. Er hoffte, daß die Wiesel den Fluß bereits überquert hatten. Es war für sie sicherlich leichter, mit den Nerzen fertig zu werden als mit diesem Mahlstrom. Saatkrähen kreisten über dem Eichenwald. Er hatte seine Aufgabe erfüllt.


  Kine mühte sich verzweifelt ab, um sich über Wasser zu halten. Die wallenden Massen zogen ihn hinunter, und er kämpfte immer wieder darum, nach Luft zu schnappen. Er konnte das pulsierende Dröhnen der Pumpe hören und das schleifende Geräusch der rotierenden Schraube. Dann, von dem Sturzbach überschüttet, spürte er eine Dumpfheit in seinem Kopf und sank erneut. Er kam allmählich wieder hoch und trieb mehr als halb ertrunken im Wasser. Langsam bewegte er sich im Kreis; die wirbelnde Strömung hatte ihn ergriffen. Der Strudel lockte.


  Vor ihm kreiste ein erschlaffter Wieselkörper mit einer höheren Geschwindigkeit, näherte sich dem gierigen Schlund, rotierte einen Moment lang ungestüm und verschwand plötzlich. Kine spuckte Schaum aus. Er mußte der wirbelnden Gewalt entkommen, doch seine Beine waren so schwer wie Blei, und kraftlos paddelnd trieb er allmählich auf das Innere des Kessels zu. Mit äußerster Anstrengung versuchte er, seine Vorderbeine nach seinem Willen zu bewegen. Schaum zog an ihm vorüber. Er hatte seinen eigenen Schaum im Maul. Aber das war alles – und er wurde, als seine letzten, verzweifelten Kraftreserven nichts bewirkten, von dem stärker werdenden Sog weiterhin mitgerissen.


  Es gab kein Entrinnen. Es war, dachte Kine, das Ende aller Dinge durch einen einzigen ungestümen Schlag des Schicksals. Kine erinnerte sich an das damalige Treffen am Galgen in der mit Heugeruch erfüllten Düsternis, an den Sternenhimmel, der Zeuge ihres Schwurs gewesen war: »Tod den Wieselmördern!« Er dachte an Einauge, als der Nieselregen in die Pfützen getröpfelt war. »Du mußt den Kampf gegen die Nerze vorbereiten.«


  Kine erinnerte sich an sie: an den tapferen, zitternden Scrat am Tor zur Marsch, als die Mauersegler gejagt hatten und das Getreide goldgelb gewesen war. »Ich kann dich verstehen … Kia ist gut zu mir gewesen. Kine … Das ist nun einmal so, wenn man spioniert.«


  Und der Kleine: »Bitte, Kine« – wie jung er am Mondsee ausgesehen hatte –, »laß mich mit dir mitgehen. Laß mich dabeisein – damit ich, wenn ich überlebe, davon erzählen kann. Ich fürchte mich nicht vor den Gefahren. Und ich glaube, ich fürchte mich auch nicht vor dem Tod, falls es so weit kommen sollte.«


  Sie hatten das verwegene Unternehmen geplant, die Risiken in Kauf genommen. Ford hatte sich nicht unterkriegen lassen. Kine dachte an den Sumpfpfad, als das Wasser angestiegen war. »Naß.« Fords phlegmatischer Kommentar war typisch für ihn gewesen. »Du befindest dich in einem Sumpf und nicht in einem Rosengarten. Wenn du einmal naß bist, bist du naß.«


  Und die Toten waren tot. Sie waren erstickt, bei lebendigem Leibe verbrannt oder zertrampelt worden; Leichen, die neben den Knochen der Schafe zurückgelassen worden waren und jetzt den Pfad markierten. Sie hatten nicht geklagt. Ihre Überzeugung hatte die Wiesel in die Nähe ihres gesteckten Ziels gebracht. Doch ihr Unternehmen war nun vom Schicksal vereitelt worden. Die Monster lebten, und das Tal würde unter Grus Herrschaft erzittern.


  Er kreiste schneller, taumelte, geriet näher an das Loch des wirbelnden Strudels heran. Es wurde dunkler. Der Sog riß ihn gierig zum Zentrum. Kines Kopf dröhnte. Die Strömung zog ihn unermüdlich mit, zerrte ihn weiter nach unten. Schaum und Zweige wurden vor ihm verschluckt. Am Ende, dachte Kine, würde das Loch alles verschlingen.


  20. Kapitel


  Zwei fluoreszierende Streifen verbreiteten das einzige Licht. Im Innern des kleinen, rechteckigen Gebäudes – eisengraue Wände erhoben sich über einen staubfreien Fußboden – lief der Elektromotor nicht mehr. Es handelte sich nicht um die größte Pumpstation in der Marsch – einige waren mit zwei Schrauben ausgestattet, die eine noch höhere Umdrehungszahl besaßen –, aber diese förderte schon 130.000 Liter Wasser in der Minute, über 2.000 Liter pro Sekunde, in den Fluß, wenn die Förderschnecke rotierte.


  Der Techniker schloß die Tür und stand mit einem sonderbar blassen Gesicht in dem künstlichen Licht. Metallene Gehäuse verdeckten die Wände, an einigen Stellen sah man die Skalen von Meßinstrumenten. Er bewunderte die tadellose Ordnung der Apparaturen, die ebenso modern waren wie die Geräte in seiner eigenen Wohnung. Er war stolz auf diese Anlage, auf ihre Leistungsfähigkeit. Der kleine Maschinenraum war blitzsauber. Nur die Spuren, die seine Stiefel hinterlassen hatten, beschmutzten diese Umgebung.


  Er arbeitete ohne Hast. Er las die Instrumente ab, trug die Daten in sein Berichtsblatt ein, kontrollierte die Sicherungen und überprüfte die Treibriemen. Nach Beendigung der Wartungsarbeiten wischte er den Fußboden, machte das Licht aus und ging wieder hinaus. Es kam ihm so vor, als ob er gerade eine Zeitmaschine verlassen hätte. Das Tal konfrontierte ihn mit fremdartigen Bildern und wilden Geräuschen. Während er die Tür abschloß, betrachtete der junge Mann die Landschaft mit gemischten Gefühlen. Sie besaß eine unbekümmerte, andersartige Schönheit, deren Logik sich ihm entzog und deren Aufbau, im Gegensatz zum Motor, nur sehr wenig vom Menschen beeinflußt worden war. Die Maschine war abschätzbar. Sie besaß die Kraft von siebzig Pferden und war gehorsam. Das Tal zeigte sich dagegen launenhaft, ebenso verwirrend wie dieses Mädchen.


  Er stieg die Uferböschung hinab und überprüfte die Auslaßöffnung. Die Pumpe war an diesem Morgen gelaufen. Die Schaumgebilde auf dem ruhigen Wasser am Flußufer deuteten auf die Heftigkeit des Pumpvorgangs hin. Er zündete sich eine Pfeife an, betrachtete die gleichmäßige Strömung und grübelte über seine Verzauberung, die das Mädchen bewirkt hatte, nach. Oder lag es an diesem Ort, an seiner schwelenden Wildheit? Warum gerade das Bauernmädchen? Die Stadt wimmelte von hübschen Frauen mit freundlichen Augen, doch der schnippische Putzengel des alten Wilderers ließ ihn nicht zur Ruhe kommen! Er rauchte gedankenverloren; schließlich ging er zum Lieferwagen zurück und stieg ein.


  Im gleichen Augenblick raste ein samtenes Etwas aus dem Schilf und überquerte den Feldweg vor ihm. Grinsend legte er den Gang ein, fuhr an der Spitzmaus vorbei und erreichte unter Protest der Stoßdämpfer das Tor zur Marsch. Eine Rebhuhnfamilie erhob sich in die Luft, sowohl junge als auch ausgewachsene Vögel. Die Jungen hatten gute Fortschritte gemacht. Er beobachtete, wie sie ihre Flügel bis zur Hecke kraftvoll bewegten, dann innehielten und im Tiefflug dahinglitten. Am Ende der Steigung beschleunigte der Fahrer, nahm die Kurve vor der Scheune und bremste plötzlich. Das Mädchen war unvermutet aufgetaucht, und er kurbelte, Unruhe vortäuschend, das Fenster herunter.


  Ihre Bestürzung war jedoch echt. »Die Hühner!« jammerte sie. »Ich wollte den Stall aufmachen, und die Nerze sind dagewesen. Es ist ein Schlachthaus. Kein einziges Huhn ist mehr am Leben. Es ist schrecklich.«


  »Hast du dem Alten Bescheid gesagt?«


  »Er ist verschwunden!« Ihre Stimme klang verzweifelt. »Ich war mit dem Hund draußen, ging wieder hinein und – ich hab’ laut nach ihm gerufen, bis ich heiser geworden bin. Er ist nirgendwo zu finden. Wilderer ist verschwunden.«


  »Das ist doch nicht möglich.« Er blickte flüchtig auf das Häuschen und sah sie zweifelnd an. »Ich dachte, er konnte sich kaum bewegen. Wo hast du nach ihm gesucht?«


  »Überall!« rief sie schrill. »Er ist weg, das kannst du mir glauben.«


  »Du hast doch gesagt, daß er …«


  »Völlig egal, was ich gesagt habe«, schrie sie durch das Fenster hindurch. »Wir müssen ihn suchen.«


  Der junge Mann verzog sein Gesicht. Er verkniff sich einen Kommentar und stellte den Motor ab. Beim letztenmal hatte sie auf ihre Unabhängigkeit gepocht und war energisch davongegangen, dachte er. Nun hieß es plötzlich ohne ein Zeichen der Reue ›wir‹, aber ihre Beunruhigung wirkte zwingend, und er stieg mit einer Zufriedenheit aus, die er jedoch nicht zeigte. »Wir sehen besser mal nach«, sagte er.


  »Er ist nicht da.« Sie folgte ihm den Feldweg entlang. »Oh, mein Gott«, murmelte sie außer sich, »er ist immer hiergewesen, solange ich denken kann, zusammen mit seinen Hühnern und Frettchen. Das kann er uns nicht antun. Er gehört zum Tal – und zu uns.«


  »Und du hast in jedem Zimmer nachgesehen?«


  »Überall«, antwortete sie ungeduldig. »Wilderer ist nicht da. Ich hab’ doch Augen im Kopf.«


  »Ja.« Sie waren weit aufgerissen und blickten beunruhigt, die Augen einer Zauberin. »Ich weiß«, meinte er zu ihr und ging trotzdem ins Häuschen hinein. »Du hast nachgesehen, und nun werde ich nachsehen. Dann sind wir sicher.«


  Er stand im Wohnzimmer. Der tiefe Raum war düster, geprägt von alten Holzbalken und dunklen Höhlen. Er war an die Ausstrahlung, die von dem ehrwürdigen Holz und den bejahrten Möbelstücken ausging, nicht gewöhnt. Es roch nach alten Zeiten. Kleinere Gegenstände, durchdrungen von persönlichen Erlebnissen, starrten ihn finster an: ein angeschlagener Krug, die polierten Medaillen, eine verblichene Fotografie in einem Ebenholzrahmen. Er spürte die Vergangenheit – die Schatten der schon lange Verstorbenen – und zögerte. Das nervöse Mädchen hinter ihm verbreitete Unruhe. Langsam, fast auf Zehenspitzen, ging der junge Mann weiter.


  Das Zimmer verschluckte ihn. Es war genauso geheimnisumwittert wie die Marsch, erfüllt von Wilderers Geist. Doch es war niemand zu sehen. Die Spülküche war leer, ebenso der Hinterhof. Das Mädchen jammerte ohne Unterlaß. »Hab’ ich es dir nicht gesagt? Ich hab’s dir doch gesagt.«


  »Ich geh’ nach oben.«


  »Das ist unnötige Zeitverschwendung.« Doch sie folgte ihm katzengleich die Stufen hinauf und hockte sich im Dachgeschoß an die Wand, während er sich umsah. Er mußte sich etwas bücken. In dem engen Raum befanden sich ein Stuhl, ein kleiner Teppich auf den Fußbodenbrettern und das zerwühlte Bett. »Und?« fragte das Mädchen.


  »Vielleicht haben sie ihn abgeholt«, überlegte er. »Möglicherweise hat der Arzt darauf bestanden.«


  »Es ist kein Krankenwagen hiergewesen.«


  »Vielleicht hast du ihn nicht gesehen.«


  »Er hätte sich geweigert mitzugehen.«


  »Ich weiß nicht – wenn er sich zu schlecht gefühlt hat.« Dickköpfige Menschen und sterbende Tiere gaben kurz vor dem Ende den Widerstand auf. Der junge Mann kam mit seinem Kopf leicht gegen die Decke. Er konnte die Geister spüren, hörte in dem Dach des Häuschens ihre Seufzer und Verwünschungen. Viele Generationen mußten unter diesen Dachbalken ihr Leben verbracht haben, waren hier zur Welt gekommen und gestorben. Er stellte sich robuste Bauersfrauen, wettergegerbte Waldarbeiter und unzählige Kinder vor. Jahrhundertelang hatten diese Leute das Tal mit den wilden Tieren geteilt, hatten nach den gleichen Gesetzen gelebt, waren nach den gleichen Gesetzen gestorben. Er glaubte fast, sie zu hören, ihr Stöhnen und Ächzen und ihr heiseres Knurren. Dann, als er bemerkte, daß das Mädchen ihn beobachtete, sagte er: »Sie haben ihn vielleicht einfach mitgenommen, um ihm zu helfen.«


  »Sie hätten dafür eine ganze Armee gebraucht.« Sie dachte einen Augenblick nach, dann stürmte sie plötzlich zum Bett, wobei ihre Haare nach vorne geworfen wurden. »Das Gewehr«, stieß sie hervor. »Es ist nicht mehr da. Das hatte ich noch nicht bemerkt. Er hat das Gewehr mitgenommen.«


  »Horch mal …«


  »Der Hund – das Gebell kommt aus dem Wald.«


  »Komm mit, das hat etwas zu bedeuten!«


  »Guter Gott, dieser Narr«, murmelte das Mädchen, »dieser verdammte Idiot!«


  Der Körper lag auf einem Treibguthäufchen, das der Fluß ans Ufer geschwemmt hatte. Zunächst wirkte er ebenso leblos wie die ausgerissenen Riedgräser und die durchnäßten Zweige, die seine Bahre bildeten. Doch dann zuckte ein Bein, der Mund schnappte kraftlos nach Luft. Sekunden später bewegte sich das Wesen ruckweise, nahm eine schlappe, aber lebensähnliche Haltung ein und schüttelte den nassen Kopf.


  Kine schauderte. Erst allmählich bekam er seine Sehkraft wieder. Er erkannte die kleine Bucht und die weite Wasserfläche des Flusses. Auf dem Treibgut liegend, strengte er sein Gedächtnis an. Er erinnerte sich an den Strudel, der ihn langsam hinuntergezogen hatte an den schwarzen Schlund. Die Hoffnungen waren dahingeschwunden, als er von der Mitte des Kessels unerbittlich angesaugt worden war. Er hatte sein Bewußtsein verloren. Seine nächste Erinnerung war nur sehr undeutlich. Es war dunkel gewesen. Er hatte sich noch immer unter Wasser befunden, doch der Sog war plötzlich nicht mehr so stark gewesen, und mit berstender Lunge hatte er wiederum angefangen zu kämpfen. Er war langsam aufgestiegen und an die Oberfläche gekommen. Er konnte sich an nichts weiter erinnern, nur noch an die Stille. Die Pumpe hatte sich abgeschaltet, und er war wohl ans Flußufer geschwemmt worden.


  Schwächlich kroch er aus dem Schilf heraus. Das Ufer war mit glitschigem Schaum bedeckt, und von den Blättern tröpfelte es auf ihn herab. Die Sonne war verschwunden, der vielversprechende Morgen wurde von trägen Wolken verdunkelt. Kine blickte sich nach den anderen Wieseln um. Als er keins entdeckte, machte er sich, trübsinnig knurrend, auf den Weg, um den heimatlichen Wald zu erreichen. Ein feiner Sprühregen verwischte die Marschlandschaft, während er sich mühsam fortbewegte.


  Ein Kiebitz schrie. Der Schrei drängte andere zur Flucht, und einige Zeit lang kreiste der Schwarm in der Luft, bis er sich auf dem ansteigenden Weg wieder niederließ. In der Dornenhecke glänzten überreife Brombeeren. Die Körper der Fliegen, die sie aussaugten, besaßen einen sonderbaren, pfauengleichen Schimmer. Ein Blatt, scharlachrot wie die Backen eines Säufers, loderte gefährlich auf. Kine lief mit schleppenden Schritten voran. Seine Gangart deutete auf keine Gefahr hin, und die Kaninchen betrachteten ihn mißfällig. Der nachschleifende Schwanz des Wiesels signalisierte seinen jammervollen Zustand. Sie drückten ihre Geringschätzung aus, indem sie gemächlich weiter an den Wildkräutern herumknabberten.


  Oben auf dem Hügel, im Nieselregen, wendete ein Trecker. Kine bemerkte den üblen Geschmack des Dieselkraftstoffs auf seiner Zunge kaum. Der Pflug vor ihm zog glitzernde Furchen in die braune Erde. Er schlurfte am Acker entlang, wurde an den bevorstehenden Winter erinnert und an die Schreckensherrschaft, die den Frost noch verschlimmern würde. Gru konnte durch nichts mehr aufgehalten werden. Sie war allmächtig. Möwen folgten dem Trecker. Ein Saatkrähenpaar, dunkle Piraten, liefen auf den aufgeworfenen Erdreihen entlang. Endlich, neben der verkrüppelten Esche in der Nähe des Waldes, konnte Einauge dem Wanderer eine Begrüßung entgegenknurren.


  »Du bist unversehrt«, seufzte das alte Tier erleichtert. »Es war ein langes Warten.«


  Kine nickte. Unversehrt und allein. Unter der Esche, mit der eine unvergeßliche Erinnerung verbunden war. Er betrachtete sie. Es war schwer, sich diese Stelle als einen Platz der Ekstase vorzustellen, der einst von dem Trompeten der Wildgänse erfüllt gewesen war. Nun sah der Baum traurig aus, seine Rinde weinte, als der Regen von den Zweigen auf die Äste lief. Wasser hatte sich in einem Fach, das von Pilzen gebildet wurde, gesammelt und schwappte nun stetig tropfend über. Der verkrüppelte, graue Baum bot einen trübseligen Anblick. Kine schluckte seine starke Gefühlsregung hinunter. »Es war ein langer Weg.«


  »Ein Epos ist es gewesen.« Das einzige Auge sah ihn feierlich an. »Jetzt kannst du dich endlich ausruhen.«


  »Später.« Kine schüttelte sein nasses Fell. Später würde er schlafen, denn nur der Schlaf konnte Vergessen bringen, aber erst mußte die Wahrheit eingestanden, mußten die neuen Nachrichten weitergegeben werden, und dann konnte er sich mit ihnen in Schimpf und Schande in irgendeine Nische verkriechen. Einauge schien gealtert zu sein, war hellhaariger, als er ihn in Erinnerung hatte, und Kine fragte sich, ob er überhaupt noch einen Winter überstehen würde. Der Alte erlebte gerade den letzten großen Kampf. Die Erkenntnis kam Kine mit bitterer Klarheit, und die Nachricht von der Katastrophe blieb ihm in seiner Kehle stecken.


  »Du brauchst mir nichts zu erzählen«, hörte er Einauges ruhige, knurrende Stimme. »Ich weiß, was geschehen ist, und ich bin stolz. Ihr hättet sie bezwungen. Alles, was ihr gebraucht hättet, wäre etwas Glück gewesen. Es war ein mutiges Unternehmen.«


  »Ein Fiasko. Ich habe dich enttäuscht, Einauge – habe alle enttäuscht.«


  »Im Gegenteil«, schnarrte Einauge. »Du hast sie hervorragend geführt.«


  »Zweifellos habe ich sie geführt.« Er wandte sich ab, legte die Ohren an. »O ja, ich habe sie geführt. Über den Fluß. Zum Burghügel. Und dann« – seine Stimme glich einem Zischen – »habe ich sie zum Fluß zurückgeführt und sie ertrinken lassen, Einauge. Ich habe das Wieselvolk ertränkt. Ich habe es zum Fluß zurückgeführt und – das ist mein Mut gewesen, meine Schuld, die ich dir nun mitteile. Das ist meine Neuigkeit von dem Unternehmen und meine verdammte Schuld.« Es kam keine Erwiderung. Der Baum tropfte. Das Tropfen war stetig und monoton, beharrlich wie die Frage, die zu bohren begann. Langsam wandte er sich Einauge zu. »Wußtest du das?« fragte er.


  »Niemand hätte das Wieselvolk besser führen können.«


  »Das Wieselvolk ist umgekommen!«


  »Einige sind umgekommen«, knurrte Einauge. »Einige sind vor dir zurückgekehrt. Und einige werden vielleicht noch zurückkehren.«


  »Überlebende?«


  »Sie sind nach und nach wieder aufgetaucht.«


  Kine spürte, wie das Blut in seinen Kopf schoß, und gleichzeitig überkam ihn ein Gefühl der Erleichterung. Er richtete sich langsam auf seine Hinterbeine auf, reckte den langen Wieselhals, witterte angespannt und versuchte, mit seinen Augen den nassen Schleier zu durchdringen. Dort im Nieselregen zeigten sich Gestalten, die Gefährten hätten sein können oder aber lediglich wuchernde Pflanzengebilde. »Ford?« Etwas kam auf ihn zu. Er konnte es kaum glauben. »Du bist es doch nicht, Ford, oder?«


  Ford lachte und rempelte ihn an. »Wer denn sonst? Was hast du mir am Fluß zugerufen? Ich hab’ das Wesentliche nicht mitbekommen.«


  »Daß du wahnsinnig gewesen bist.« Ford lebt; gesegnet seien die Opfer am Galgen! »Daß du völlig und unglaublich wahnsinnig gewesen bist, Ford!«


  »Dann hast du recht gehabt, mein Freund, denn ich hätte mich auf sie gestürzt, hätte allein gegen sie gekämpft, wenn mich die Flut nicht wie einen ertrunkenen Käfer mitgerissen hätte.« Ford fuchtelte mit seinen Pfoten in der Luft herum, teilte Scheinhiebe aus. »Ich bin wahnsinnig gewesen, das stimmt«, gab das Sumpfwiesel zu, »aber unversenkbar.«


  »Unverwüstlich«, stellte Kine fest. »Ich hätte es wissen sollen.« Ein Windstoß erfaßte den Sprühregen und ließ die Esche seinen feuchtkalten Atem spüren. »Es ist schlimm, Ford«, sagte Kine, wiederum nachdenklich geworden. »Vom Wieselvolk ist nicht mehr viel übrig. Zu viele sind umgekommen, zu viele geopfert worden. Unsere gemeinsame Kraft ist dahingeschwunden. Das Tal haben wir verloren.«


  »Keinesfalls.«


  »Frag Einauge.«


  Das alte Wiesel schüttelte seinen Kopf. Seine Antwort erübrigte sich durch eine heftige Bewegung in der Hecke, und jemand schrie: »Es ist Young Heath. Das Heidewiesel ist da. Laßt ihn durch, er ist erschöpft.« Kine raste auf ihn zu. »Bleib ruhig liegen und erhol dich. Du bist in Sicherheit. Ruh dich erst einmal aus. Es ist alles in Ordnung.«


  »Die Wellen, Kine …«


  »Mach dir keine Sorgen.«


  »Ich konnte den Bunker nicht erreichen. Ich habe es versucht, doch ich bin fortgetrieben worden. Sind wir erfolgreich gewesen, Kine?«


  »Mach dir keine Sorgen, du befindest dich in Sicherheit. Die Pumpe hat uns alle besiegt. Du hast dich wacker geschlagen.« Er beobachtete, wie sich der Kleine allmählich wieder erholte. Es hatte aufgehört zu regnen. In der Ferne zeigte sich ein Vorhang aus Sonnenlicht, verschwand wieder und senkte sich erneut durch die tieftreibenden Wolken hindurch auf das Ackerland. Er hörte das Knattern des Treckers, der mit seinem Pflug die Erde aufriß. Die kleine Gruppe der Überlebenden wich etwas zurück. Einauge blickte zum Wald. Er zögerte, doch das alte Wiesel mußte etwas sagen, denn schon im nächsten Augenblick konnte sie auftauchen, unvermutet in die Gruppe hineinstolpern, und Kine war nicht darauf vorbereitet. Einauge sah ihn an.


  Eigentlich sollte es nicht schwierig sein. Und doch war es dem Alten leichter gefallen, etwas zu dem mißlungenen Unternehmen zu sagen, als nun diese noch nicht offenbarte Nachricht zu verkünden. Einauge raffte sich auf.


  Kine sagte gerade: »Du bist tapfer gewesen, Young Heath. Du hättest eigentlich nicht mit uns mitkommen dürfen; das ist mein Fehler gewesen. Ich nehme die Schuld auf mich. Aber du bist wirklich tapfer gewesen.« Seine Stimme stockte. »Gelobt seien die Helden am Galgen, daß du noch am Leben bist. Und mögen andere noch folgen. Es ist nicht unmöglich.«


  »Es ist möglich«, zwang sich Einauge zu sagen. »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Unterdessen muß ich euch von etwas erzählen, was die Hoffnung übersteigt – von einem Mirakel. Ich muß euch von einem lange verloren geglaubten Kind des Wieselvolkes erzählen, das nun wie ein Stern in der Dunkelheit zurückgekehrt ist, um uns zu erfreuen. Ein Zeichen des Himmels, Kine. Ich mußte dich darauf vorbereiten, denn sie kann jeden Moment kommen. Ich erwarte sie.«


  »Sie?« fragte Kine verdutzt.


  »Sie?« fragten die anderen neugierig.


  Und Wunder lief aus dem Wald heraus.


  Lediglich Einauge erwartend, kam sie unbefangen näher; flink und übermütig wie ein Kobold, die kleine Schnauze erhoben, so daß ihr schneeweißer Bauch aufleuchtete und ihr gewölbter Rücken glänzte, tänzelte sie ausgelassen vorwärts. Ab und zu hinter den Wildpflanzen verschwindend, kam sie ohne Eile heran, blieb manchmal stehen, um etwas zu untersuchen, was ihr Interesse erregte. Mit einem schnellen Zwischenspurt zeigte sie ihren Elan, verkroch sich dann kurz im Schatten und tänzelte wieder hervor. Sie kletterte auf einen Baumstumpf und verschwand in dem Efeu, von dem er bedeckt war. Im nächsten Moment tauchte sie wieder auf, sprang leichtfüßig auf den Boden, erstarrte in ihrer Anmut, kam zu dem Schluß, daß alles in Ordnung war, und setzte ihren Weg fort.


  Neben der Esche standen die erschöpften Überlebenden des Wieselvolkes und beobachteten sie fasziniert. Für den Kleinen war sie eine Altersgenossin von bezaubernder Schönheit. Er wählte das Wort des Alten. – »Ein Stern«, flüsterte er.


  Ford starrte sie erstaunt an. Es war sehr lange her, daß das Sumpfwiesel so etwas gesehen hatte, und er verfolgte jeden Schritt, blickte mit stieren Augen und offenem Maul auf das quirlige Weibchen. Wunder lief an Kletten und Fuchsschwanzgräsern vorbei. Sie glich einer Geistererscheinung, ließ Ford einen Stich in seinem Herzen fühlen, glich einer unvergeßlichen Erinnerung, die den Sommer in sein Gedächtnis zurückrief. Sie ist die Reinkarnation einer Heldin, sagte er zu sich.


  Müde und zerschlagen schoben sich die staunenden Überlebenden vorwärts. Wunder blieb stehen. Sie hatte sie nicht gesehen, spürte aber ihre Gegenwart und blieb ruhig, gelassen und achtsam. Ihre Augen suchten das Gras ab. Ihren Kopf hatte sie in die Höhe gereckt, die Vorderbeine gestreckt, und ihr Gewicht war auf die Hinterbeine verlagert worden, um eine schnelle Flucht zu ermöglichen. Jede Faser deutete auf ihre jagenden Vorfahren, auf ihre ausgeprägten Wieseleigenschaften hin. Sie war ein Ebenbild Kias, und Kine, vor Staunen schwach, starrte sie ehrfürchtig an. So oft hatte er sie auf dieser grünen Anhöhe gesehen, hatte mit ihr gespielt und war mit ihr auf die Jagd gegangen, hatte sie und die anderen Nachkömmlinge beobachtet, wie sie herangereift waren. Die Ähnlichkeit war beeindruckend. Es war nicht zu glauben.


  Nur ein einziges Wesen hatte Kias Eigenschaften geerbt. Es schmerzte ihn noch immer, wenn er an die Kleinste von den Nachkömmlingen dachte, an die winzige Koboldin, die Kias ausgelassene Schalkheit besessen hatte. Sie wäre jetzt so groß wie … aber das war unmöglich. Niemand hatte überlebt.


  Er beobachtete, wie die kleine Wieselin vorsichtig schnupperte. »Einauge?« Ihr Ruf klang besorgt. »Bist du da, Einauge? Was ist los?«


  »Ich bin hier.« Der Alte stupste Kine in ihre Richtung. »Hier ist jemand, der dich begrüßen will. Er kommt jetzt.«


  Kine lief langsam voran, hielt sich dicht am Boden, wie man es bei der Begegnung mit Fremden tat, schnupperte neugierig. Er blieb stehen und starrte sie erneut an. Sie war etwas zurückgewichen, zeigte sich mißtrauisch und fletschte ihre Zähne. Aber sie fürchtete sich nicht. Er dachte sich, daß er wahrscheinlich einen erschreckenden Anblick bot, ausgemergelt von der qualvollen Wanderung und vom Schaum beschmutzt, doch sie blieb standhaft auf ihrem Fleck stehen, genauso wie Kia, was seinen Puls sprunghaft ansteigen ließ. Und sie knurrte auch genauso wie Kia. Dies brachte ihn dazu, es zu glauben – das Mirakel anzunehmen.


  Er ging einen weiteren Schritt heran.


  »Kine?« Sie war sich nicht sicher. Und dann: »Er ist es!« Das Knurren verschwand, und Wunder rief: »Er ist es! Er ist es! Du bist zurückgekommen, Kine – bist zu mir zurückgekommen!«


  Er sog ihren moschusartigen Geruch ein, das Kennzeichen ihrer Familie. Im nächsten Augenblick war sie vorwärtsgesprungen, und nun war es Kine, der ein Knurren hören ließ, der ihrem Mangel an Zurückhaltung eine schroffe Abfuhr erteilte, denn es war nicht die Art der wilden Tiere, Vertrautheit zu akzeptieren, bevor nicht die Regeln zur Statusbeachtung befolgt wurden. Sie hatte sich nicht daran gehalten. »O Kine«, schnurrte sie. »Weißt du noch, wie ich an deinem Schwanz gezogen habe? Und in deine Ohren habe ich dir gebissen! Du bist wieder da – ich habe dich wiedergefunden, Kine. Komm, laß uns umhertollen!« Kine wich ihr aus, seine Augen begannen zu glänzen. Sie hüpften voneinander weg. Einen Moment lang starrten sich die beiden Tiere regungslos an. Dann fielen sie übereinander her, purzelten und rollten über den Boden, während die anderen mit schnuppernden Nasen vorsichtig herankamen.


  21. Kapitel


  »Es ist herrlich hier«, sagte Wunder zu ihm.


  Sie hüpfte näher an ihn heran. In der warmen Luft liefen sie nebeneinander her; Kines Kummer war durch die Freude, die sie in ihm verbreitete, erst einmal vergessen. Das Gras stand hoch und gedieh üppig in den letzten Sommertagen; der Pfad glänzte, wo die Sonne auf Schiefer und Feuersteine schien. Libellen wärmten sich auf den Steinen, flogen auf, als sich die beiden Wiesel näherten, und schwirrten davon, um sich erneut irgendwo mit ihren farbenprächtigen, langgestreckten Körpern niederzulassen. Die Luft war mit dem unverkennbaren, durchdringenden Geruch erfüllt, den die Gänseblümchen zu bestimmten Zeiten ausströmen ließen.


  »Wieselland«, sagte Kine. »Seit der Entstehung unserer Art. Wir haben schon immer hier gejagt.«


  »Du mußt mich in die Geheimnisse einweihen – in die Geheimnisse der Maulwürfe und der Kaninchenbaue.«


  »Die Geheimnisse sind endlos und überall.« Das Tal war durchtränkt von ihnen. Es gab hundert Spuren und tausend Rätsel. Kine konnte ihr die Eigenarten des Dachses erklären und die sehnsüchtige Botschaft in dem Geheul der Füchsin. Er konnte ihr von den umherschwärmenden Eintagsfliegen erzählen, von den Alarmrufen der Rebhühner, von dem Gift der Kreuzotter und von dem dumpfen Meckern der Sumpfschnepfe im Sommer, das sie mit ihren Schwanzfedern erzeugte und ihr den Namen ›Himmelsziege‹ eingebracht hatte. Er konnte von mondlosen Nächten berichten, in denen die Eule auf die Jagd ging, und von den seltsamen Banshees, den Todesfeen, die in tiefdunklen Lauben wimmerten.


  Er konnte vom nächtlichen Umherstreifen der Igel erzählen, von dem Eichelhäher, der zahlreiche Eichenwälder pflanzte, und von beinlosen Eidechsen, die ihren Schwanz abwarfen, wenn man sie packen wollte. Kine konnte ihr von dem Zahnclan und dem Krallenclan erzählen. Er kannte die Routen von pelzigen Winzlingen und die Aufenthaltsorte von gefiederten Riesen in der Marsch. Wunder konnte durch ihn all die verschiedenen Stimmungen des Tales erfahren. Er dachte an heiße Tage, leuchtende Schmetterlinge, an die schlammbedeckten Beine der Ochsen, nachdem sie sich gesuhlt hatten, und an die Tage, an denen der Frost den Weißdorn umschloß und die Ebene gefror. All das hätte er ihr erzählen können. Kine hätte ihr die Geheimnisse dieser Landschaft erklären können – doch wozu? »Du kannst hier nicht leben«, erklärte er ihr. »Wir haben den Kampf verloren.«


  »Wenn du hier weiterhin leben kannst, dann kann ich es auch.«


  »Was ich tun werde, weiß ich noch nicht.« Seit seiner Rückkehr hatte er nur an Wunder gedacht. »Aber ich weiß, daß du nicht hierbleiben kannst. Kias Geschlecht muß überleben. Unter dieser Schreckensherrschaft gibt es keinen Platz für meine Tochter.« Er sah sie nicht an. Es fiel ihm zu schwer. Er blickte auf das Weideland und auf die prächtigen, überhängenden Dächer der großen Eichen. Das Schicksal war grausam: Er hatte sie wiedergefunden und gleichzeitig ihr Erbe, das Tal, verloren. Die Ironie war bitter, doch er würde es nicht zulassen, daß sich Kias Tochter der Herrschaft Grus beugte. Er sagte so beiläufig wie möglich: »Young Heath wird bald in sein Land zurückgehen. Er ist in deinem Alter, und er bewundert dich. Du könntest mit ihm mitgehen.«


  Wunder lachte. »Warum sollte ich denn? Ich habe nach dir gesucht. Was soll ich denn mit einem jüngeren Männchen?«


  »Du wirst es herausfinden.« Wenn die Wildgänse zurückkehrten. »Übrigens«, meinte er zu ihr. »Es ist nicht weit von hier entfernt.«


  »Tchk«, sagte Wunder. Sie ging einen Schritt zur Seite und rief gereizt: »Ich hätte angenommen, daß du der letzte sein würdest, der mir so etwas vorschlägt. Nach der Freude unseres Wiedersehens! Ich hätte angenommen, du würdest darauf bestehen, daß ich bei dir bleibe.«


  »Ich werde vielleicht mitkommen.« Er glaubte kaum daran, doch er mußte alle Möglichkeiten überdenken. So wie die Dinge nun standen, war es am vernünftigsten weiterzuziehen. Kine hatte es vorher verächtlich verworfen, doch die Situation hatte sich nun verändert. Das Wieselvolk war vernichtet worden. Wenn die wenigen Überlebenden das Land verließen, würde sich Gru am Mondsee niederlassen. Dann würde es in dem Tal keinen einzigen sicheren Platz mehr geben. Er mußte ein Zuhause für Wunder suchen. »Ich werde vielleicht mitkommen«, beteuerte er. »Auf jeden Fall werde ich mich in der Nähe aufhalten. Ich muß wissen, daß du dich in Sicherheit befindest. Deine Zukunft ist das Wichtigste überhaupt.«


  »Mach dir nichts vor.« Sie betrachtete ihn liebevoll. »Du weißt genau, daß du nicht woanders hingehen wirst. Als ob du das tun würdest! Du bist hier zur Welt gekommen – genauso wie ich. Ich werde hier mein Glück versuchen, so wie Kia es auch getan hat.«


  Er wußte genau, daß es keinen Sinn hatte, Einwände zu machen: Sie glich ihrer Mutter zu sehr. »Wir werden sehen«, sagte er.


  Wunder schnurrte selbstsicher. »Ja, wir werden sehen. Nun will ich zu Wilderer laufen. Willst du mitkommen?«


  Er blieb abrupt stehen.


  »Ich hab’s dir doch erzählt«, fügte sie hinzu. »Er ist gut zu mir gewesen.«


  »Ich will nichts mit Wilderer zu tun haben.« Er betrachtete sie mit ernster Miene. »Ich kenne seine Verschlagenheit. Menschen von Wilderers Schlag haben den Galgen gebaut, haben die Helden mit der Falle und dem Gewehr zu Tode gequält. Ich habe mein ganzes Leben als Gegner Wilderers verbracht. Ich werde ihn nicht besuchen.«


  »Einauge ist mit mir mitgekommen.«


  »Sei vernünftig!« Seine Stimme klang vorwurfsvoll. »Vergiß den wildernden Mann.«


  Sie blickte nachdenklich. Einen Moment lang zögerte sie, zuckte dann mit den Achseln, wandte sich vom Feldweg ab und lief statt dessen in den Wald hinein. Kine folgte ihr und holte sie ein. »Du bist vernünftig, Wunder, wieselvernünftig. Der Mensch ist ein unberechenbares Tier.« Sie sausten geduckt durchs Unterholz dem See entgegen. Das Licht des Waldes, in dem sie voranhüpften, war kristallgrün, sah aus wie Grünspan, und Wunders Fell glänzte. Die Wieselin zeigte kein Zeichen des Kummers. »Natürlich«, meinte sie, leichtfüßig vorwärts springend, »es ist nun vorbei, doch er hat mein Leben gerettet. Ich kann ihn nicht hier liegenlassen, ohne ihn noch einmal zu sehen.«


  »Wilderer – hier?«


  Es war kaum wahrzunehmen, aber Kine roch verbranntes Schießpulver, und als er plötzlich stehenblieb, blickte er genau in die beiden gähnenden Röhren. Sie ragten aus den Wildkräutern hervor mit einem grauen, metallenen Glanz träger Bedrohlichkeit. Er hatte bisher kein einziges Gewehr aus nächster Nähe gesehen, die Waffen hatten sich immer in den Händen von Menschen befunden, doch er kannte den Geruch, der beim Schießen entstand, und er wußte auch, womit er nun konfrontiert war. Die Mündungen lagen so dicht vor ihm, daß er von seinem Standpunkt aus seine Nase in einen der beiden Läufe hätte pressen können. Sein Zischen war wild.


  »Es kann nichts passieren«, beruhigte sie ihn. »Im Augenblick besteht keine Gefahr.«


  Kine wich den Läufen aus und ging beunruhigt zu dem Holzschaft.


  Er lag dort, wo Gamander hervorwuchs, umrankt von stacheligen Brombeerstengeln. Furchtsam schob Kine das Gewirr zur Seite. Seine Nackenhaare sträubten sich. Wunder war naiv; er verwarf ihre Beteuerungen, seine Nasenlöcher bebten. Etwas Bleiches, Gabelförmiges, das aussah wie der umgekippte Fuß eines riesigen Vogels, ragte steif vor ihm auf. Fünf Krallen befanden sich dort, leicht gekrümmt, als ob sie im Augenblick des Zupackens erstarrt waren, jede von ihnen fast so dick wie sein eigener Hals. Es war eine Hand. Er hätte sich in ihrer Wölbung zusammenrollen können. Die krummen, knochigen Finger schimmerten. Er wich zurück. Es war eine kalte und verschrumpelte menschliche Hand.


  Der mächtige, astgleiche Arm erstreckte sich bis zu dem Kopf, der, halb von den Pflanzen verdeckt, auf der Erde lag. Wilderers leicht verdrehter Körper glich einem umgestürzten Baum. »Er bewegt sich nicht mehr«, flüsterte Wunder. »Der wildernde Mann ist tot. Er wird sich nie wieder bewegen.«


  Kine tastete sich näher an die massige Gestalt seines alten Rivalen heran. Die Größe und die ungewöhnliche Vertrautheit verblüfften ihn. Er war überwältigt. Kine hatte den Mann nur als ein undeutliches Bild in der Morgendämmerung gekannt, eine vogelscheuchenartige Figur mit Netzen und Frettchen; hatte ihn nur als Schatten hinter einem Fenster gesehen oder, wie er mit schußbereitem Gewehr über die Wiese gegangen war. Er hatte Wilderers Geruch gekannt, seine Silhouette neben Büschen und Hecken. Doch das waren alles abstrakte Wahrnehmungen gewesen. Die kompakte Masse, der er nun gegenüberstand, war etwas anderes. Jede Umrißlinie, jedes Gelenk und jede Ader kamen ihm wie ein Monument vor.


  Ein Wanderer, der sich im Wald verirrt hatte, wäre in diesem Moment vielleicht ruhig stehengeblieben und hätte eine sonderbare Szene beobachten können. Der Körper lag nicht weit vom Kaninchenbau entfernt, der von Wilderer so oft heimgesucht worden war, eine durchnäßte, schmutzige Gestalt, um die die beiden kleinen Raubtiere fast ehrfürchtig herumliefen wie Zwerge bei der Totenwache eines Riesen.


  In Kines Empfindungen mischten sich Respekt und Widerwillen. Wilderer war ein würdiger, äußerst verschlagener Rivale gewesen. Der tote Koloß rührte ihn unerwarteterweise. Es war, als ob die Größe die Sterblichkeit irgendwie verdeutlichte. Die trockene, pergamentartige Haut über dem einen Backenknochen war von Dornen zerkratzt und mit dunklem Blut bedeckt. Kine betrachtete die blinden Augen. Sie waren größer als die eines Mutterschafs; der halb geöffnete Mund hatte Ähnlichkeit mit einer düsteren Höhle. Er hätte in eine Tasche der abgetragenen Jacke klettern und sich dort bequem herumdrehen können. Keine der Leichen, die er bisher gesehen hatte, war so gewaltig gewesen. Die endgültige Leblosigkeit und die kraftlose Massigkeit schüchterten ihn ein. Der Körper war genauso seelenlos wie der eines toten Kaninchens. Die Kraft war verschwunden, war vom Tal und von den lebendigen Wäldern zurückgefordert worden.


  »Ich verdanke ihm mein Leben«, sagte Wunder. »Ich konnte nicht einfach an ihm vorbeilaufen.«


  »Du wußtest, daß er hier liegt?«


  »Nach dem Schuß, durch den Gru und Liverskin vertrieben worden waren, hat er sich nicht mehr bewegt.«


  »Wilderer ist tot!« Kine stieß es ohne Erleichterung hervor, als ob diese Tatsache irgendwie einen Verlust für ihn bedeutete. Ebenso wie die Schleiereule hatte Wilderer schon immer existiert, ein Gegner, der so sehr ein Teil des Lebens gewesen war, daß es nun ohne ihn trister zu sein schien. »Er gehörte hierher, ein Talbewohner. Er besaß die Gehässigkeit einer Kreuzotter …«


  »Er hat mich gefüttert, Kine.«


  »Ja … das hier ist kein Platz, an dem man sich länger aufhalten sollte.« Er brach ab und schnupperte. »Wir sind nicht allein«, zischte er mit leiser Stimme. »In den Lebensbaum! Da kommt jemand.«


  Wunder drehte sich um. »Es ist der Terrier.«


  Aus der Baumhöhlung hinausblickend, beobachteten sie, wie der Hund herankam, um das Dickicht herumschnupperte und den leblosen Körper entdeckte. Einen Augenblick war das Tier verwirrt. Entmutigt scharrte der Terrier in der Erde, wobei er einige Blätter aufwirbelte, fing dann, in Schrecken versetzt an zu winseln und bellte mehrmals.


  Das Mädchen hockte lange Zeit neben dem Körper, und als sie sich wieder erhob, sah man, daß ihre Jeans am Knie durch den feuchten Boden dreckig geworden waren. Aber sie war ruhig – ruhiger, dachte der junge Mann, als sie es in dem Häuschen gewesen war – und ihre Augen waren trocken. Nun hatte sie sich, von allen Zweifeln befreit, damit abgefunden. »Gott im Himmel«, stöhnte sie. »Der Arzt hatte den Dummkopf doch gewarnt.«


  »Ich hol’ den Arzt.«


  »Nein.« Sie beugte sich hinunter und knöpfte Wilderers Jacke richtig zu. Er nahm an, daß sie an die Rauhheit des Todes gewöhnt war – an den Tod, umhüllt von Fell oder Federn, in den Hecken und im Hühnerstall. »Keine Hektik, laß ihn ruhen«, sagte sie bestimmt. »Er hatte sich immer gewünscht, hier zu sterben. Laß das Gewehr bei ihm.«


  »Er hat einen Schuß abgegeben.« Ihr Begleiter hatte das Gewehr aufgeklappt und holte die verbliebene Patrone heraus. Die Waffe wirkte ernüchternd. Er spürte sie deutlich in seinen Händen, sie war leicht und gut ausbalanciert, so lebendig, wie die Gestalt auf dem Boden tot war. »Er hat einmal geschossen. Auf die Nerze vielleicht.«


  »Und nicht getroffen. Es ist nirgendwo etwas zu sehen. Mit seinem letzten Schuß nicht getroffen.«


  »Macht nichts.«


  »Aber Wilderer hätte es etwas ausgemacht.« Sie zog den Hund heran und hielt ihn an ihrer Seite, so daß es schien, als ob die drei – das Mädchen, der Terrier und der Leichnam – ungestört sein wollten.


  Dem jungen Mann war es egal; er konnte warten. Er betrachtete die Bäume, die dicken Stämme und die zerfurchten Rinden. Zum erstenmal bemerkte er, daß auf den Baumstämmen senkrechte Gärten wuchsen: schwammige Moosbeete neben grauen Flechten, die winzige runde Kissen und kräuselnde Barte bildeten. Alles in dieser Gegend glich Phantasiegebilden, und er befand sich inmitten des Zaubers – genauso wie er in der Schule dem Zauber der Poesie erlegen war.


  Man sah, daß Fels sich regt’ und Bäume sprachen,

  Auguren haben durch Geheimnis-Deutung

  Von Elstern, Krähn und Dohlen ausgefunden

  Den tief verborgnen Mörder.


  »Du hast ihn nicht gekannt«, ertönte ihre Stimme aus dem Brombeergesträuch. Wange an Wange mit dem Hund sagte sie: »Wir hatten ihn gern. Wir kannten den alten Strolch.« Ihre Augen waren feucht. »Einmal«, sagte sie, verstummte dann und fing einen Moment später mit festerer Stimme erneut an zu sprechen: »Einmal, als ich noch klein war, habe ich einen jungen Vogel gefunden. Er war aus seinem Nest gefallen, das sich in einem Apfelbaum befunden hatte. Eine Misteldrossel. Das Nest hat sich am äußersten Ende eines brüchigen Astes befunden. Wilderer ist auf dem Ast entlanggeklettert und hat den Vogel wieder hineingesetzt. Dabei hat er sein Leben riskiert. Und er hat das kleine Wiesel gerettet. Ich habe den Idioten sehr gern gehabt.«


  Sie ließ den Hund wieder los. »Er hat geflucht wie ein griesgrämiger Dachs«, schluckte sie. »Aber es war nicht böse gemeint. Wie er diese alte Weide verflucht hat! Sie hat ihn mit auf ihren Weg genommen.«


  »Er ist seinen eigenen Weg gegangen.«


  »Vielleicht – ich habe noch ganz anderes erlebt.«


  Der Mann zuckte mit den Achseln. Blätter murmelten vor sich hin. »Und Bäume sprachen«, ging es ihm durch den Kopf. Nun gut, es war seltsam: der Leichnam, ein Terrier mit dunklen Augenrändern, ein Lebensbaum, der für den Tod auf der Lichtung verantwortlich war. Eine sich grämende junge Zauberin. Er sah sich um, und eine Saatkrähe erwiderte mit ihrem seitlich gelegenen Auge seinen forschenden Blick. Irgend etwas bewegte sich in der Nähe des Sees. »Shakespeare«, erklärte er. »Wir haben es in der Schule gelesen. Es ist mir wieder eingefallen.«


  »Ja?« Sie blickte mit verschwommenen Augen zu ihm auf.


  »Man sah, daß Fels sich regt’ und Bäume sprachen.«


  »Er hat auch oft gelesen. Er war ein ungehobelter, alter Kerl, aber er hat viele Bücher gelesen. Sie sind schmutzig, wo seine Finger entlanggeglitten sind. Ich habe sie gesehen, als ich saubermachte. Er ist ein Eigenbrötler gewesen.«


  »Ein verschwiegener Mensch.«


  »Ja, genau.« Ihre Stimme klang rauh. »Ein verschwiegener Mensch. Wilderer konnte mit einer Kupferschlinge einen Hecht fangen. Und Aale austricksen, ich habe ihn gesehen, wie er eine alte Sichel an einen Stock gebunden hat und auf Aalfang gegangen ist. Verstohlen wie ein Reiher war er, aber ein verantwortungsvoller Mann. Er nahm sich, was er brauchte, und nicht mehr – außer einigen Mahlzeiten, die er Vater und mir manchmal brachte. Er hat nichts verschwendet, nichts verschmutzt und keinen Platz, den Gott für die Tiere bestimmt hatte, zerstört. Er hat das Tal genauso verlassen, wie er es vorgefunden hat; es wimmelt hier immer noch von Tieren.«


  »Und er ist gestorben, kurz bevor sich die Nerze hier ausbreiten.«


  »Er hätte sie aufgehalten. Wenn er seine Kraft behalten hätte, wäre er mit ihnen fertig geworden.« Sie ging auf das Seeufer zu und kämpfte mit den Gefühlen, die plötzlich in ihr aufstiegen. »Dieser dämliche, alte Narr! Er hätte jetzt noch nicht zu sterben brauchen. Er hätte leben können, um meinen Kindern die Geheimnisse der Marsch und der Wälder zu zeigen.«


  Der Mann nahm ihre Hand. »Man konnte ihm nicht helfen.«


  »Verdammt«, schluchzte sie. »Was passiert nun? Es wird nicht mehr das gleiche sein; dieser verdammte Idiot.«


  »Wir müssen jemandem Bescheid sagen.« Er drückte ihre warmen, weichen Finger. »Das müssen wir als nächstes tun.«


  »Was wird aus Wilderers Häuschen?«


  »Ich weiß nicht. Ich denke mir, daß es ein guter Platz für irgendein junges Paar sein könnte.« Er wartete, bis sich ihr Schluchzen gelegt hatte. »Etwas Farbe, eine neue Küche. Irgendein Paar, dem dieses Tal gefällt und das den Hund übernimmt. Das sich um den Garten und um den Hühnerstall kümmert …«


  »Und sich erinnert?«


  »Sich um die Geister kümmert.«


  Es folgte ein Schweigen, und Kine, der aus der Höhlung der Silberweide starrte, sah das Paar, das sich im Mondsee spiegelte, das Mädchen in den Armen ihres Begleiters getröstet, der schließlich sagte: »Komm, ich bring’ dich nach Hause. Wir müssen telefonieren. Dann werde ich zurückkommen und zusammen mit ihm warten. Nimm mein Taschentuch – nach dem, was ich von ihm gehört habe, würde er es nicht gerne sehen, wenn du um ihn weinst.«


  Kine beobachtete, wie sie davongingen. Für einen Augenblick blieb der Terrier zurück, dann, nachdem er herangerufen worden war, verschwand auch er, und es wurde ruhig im Wald. Nur das Scharren der Amseln, die in der Lauberde nach Raupen suchten, durchbrach die Stille. Wunder war eingedöst. Sie war den Menschen gegenüber zu vertrauensselig, dachte Kine, doch ihr Schlaf kam ihm sehr gelegen. Aus dem Baum herausgleitend, sprang das Wiesel in den Wegerich neben dem See, sah noch einmal kurz zurück und überquerte die Lichtung.


  Er wußte genau, was er zu tun hatte. Es war ihm deutlich klargeworden, als sie sich, genauso wie Kia damals, in dem alten Nest zusammengerollt hatte. Er war wieder an den Tag erinnert worden, an dem es geregnet hatte, während die Jungen zur Welt gekommen waren. Durch Wunders Anblick war seine Traurigkeit und sein Zorn wieder an die Oberfläche gekommen, sein bösartiger Haß auf Gru wieder entfacht worden.


  Er wußte nun, was er zu tun hatte.


  Und er mußte es allein tun, es war eine Möglichkeit der Buße, ein Tribut an die Umgekommenen, die Abtragung seiner Schuld. Von den Überlebenden hatte er genug verlangt. Dies war seine eigene Aufgabe: Die Nerzin ausfindig zu machen und ihr die Zähne in den Nacken zu schlagen. Er würde es nicht überleben, doch er brauchte es nur zu schaffen, daß Gru mit ihm ging. Dann, ohne ihre Anführerin, würden die anderen Räuber uneinig werden und andere Gegenden aufsuchen. Einige würden vielleicht bleiben, doch Gru war ihre treibende Kraft und die Gefahr wäre ohne sie nicht mehr so groß.


  Er eilte flink zwischen den großen Bäumen hindurch. Sein Kopf war klar. Wunder würde den Wald erben und in seinem Revier jagen. Einauge würde, bis er sich irgendwann den Helden anschloß, bei ihr bleiben. Dann, im Frühjahr, würde sie sich mit jemandem paaren, die Ahnenreihe fortsetzen, vielleicht etwas von Kia und Kine erzählen. Dies war Wieselland. Auf dem Feldweg blieb er stehen und blickte auf die fruchtbaren Äcker und Weiden, sah zum Fluß hinunter, an dessen Ufer das Vieh graste. Es konnte Wirklichkeit werden. Wenn er es schaffen würde, in den Schlupfwinkel einzudringen und sich bis zum Tod in den schwarzen Nacken zu verbeißen.


  Der Trecker bremste ab. Er war über den Rand gefahren und wendete nun ganz in der Nähe von Kine, um die nächsten Furchen zu ziehen. Eine Minute lang, in der sich der Fahrer rekelte und den Pflug überprüfte, verbreitete das Radio in dem Führerhäuschen zwischen schrillen Melodien die neuesten Nachrichten aus aller Welt. Der Bauer zeigte sich uninteressiert. Die Nachrichten, die er gerne hörte, wurden ihm abends von seiner Tochter erzählt, die er nicht mehr gesehen hatte, seitdem er in der Morgendämmerung aus dem Haus gegangen war. Durch das Hämmern des Motors vibrierte der Dreck neben seinen Stiefeln.


  Als er den Gang einlegte und gerade losfahren wollte, erblickte er das Wiesel. Wie in Trance stand es vor dem Galgen, so bewegungslos, wie man ein Wiesel manchmal beobachten konnte, als ob es den düsteren Streifen irgend etwas mitteilen wollte. Es schien erstarrt zu sein, die weiße Brust schimmerte, ein kleiner Räuber bei der Totenwache. Dann, mit neuem Leben erfüllt, raste es vom Trecker davon auf das Tor zur Marsch zu.


  22. Kapitel


  Kine lief stetig voran, achtete nicht darauf, was sich rechts und links von ihm befand. Er sah weder die Gräser, die unter dem verrosteten Stacheldraht hoch standen und an anderen Stellen von Kaninchen heruntergetrampelt waren, noch sah er den geriffelten, schon grünen Stamm einer gefällten Eiche. Er bemerkte die Dornsträucher und die großen Sandsteinblöcke nicht, überhörte das Knattern des Treckers. Das Ziel wartete. Er wußte genau, was er zu tun hatte, und es war wichtiger, als Vorsicht zu üben. Kine hatte keine Zeit mehr zu verlieren.


  Kleine Vögel, die seine Spannung spürten, zwitscherten und schwirrten aufgeregt über der Hecke herum und riefen: »Er will auf Gru losgehen« und, ihn ein Stück begleitend: »Er wird nicht zurückkehren. Niemand, der die Nerze besucht, kehrt wieder zurück.« Die Kreuzotter lag dort zusammengerollt, wo die Rebhühner gebrütet hatten, und grinste höhnisch. Sie war kein Freund des Wiesels. »Was macht das schon?« fragte sie.


  Das Wiesel ging seinen Weg allein. Ab und zu, im Abstand von mehreren Generationen, bildete sich eine Bande, doch das Wiesel beschritt seinen Weg allein, und die Stille der Einsamkeit umhüllte Kine. Er dachte an Ford und an die Überlebenden, die nun in ihre eigenen Länder zurückkehren würden. Er dachte an Fords Optimismus, an seine wilde Angriffslust. Er dachte an das treue Heidewiesel und an Einauge, der auch im hohen Alter noch ungebrochen war. Kine vermißte sie, und sie gaben ihm Kraft.


  Er dachte an Gru …


  Und er lief schneller. Der Wald blieb hinter ihm zurück, und er passierte die verkrüppelte Esche. Kine raste verbissen voran. Er dachte an Liverskin, Grus Gatten, und an die Wachen vor dem Bunker mit ihren furchterregenden Kiefern. Er dachte an ihre messerscharfen Krallen. Er roch schon förmlich den Gestank der Nerze, spürte ihren heißen Atem. Unermüdlich rannte er weiter. Das bedrückende Gefühl der Einsamkeit durchdrang ihn. Seine Ohren hörten den Vögeln nicht zu. Seine Augen sahen nur das Nötigste.


  Ein Schatten sauste aus der Hecke und lief neben ihm her. »Renn weiter«, knurrte Einauge, »und spar dir deine Worte. Ich komme mit. Die Winterfröste werden mich sowieso erwischen. Ich sterbe lieber im Bunker, als elendig dahinzusiechen.« Auf seinem Gesicht spiegelte sich Entschlossenheit. »Du hast doch wohl nicht gedacht, daß du dich so einfach von mir davonschleichen kannst?«


  Kines Herz pochte. Er antwortete nicht. Seite an Seite rasten sie vorwärts, ihre Mienen waren unergründlich. Uralte Dornsträucher, mit stachligen Ranken so dick wie Birkenstämme, kletterten neben ihnen durch den Schwarzdorn. Aus einem Graben drang ein Plätschern. Kine kannte jeden Meter. Er kannte jede Unebenheit. Die Zaunpfähle waren ihm vertraut, er erkannte sie an ihren Astknoten und an ihren verschiedenen Formen. Jeden Stengel von jeder Pflanze kannte er. Es war Kines Pfad. Er hätte jede Nessel wiederfinden können, jede der aufgeschossenen Kletten und jede der winzigen Pimpernellen. Jeder Stein war ihm ein vertrauter Gefährte. Er befand sich nicht in der Stimmung, Abschied zu nehmen, und hielt seinen Blick starr nach vorne gerichtet.


  Zwei Wiesel auf einem Pfad. Dann waren es drei. Young Heath war geisterhaft aus dem Dickicht hervorgesprungen und hatte sich den Unentwegten angeschlossen. Sein entschiedenes Auftreten machte jeden Einwand überflüssig. »Drei auf dem Weg zu Gru«, zwitscherten die Vögel in der Hecke. »Drei auf dem Weg zum Schlupfwinkel.«


  Die drei sausten durch das Tor zur Marsch und schwenkten stumm auf den Mullen-Kanal zu. In der Rinne, die sich neben ihnen befand, floß der Graben auf den Kanal zu, an den Seiten hatte sich die Wilde Sumpfkresse ausgebreitet. Eine alte Patronenhülse war dort steckengeblieben. Das Wasser seufzte, und als die drei Wiesel vorbeiliefen, kletterten einige staubige Gestalten die Böschung herauf und hüpften ihnen hinterher. Ford führte die restlichen Überlebenden an. »Weiter, Kine!« Es klang zwingend. »Du wirst uns nicht los. Weiter, oder wir treiben dich ins Verderben, in den teuflischen Schlund!«


  Sie rasten an stachligen Sumpfgräsern vorbei; ausgetrocknete, hohle Stengel und Karden säumten den Weg zum Fluß. Die Bande bestand nun aus neun oder zehn Tieren, die noch immer die hinter ihnen liegenden Strapazen in den Knochen spürten, vom Unglück verfolgt, die letzten des Wieselvolkes. Kine blickte flüchtig über seine Schulter. Er hatte es sich eigentlich anders vorgestellt, doch sie waren wild entschlossen. Nichts konnte sie aufhalten.


  Die Drahtverstrebungen eines Mastes, der die Stromleitung zur Pumpe trug, stiegen vom Kanalufer aus schräg auf. An dieser Stelle hatte man vor einiger Zeit Schotter abgeladen. Der Haufen war nun verschwunden, doch noch immer zeigte eine kahle Fläche inmitten der üppigen Vegetation, wo er gelegen hatte.


  Die Wiesel blieben stehen. Von der unbewachsenen Stelle aus konnten sie die ferne Pumpstation sehen. Schwere Wolken zogen am Himmel entlang. Kine betrachtete den Kanal. Seine Ufer verliefen ebenso wie die Stromleitung geradewegs auf Grus Schlupfwinkel zu.


  Es war ein langer Ansturm. Kine rannte weiter. Er spürte, daß die anderen sich dicht hinter ihm drängten, und beschleunigte seinen Schritt. Hohe Schilfgräser ragten neben ihnen auf. Er führte die rote Bande an den ersten Büscheln vorbei und lief dann auf den schmalen Grasstreifen, der sich zwischen Ufer und Feldweg entlangzog. Der Kanal wirkte friedlich. An den Blütenständen der Binsengräser waren noch blaßrote Tupfer zu erkennen; kleine Mücken tanzten in der Luft. Nichts bewegte die glatte Wasseroberfläche, doch Kine war mißtrauisch.


  Einauge sprang an seine Seite. Ford befand sich ebenfalls ganz in der Nähe. Die anderen folgten, noch immer dicht zusammen, aber begierig darauf, endlich loszuschlagen. »Nicht zu schnell.« Die Warnung kam von Einauge. »Du wirst nicht viel erreichen, wenn du außer Atem bist. Mach kein Wettrennen daraus.«


  Er hatte recht, doch Kines Blut raste. Der Drang zu rennen war übermächtig. Unter großen Anstrengungen kämpfte er dagegen an. Die Pumpstation schien mit quälender Langsamkeit größer zu werden. Er ließ seine Sprünge größer werden, drosselte nur widerstrebend das Tempo. Die kleine Gruppe hinter ihm drängte weiter vorwärts. »Wartet!« Eine Ente stieg mit einem Aufschrei vom Wasser auf, dessen Oberfläche sich unbeweglich und glänzend bis zum Metallrost hin erstreckte und eine trügerische Ruhe ausstrahlte. »Wartet!« rief er.


  Sie waren fast herangekommen, als Kine die kleinen Wellen entdeckte und das Tier beobachtete, das an die Oberfläche kam und das gegenüberliegende Ufer erreichte. Mit einem Ruck schüttelte es das Wasser ab. Es handelte sich um einen jungen, fast ausgewachsenen Nerz, der vor den Wieseln aufgetaucht war und sie bereits bemerkt hatte. Er war neugierig. Beim Abgrasen der Böschung hatten die Schafe kleine Simse hinterlassen, und nun suchte der Nerz eine derartige Stelle auf und starrte von dort aus über das Wasser hinweg auf die Wiesel.


  Kine sah, wie er sich auf die Hinterbeine stellte. Seine Nase schnupperte beständig, als die Wiesel näherkamen. Dann setzte er sich plötzlich in Bewegung. Blitzschnell hatte er sich herumgedreht und schlurfte nun eilig auf den Schlupfwinkel zu. »Jetzt!« schrie Kine im gleichen Moment.


  Er wurde fast umgeworfen. Ford stürzte voran, und die anderen, obwohl sie von der Wanderung durch den Sumpf ausgezehrt waren, sausten mit unvermuteten Kraftreserven, mit denen sie selbst nicht gerechnet hatten, hinterher. Mit gestrecktem Hals jagte Kine weiter und setzte sich wieder an die Spitze. Seggen wurden flüchtig sichtbar. Er jagte vorwärts, flog förmlich, während Muskeln und Sehnen unermüdlich arbeiteten und ihn vorantrieben. Einauge fiel zurück. Die Überlebenden liefen nun hintereinander, rannten wie verrückt, strömten in vollem Galopp auf die Pumpstation zu. Kine sah die riesige Schraube, die sich drohend abzeichnete, und die Betonschultern an den Seiten. Er sah die Kaninchenbaue, in denen die Wachen schliefen. Und als er vorwärts stürmte, tauchten sie auf, zuerst die Augen in den dunklen Löchern, dann die schwerfälligen Monster, die den Schlaf von sich schüttelten.


  Ford summte, während er lief, irgendeinen Kampfgesang der Sumpfwiesel vor sich her, den Kine nicht kannte. Andere, mit streitlustigen Gesichtern, ließen ein erschreckendes, wildes Schnurren hören. Der Blutrausch hatte sie gepackt, und die Nerze vor ihnen blinzelten ungläubig. Die Wiesel waren wahnsinnig geworden. Daß der armselige Haufen auf Gewalt aus war, dämmerte den Monstern erst spät und verblüffte sie.


  Kine sah, wie Ford sich absetzte, auf den nächststehenden Nerz zusprang und sich auf ihn warf. Ein anderes Wiesel folgte Ford mit einem weiten Satz. Im nächsten Augenblick waren die Überlebenden überall, flitzten umher und griffen an; auf den Ufern neben der bewegungslosen Schraube wimmelte es von Wieseln. Kine sah, wie sich Einauge auf einen fauchenden Nerz stürzte. Das Monster geriet ins Wanken und zog sich in einen Tunnel zurück, der Alte setzte ihm nach. Eins der großen Tiere drehte sich mit rasender Geschwindigkeit wie ein tanzender Derwisch, zwei Wiesel klammerten sich an seinem Rücken fest.


  Drohende Wolken blickten vom Himmel herunter. Regentropfen kamen träge hervor, und der Fluß schüttelte sich. Der Kampf, der neben den Kaninchenbauen und dem Wasser tobte, lockte die Möwen an, die heiser schreiend von den überschwemmten Landflächen herüberflogen. Krähen kreisten in der Luft. Das wilde Getümmel unter ihnen erregte sie, denn es würde Aas geben. Sie sahen, wie der sandfarbene Nerz herumschwenkte, seine blutroten Augen glitzerten mörderisch. Im Hinterhalt der Wiesel hatte er seinen Zwillingsbruder verloren. Vorwärtsstürmend tötete er einen Angreifer mit einem einzigen Schlag.


  Dann wurde er auf den Rücken geworfen, Wiesel stürzten sich auf ihn. Heftig zuckend rollte die kämpfende Masse – ein ungestümes, zwölfbeiniges Fellgebilde – die Böschung hinunter.


  Fords Lippe war rot, zeigte die Spuren des Kampfes. Noch immer stieß er undeutlich seinen Kampfgesang hervor und griff wieder an. Die Nerze konnten es nicht fassen. Das taumelnde Sumpfwiesel schien unbesiegbar zu sein, schien keine Nerven zu haben. Nichts hielt ihn auf oder schreckte ihn ab. Er verfolgte nur eine Taktik: Egal ob er verwundet, gelähmt oder erschöpft war, er stürzte sich vorwärts. Ein kräftiger Gefährte Grus bewegte sich auf ihn zu. Fluchend ging Ford auf ihn los. Zusammen mit Einauge, der aus dem Tunnel zurückgekehrt war, schlug er das riesige Tier in die Flucht und sah sich nach weiteren Nerzen um.


  Regen prasselte auf sie herunter. Einauge stampfte auf den nassen Boden, tanzte ungestüm. Der Alte stieß einen Schrei aus. Er war wieder jung. Vergangene Kämpfe tauchten in seiner Erinnerung wieder auf, vergangene Siege. Er hatte in Wäldern gekämpft und auf Wiesen, in der Marsch und in der Heide, gegen Krallen und Giftzähne. Doch nichts kam diesem Kampf der Kämpfe gleich, und Einauge kostete es aus. Die Nerze sammelten sich. Er sah ihre Gestalten durch den Regenguß hindurch. »Kommst du mit?« fragte er Ford.


  »Bis zum Ende«, antwortete das Sumpfwiesel. Dann griffen sie erneut an.


  An einer anderen Stelle dieses Tumults ruhte sich der Kleine einen Augenblick lang aus. Nerze bäumten sich auf und fletschten mit den Zähnen. Wiesel jagten umher. Irgend jemand rief: »Young Heath!« Er drehte sich um und sah einen Nachzügler den Feldweg entlangrasen. Das Getümmel wogte hin und her. »Warte, Heath!« Der Ruf kam näher, wurde zwingender. »Heath, warte auf mich!«


  »Du solltest nicht hier sein.« Seine Stimme klang wie ein Zischen. »Es geht um Leben und Tod«, sagte er zu Wunder. »Halt dich da heraus.«


  »Mach dich nicht lächerlich. Warum hat mir Kine nichts davon gesagt?«


  »Er hat niemandem etwas gesagt.«


  »Wo ist er?«


  »Auf dem Weg zu Gru. Ich habe gesehen, wie er ins Labyrinth gelaufen ist.«


  »Gut, komm mit. Er braucht unsere Hilfe. Es ist nicht gut. wenn wir hier herumstehen.«


  Kine stürmte voran, sein Ziel war der Bunker und seine Bewohnerin. Es gab mehrere Spalten zwischen dem Ufer und dem Backsteinhäuschen, der größte ermöglichte ihm den Zugang zum Fundament. Der finstere Irrgarten verschluckte ihn. Er lief auf Lehm entlang, durch einen gewundenen Gang, der die Kampfgeräusche an der Oberfläche zum Schweigen brachte. Kalte Betonwände schlossen ihn ein, feuchte Tunnel. In kleinen Kammern lagen Hautfetzen und abgenagte Knochen. Das Labyrinth stank nach Nerz. Zweimal kurz hintereinander änderte er seine Richtung. Ein stählerner Korridor führte ihn weiter, bis sich der enge Raum ausdehnte. Kine blieb stehen.


  Er konnte nichts erkennen. Die Dunkelheit war undurchdringlich. Aber dies, so wußte er, mußte der Bunker sein. Er bewegte sich mit seinem Hinterteil vorsichtig auf die Wand zu. Sämtliche Zähne waren entblößt. Fast flüsternd sagte er: »Nun bin ich endlich gekommen.«


  »Wie unklug von dir.«


  »Die Klugheit ist nicht mehr von Bedeutung.«


  Er dachte an Kia, an ihr letztes Aufbäumen gegen diese Stimme, die aus der tiefschwarzen Leere ertönte. Das war von Bedeutung – ihr Wieselmut, ihr Widerstand bis zum bitteren Ende. Er dachte an die Helden am Galgen und an die Übermacht, gegen die sie gekämpft hatten.


  »Und warum bist du gekommen?«


  »Wir müssen tanzen, Gru.« Er hörte ihr spöttisches Lachen. Und er schätzte die Entfernung. »Tanz die Schritte in der Dunkelheit.«


  »Welche Schritte?« fragte die Stimme.


  »Die Schritte des Todestanzes.«


  Kine nahm eine Bewegung wahr. Er lauschte. »Erzähl mir mehr«, sagte Gru einladend, aber das Wiesel blieb stumm. Die Bewegung und Grus Stimme paßten nicht zusammen. Instinktiv duckte sich Kine. Über ihm knirschten Liverskins Kiefer. Er fühlte den Atem des Monsters und glitt in eine Ecke, wo er bewegungslos verharrte. »Dummkopf!« fauchte Gru. »Du hast die kleine Ratte verfehlt. Mach ihn fertig jetzt.«


  Liverskin fluchte. Er stürzte sich blindlings in die Finsternis, seine gekrümmten Krallen zischten in der Luft. Kine hörte sie herankommen, sie scharrten heftig an der Wand entlang und versprühten Betonstaub. Der Nerz knurrte leise. »Ich kann das Wiesel riechen. Ich komme näher heran.« Kine zog sich zurück. Mit jedem Schritt des Monsters wurde es gefährlicher, die krallenbesetzten Pfoten fegten durch die Dunkelheit. Das leise Knurren näherte sich bedrohlich.


  »Die Ecke«, rief Gru ungeduldig. »Er ist in der Ecke.« Kine lag flach am Boden. Ein haariger Nacken streifte seine Barthaare. Mit all seiner Kraft schlug das Wiesel seine Zähne in das Fell.


  Liverskin krümmte sich wie ein Hecht an der Angel. Einen Moment lang schüttelte er sich ungestüm und heulte schauerlich, dann, als der Schmerz sich tiefer in ihn hineingrub, erbebte er.


  »Du hast ihn erwischt?« zischte Gru.


  »Er hat mich gepackt …«


  »Zerschmettere das Wiesel!«


  »Er läßt nicht los.« Der Nerz zuckte heftig zusammen. Grelle Schreie ausstoßend jagte er, Kine auf dem Rücken, im Bunker umher. »Hol ihn runter, er macht mich kalt!« Er wütete in dem Dunkel, prallte mit seinem massigen Körper gegen die Wände. Kine ließ nicht locker. »Hol das Wiesel runter!«


  Gru lachte eisig. »Wälz dich auf die miese Ratte. Zerquetsche den dandy hound.«


  »Aaaaah!« Ihr Gatte bäumte sich auf, schüttelte sich wild, dann warf er sich auf den Boden und versuchte, das Tier, das wie ein Blutegel an ihm klebte, unter sich zu ersticken. Aber was Liverskin auch tat, er schaffte es nicht, dem Griff des Wiesels zu entkommen. Er schleuderte Kine herum, quetschte ihn ein, schnappte nach ihm und warf ihn wieder auf den Boden. Wie wahnsinnig zuckte Liverskin und wirbelte herum. Ein zweites Mal rannte er durch den Bunker, wobei er seinen Widersacher die rauhen Wände entlangscheuerte. Kine klammerte sich weiterhin fest und wußte nicht mehr genau, ob er noch bei Bewußtsein war. Sterne flackerten auf, geistige Planeten, und weit entfernt – wie es zunächst schien – sprachen Wieselstimmen.


  »Kine, bist du dort drinnen? Was ist los?« Wunders Stimme. Dann Young Heath: »Ich gehe zuerst. Es könnte gefährlich sein.«


  Als nächstes bemerkte er, daß sie heranwirbelten und auf Liverskin losgingen. »Laß nicht locker, Kine, wir helfen dir. Wir werden das Monster zum Stehen bringen.« Und sie tanzten wie Alterfahrene. Wunder glich einer Hornisse, sie war eine fauchende Furie; der Kleine griff, ohne die geringste Furcht zu zeigen, energisch an. Kine spürte ihre Wirkung auf das riesige Tier, die ungestüme Gewalt. Ausgerissene Fellstücke wirbelten durch die Luft. Krallen schlugen zu. Liverskin stemmte sich machtvoll hoch. Mit wilder Kraft lief er, die drei Wiesel mitschleppend, auf den Gang zu.


  Doch er würde ihn niemals erreichen. Statt dessen hob sich der schwerfällige Körper plötzlich in die Höhe, ließ Kine gegen seinen Bauch pendeln und stürzte dann zu Boden; die Wiesel hafteten noch immer an ihm. Einige Sekunden lang traten die krallenbesetzten Beine krampfartig ins Leere; schließlich zuckten sie noch einmal kurz und erstarrten. Der Nerz rührte sich nicht mehr. Kine lag benommen am Nacken des Tieres. Er hörte, wie sich die beiden anderen bewegten; Wunder schüttelte sich. »Wir haben ihn getötet«, keuchte der Kleine ungläubig. Seine Stimme hallte in der Finsternis wider: »Wir haben Liverskin getötet.«


  »Für Kia.« Wunder stand atemlos da.


  Kine nahm all seine Sinne zusammen. »Und haben Gru entwischen lassen«, sagte er, während er im Bunker umhertorkelte. »Zum Teufel mit Liverskin, ich will die Nerzin. Sie kann nicht weit gekommen sein. Ich suche sie.«


  Taumelnd rannte er in den Regen hinaus, der in nebelhaften Schleiern über das Land getrieben wurde. Nach dem finsteren Bunker wirkte das Licht äußerst hell. Durch die grauen Wolken hindurch berührte es mit stählern wirkenden Strahlen Schilfgräser und die Rinden der Salweiden. Es schien auf die kämpfenden Tiere. Der Regen strömte auf den Beton, wusch die Mauern an den Längsseiten der riesigen Schraube ab. An ihnen war über die Förderschnecke zum Schutz ein metallenes Netzwerk gespannt worden, von dessen Verbindungsstellen unzählige Tropfen hinunterfielen. Wie Trommelschläge trafen sie auf die Schraube auf. Kine drängte vorwärts, seine Augen erforschten die Feuchtigkeit, seine Nase schnupperte aufmerksam.


  Das Tal schimmerte. Eine riesengroße Nebelwolke zog träge über das graue, fensterlose Gebäude hinweg. Kine blieb stehen. Der milchige Schleier verbarg den Kanal, dann hob er sich plötzlich und enthüllte die Nerzin am Ufer. Gru blickte ihn finster an. Ihr regennasses Fell glänzte beängstigend; sie nahm eine drohende Haltung ein, die Füße weit auseinandergestellt, die Zehen gespreizt, so daß die Schwimmhäute dazwischen sichtbar wurden. Ihre Augen waren eisig. Sie waren erbarmungslos, ohne Gefühl. Ihre Oberlippe entblößte die Zähne.


  Kine erwachte aus seiner Erstarrung. »Wir haben Liverskin getötet.«


  Gru ließ ein berstendes Lachen hören. »Seine Nützlichkeit hat sich erschöpft. Du kannst ihn behalten. Und dies hier«, sagte sie und schleuderte ihm etwas entgegen, »da wir gerade von den Wertlosen sprechen. Er gehört dir.«


  »Einauge!« Kine starrte mit schmerzenden Augen auf den leblosen Körper. Die rasende Wut, die in ihm aufstieg, schien ihn zu ersticken.


  »Er hat geglaubt, er könnte mich aufhalten.«


  »Erst Kia und nun …«


  Kine raste vorwärts, wurde von dem Monster auf den Rücken geworfen und griff mit unverminderter Wut erneut an. Gru riß seine Backe auf. Er stürzte schwer. Mit dem Schlag, der ihn weggefegt hatte, bewies sie verächtlich ihre überlegene Kraft, und er lag ausgestreckt auf dem Boden, sein Maul, das nach Luft schnappte, war mit Erde gefüllt. Die schwarze Masse ragte drohend vor ihm auf. Kine sah die klaffenden, furchterregenden Kiefer. »Zur Seite!« Ein Wiesel kam herangelaufen. »Zur Seite. Kine!« Er rollte sich mühsam auf dem Boden, stand auf und torkelte halb betäubt weiter; Ford befand sich neben ihm. »Bring dich in Sicherheit«, rief Ford. »Ich halte sie von dir ab.«


  Kines Sinne regten sich wieder. Ford schirmte ihn ab. Der Regen prasselte herunter und wühlte die Oberfläche des Kanals auf. Kine sah, wie Gru vorwärts sprang, das Sumpfwiesel packte und es heftig hin und her schüttelte. Dann tauchte Young Heath plötzlich auf. Gru ließ ihr Opfer fallen und schlug erbarmungslos zu. Kine hörte den schrillen Aufschrei des Heidewiesels. Eine blutige Linie zeigte sich auf seiner Flanke. Das Monster folgte ihm, aber nun stürmte ein weiteres Wiesel ins Blickfeld, ein fauchender Blitz, und als Wunder angriff, kam ihr Kine zu Hilfe. Grus Rücken war dem Wasser zugewandt. Mit blutigen Lippen forderte Kine sie auf, stehenzubleiben und mit ihnen zu tanzen.


  »Mit vier Wieseln?« Sie lachte spöttisch. »Komm her, Kine, laß uns zusammen schwimmen gehen.«


  Sie stand am Ufer. Der Regen fiel stetig und spülte den Metallrost von der Pumpe ab. Wenn sie in den Kanal tauchte, überlegte Kine, würde sie ihnen entwischt sein. Sie konnten es nicht mit ihr aufnehmen – eine Wieselbande konnte es im Wasser nicht mit ihr aufnehmen. Er erinnerte sich an ihre rasende Geschwindigkeit im Fluß. »Wollen wir schwimmen«, fauchte das Monster, »und in den Tiefen kämpfen? Oder soll es lieber später sein, wenn ich mit einem neuen Gefährten und einer frischen Gefolgschaft zurückkehre? Ich werde zurückkommen, Kine. Ich bin noch nicht fertig mit diesem Tal.« Ihr Blick schweifte über die nassen Hügel. »Und mit dir«, sagte sie rauh.


  Kine rührte sich nicht. Er hörte das Rauschen des Regens – und noch ein anderes Geräusch.


  Nebelschwaden zogen träge wirbelnd vorbei. Ein Klicken war zu vernehmen, das durchdringende, lauter werdende Geräusch eines anlaufenden Motors, und mit einem ohrenbetäubenden Getöse setzte sich die Schraube in Bewegung, schlürfte das Wasser des Kanals tonnenweise in sich hinein. Gleichzeitig verstärkte sich die Strömung in den anderen Kanälen, die sich nun mit erhöhter Geschwindigkeit in den Hauptwasserweg ergossen. Schwimmpflanzen wurden büschelweise ausgerissen, Seggen krümmten sich. Die Abflußrohre ließen ein dumpfes Grollen hören. Das gesamte Entwässerungssystem war in Bewegung gekommen, die Kraft der Strömung nahm zu, wurde zu einem reißenden Sturzbach, der schäumend zum Mullen-Kanal und zu der gewaltigen Pumpe gezogen wurde.


  Kine hielt den Atem an. Wie ein Taifun kroch das Wasser die Förderschnecke hinauf; die tosende Gischt schoß in die Höhe, spritzte durch das metallene Netzwerk hindurch. Die kochenden Wogen wurden hin- und hergerissen. Nicht einmal Gru konnte darin überleben. Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Nach oben schnellende Wellen griffen nach ihr. Sie zögerte einen Moment lang, dann schlurfte sie schwerfällig los, flüchtete zu der Betonwand und begann, sie hinaufzuklettern. Sprühende Gischt umhüllte sie. Das schwarze Monster kletterte höher. Schließlich erklomm Gru das Netzwerk, das sich über die Förderschnecke spannte.


  Die Wiesel beobachteten, wie sie über das zitternde Drahtgeflecht wankte. Schäumende Fontänen stiegen wie Geysire auf. Ein Fehltritt, und Gru würde durch das Netzwerk hindurchrutschen, in den brodelnden Kessel stürzen und in den gierigen Schlund hineingezerrt werden. Andererseits, wenn sie das Drahtgeflecht unversehrt überquerte, würde sie vor ihnen sicher sein, dann konnte sie ungehindert den ruhigen Fluß neben der Pumpstation erreichen. Sie mußte aufgehalten werden. Das tobende Wasser behinderte Kine, als er auf die Betonwand zusprang, die kalte Schulter hinaufkletterte und dem Monster nachsetzte. Unter ihm brandeten die Wassermassen, schossen Hunderttausende von Litern durch den riesigen Wurm.


  Seine Pfoten tasteten umher, und er betrat das Netz. Es war glitschig und vibrierte, die Drahtverbindungen zuckten und zwickten ihn. Die emporschnellenden Wasserstrahlen schlugen nach ihm. Der Tumult ließ ihn zusammenschrumpfen – betäubte ihn. Und etwas weiter vorne bewegte sich die grimmige Nerzin, Zentimeter um Zentimeter schwankte sie vorwärts. Kine tappte ungeschickt weiter. Er glitt aus; zu Tode erschrocken spürte er, wie seine Beine durch das Netz rutschten, wie sich der Draht in seinen Bauch drückte, und er zog sich wieder hoch. Die tosende Bewegung unter ihm wirkte schwindelerregend. Gru schaukelte auf dem Drahtgeflecht. »Bleib zurück!« zischte sie. »Wenn du angreifst, ist es um uns geschehen. Du wirst zusammen mit mir hinunterfallen.«


  »Kann sein«, flüsterte das Wiesel. Kine dachte an Einauge. Erst Kia und nun Einauge. Und als nächstes? Wunder? »Kann sein«, fauchte er sie an.


  Ford zuckte zusammen. Vom Ufer aus sahen das Sumpfwiesel und die anderen, wie Kine nach vorne sprang und sich die beiden Tiere im wirbelnden Regen ineinander verknäulten. Fast gemächlich, so schien es, rollten sie das zitternde Drahtnetz, entlang nach unten, gerieten am äußersten Rand ins Stocken, glitten hinunter. Zweimal drehte sich Gru in der Luft, dann war sie verschwunden – und Wunder schrie: »Kine! Er ist noch da! Halt dich fest, Kine!« Er hing, mit seinen Vorderpfoten den Rand umklammernd, unter dem Netz. Sich hochkämpfend gelangte das kleine Tier wieder auf das Drahtgeflecht und lag dann, durchnäßt und benommen, über der donnernden Förderschnecke. Wunder atmete tief durch. »Er ist in Sicherheit«, hauchte sie.


  Graue Wolken jagten am Himmel entlang. Stoßweise strömten die tosenden Fluten vom Kanal zum Fluß. Die Auslaßöffnung erbrach sich mit lautem Gebrüll. Vom Schilf aus beobachteten die Wiesel, wie der grausige Schaum wirbelnde Strudel bildete. Es war noch gar nicht so lange her, als sie sich selbst inmitten dieses ungestümen Aufruhrs abgequält hatten. Alles, was nun dort entlangtrieb, war ein schwarzes unförmiges Stück Fell, zerquetscht und zerrissen. Es drehte sich träge im Wasser. Sich von den Strudeln entfernend, wurde es von der Strömung ergriffen und langsam flußabwärts getragen, auf die Mündung zu.


  23. Kapitel


  Das Mädchen faltete die aufgeschlagene Zeitung diagonal zu einem vielschichtigen Streifen, knickte ihn in der Mitte, so daß er einer Krawatte glich, und verflocht die Enden miteinander. Vor Wilderers Wohnzimmerkamin kniend, bewunderte sie ihre Arbeit. Auf diese Weise hatten die Bauern einst die Schwänze der Ackerpferde zusammengebunden, um den Dreck von ihnen abzuhalten. Sie legte das grobe Geflecht auf die Asche, bedeckte es mit Anmachholz und zündete es an. Morgens war es jetzt schon recht kalt. Solange das Häuschen unbewohnt war, sah sie nach dem Rechten.


  Ebenso wie ein Mensch brauchte es Wärme. Sie betrachtete das Holz, das Feuer fing. Ihre Mutter hatte ihr gezeigt, wie man diese papiernen Feueranzünder faltet; sie waren unfehlbar. Die größer werdenden Flammen verbreiteten Licht, und sie saß auf dem Fußboden vor dem steinernen Kamin. Der Raum war in Schweigen gehüllt. Sie spürte eine innerliche Ruhe, fühlte sich eins mit der Stille, mit dem Unsichtbaren. Das Feuer murmelte leise vor sich hin. Plötzlich drehte sie sich um. Ein Luftzug unter der Tür machte sich bemerkbar, und intuitiv wußte das Mädchen, daß sie nicht länger allein war.


  »Wilderer?« – Es rutschte ihr in alter Gewohnheit heraus. Kein Laut war zu hören, aber wie eine Katze nahm sie etwas wahr, und ihre Augen funkelten.


  Zuerst dachte sie, daß es eine Spinne war, der Fleck vor der Fußleiste. Zu klein für eine Maus, war er etwas größer als eine Hummel und flitzte auf winzigen Beinen eilig durch den Raum. Ihre Augen folgten ihm belustigt. Sein Schwanz stand senkrecht in der Luft. Die Beine rasten stetig wie ein Uhrwerk. Einem samtenen Kobold gleich, lief die Spitzmaus hastig schnuppernd auf dem Bretterfußboden entlang, wobei sie den Blick des Mädchens, das vor dem Kamin hockte, nicht beachtete.


  Das Mädchen stützte sich auf allen vieren und stürzte sich auf die Maus. Ihre zupackenden Hände verfehlten sie, und weiter vorwärts kriechend, griff sie noch einmal zu. Kichernd ließ sie den Winzling durch ihre Finger schlüpfen. Geschäftig setzte er seinen Weg fort. Vor Lachen hatte sie Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Sie drehte sich auf ihren Hüften herum, griff erneut zu, und die Spitzmaus lief ihren Arm hinauf. Das Mädchen kreischte auf. Der Winzling sprang von ihrem Ellbogen auf den Boden. Er kehrte zur Fußleiste zurück und flitzte weiter durch den Raum.


  Als ihre Handflächen den Winzling schließlich umschlossen hielten, erhob sie sich keuchend und ging mit ihm hinaus. Sie hatte Tränen in den Augen. Ihr Atem dampfte in der kalten Luft. Der Boden war leicht gefroren. Einen Moment lang hielt sie das kleine Tier in die Nähe ihrer Wangen, dann beugte sie sich mit einem sanften Abschiedsgruß hinunter und setzte es auf die Erde. »Ein für allemal, hier ist kein Platz für dich, mein Mäuschen. Versuch’s woanders.«


  Scrats Gejammer entging ihr. »Der Winter kommt! Die Zeit wird knapp! Die Tage der Abrechnung sind nah!«


  Der Dachs wagte sich mit seiner Schnauze nach draußen, beschnupperte die Blätter, die heruntergefallen waren, und zog sich wieder zurück. Im Bau war es peinlich sauber, dort lag weder Dreck noch Abfall. Und mollig warm war die Höhle. Die Blätter zeigten sich im ersten Frost des Herbstes dagegen kalt und starr; im Wald, der sich lichtete, war es zugig geworden. Der See auf der Lichtung wirkte eisig. Die Sonne, die bald aufgehen würde, mußte ihn erst noch berühren, und das Wiesel, das über den Wegerich rutschte, nippte nur kurz am Wasser. Der Kopf, der sich auf der Oberfläche spiegelte, drehte sich um; ein zweiter kam dazu, und die beiden tranken gemeinsam.


  Schließlich sagte Wunder: »Ich habe noch niemals solch einen Morgen gesehen, so klar und frostig. Ich wünschte, Einauge wäre hier und könnte es miterleben.«


  »Du hast noch keinen Winter mitgemacht.« Kine kletterte auf das kleine Steilufer. »Der Frost bringt keine Freude, wenn man alt ist. Er zehrt an den Kräften.«


  »Ist egal …«


  »Einauge kannte den Winter. Er hat seine Wahl getroffen.«


  Sie liefen zur Wiese. Sie war silbergrau – die dunklen Maulwurfshügel hoben sich deutlich ab. Wunder machte große Augen. Jeder Grashalm war mit einer kristallenen Schicht überzogen. Als die Sonne aufging, flog die Eule vorbei, die sich auf dem Weg zu ihrem Schlafplatz befand. Sie beobachteten, wie sich der große, blasse Vogel im weißen Dunst auflöste. »Er hat seine Wahl getroffen«, sagte Kine nachdenklich. »Er war eine Kämpfernatur.«


  »Er war ein Held«, flüsterte Wunder. »Ich vermisse sein altes Gesicht.«


  Eichhörnchen liefen flink, den Schwanz hochgestellt, zwischen Eicheln umher. Die Luft war angenehm frisch; als sie sich erwärmte, kam ein Wind auf, der den Gleitflug der fallenden Blätter verlängerte. Die Marsch glänzte. Überall regte sich nun das Leben. Schwärme von Wildenten, die rasch aufstiegen, begrüßten die Sonne mit schwungvollen Rundflügen über das Tal; Schwäne putzten sich auf den Wiesen. Hoch über ihnen ließ der Reiher einen heiseren Schrei ertönen. Die Wiesel sausten über die Anhöhe hinunter.


  »Und Ford und Heath«, fügte Wunder hinzu. »Ich vermisse sie alle.«


  »Sie werden zurückkommen. Im nächsten Frühling wirst du sie wiedersehen.«


  »Ich weiß nicht.« Sie tänzelte anmutig.


  Aber Kine wußte es. »Du wirst schon sehen«, meinte er.


  Die Wieselin zuckte mit den Achseln, und sie liefen an geeggtem Ackerland vorbei, auf dem Kiebitze auf das Auftauen der Oberfläche warteten, um dann frühstücken zu können. Elegante Vögel waren es; sie standen zu Dutzenden zusammen, ihren Schopf schräggestellt, und verharrten geduldig, während die Sonne den Boden für sie erwärmte. Angeregt durch den Frost, machte ein junger Hase einige Luftsprünge. Er hoppelte vorwärts, schnellte sich, berauscht von seinem Talent, in die Höhe und raste weiter. Von seiner eigenen Geschwindigkeit beeindruckt flitzte er dann aus dem Blickfeld.


  »Du wirst schon sehen«, wiederholte Kine. »Sie werden sich an dich erinnern.« Sie würden Kias Tochter nicht vergessen. Er schüttelte nachdenklich seinen Kopf. Um Wunder würde es harte Auseinandersetzungen geben, sagte er zu sich.


  »Wenn ich hier bin. Wer weiß, wo ich dann sein werde.«


  Er blickte sie argwöhnisch an. Dickichte raschelten, aus den Gräben kamen schrille Töne. Man konnte an diesem Morgen nicht weit gehen, ohne das Gequieke der Wühl- und Spitzmäuse zu hören. Wunder sah ihn strahlend an. Eine vereiste Pfütze faszinierte sie, und sie schlitterte auf ihr entlang. »Kia soll viel unterwegs gewesen sein«, rief sie und wirbelte vergnügt herum. »Ich will andere Orte sehen, andere Gegenden kennenlernen. Ich will herumstreifen. Natürlich werde ich zurückkommen.«


  ter herumstreifen?«»Ich habe mich bewährt.«


  »In fremden Gebieten?«


  »Hör auf, dir Sorgen zu machen!« Sie glitt fröhlich schnurrend über das Eis. Plötzlich ertönte ein lautes Knirschen, und Wunder sprang, Entsetzen vortäuschend, auf den sicheren Boden. Sie lachte. »Wenn das der Winter ist, kann es nicht so schlimm sein …«


  »Das ist er nicht, Wunder. Ein früher Frost ist noch kein Winter.« Er betrachtete sie stirnrunzelnd. »Ich habe den Winter miterlebt. Die Lebenssäfte frieren ein, die Kälte ist erbarmungslos, das Land verwandelt sich in eine Wildnis. Vor Hunger bekommst du Bauchschmerzen. Du bewegst dich in einer trostlosen Welt.«


  Kine kannte den Winter. Sein Stirnrunzeln verstärkte sich. Er kannte die dunkle Jahreszeit, die Tage, die ohne einen einzigen Kampf vergingen, die flüchtigen Morgendämmerungen und Sonnenuntergänge. Dann neigte sich die Düsternis von den Schneewolken herunter, und das Leben schwand dahin. Er kannte den Winter, die geheimnisvollen und unerträglich langen Nächte. Während Wunder ausgelassen umhertollte, rief sich Kine die bitterkalte Wintersonnenwende ins Gedächtnis zurück: die Schreie der braunen Eulen über das starr gefrorene Ackerland hinweg, das alarmierende Gebell eines Hundes in der Ferne, die schwachen Laute des Rotkehlchens in der grauen Leere. Im Winter zerbröckelten die Steine. Im Winter gefroren Erde und Blut. Die Kräfte nahmen ab. Saatkrähen suchten Misthaufen auf und die schmutzigen Dämpfe, wo sich Stiere wälzten, während die Waldmäuse, nachdem sie ihre Vorräte aufgebraucht hatten, an der Holunderrinde nagten. Die wilden Tiere hungerten. Artgenossen kämpften gegeneinander, und die Schwachen starben.


  »Wenn Eis auf deinem Fell haftet«, sagte er, »und die Pfoten vor Kälte brennen – wenn der Hunger wie die Krallen einer Eule zupackt – das ist der Winter, Wunder. Sei darauf vorbereitet!«


  »Hör doch auf, dir Sorgen zu machen«, erwiderte sie. »Die Sonne scheint, und die Nerze sind vertrieben! Es ist wieder Kines Land.«


  Vor sich hingrübelnd lief er weiter. Sie erreichten den Fluß und blieben dort stehen, wo die Frösche gequakt hatten. Schnepfen flogen, Spiralen drehend, aus den Riedgräsern auf; ein Teichhuhn verspritzte Wasser. Der Fluß war klar, Elritzen glitzerten in den Untiefen, und ein Hecht streifte herum. Ein Plätschern in der Ferne deutete darauf hin, daß ein Otter ins Wasser getaucht war, um nach Nahrung zu suchen. Wunders Augen blickten verständnisvoll. »Das gehört nun der Vergangenheit an, Kine; es wird Zeit, zu vergessen und neu anzufangen. Das Wiesel jagt allein. Dies ist dein Land. Ich muß weiter, aber ich werde nicht für immer weg sein. Ich werde wieder vorbeikommen«, schnurrte sie, »wenn du willst.« Sie betrachtete ihn zärtlich. »Wenn du dich mit meinem Geplapper abfinden kannst«, fügte sie hinzu.


  »Natürlich.« Er lächelte sie an.


  Sie hatte recht. Er sah zum Wald und auf das Land dahinter. Sie sprach mit Kias Stimme, und bevor sein Blick die ansteigenden Hügel erreichte, wußte er, daß sich der Frost von ihnen zurückgezogen hatte.


  Kine kehrte mit Wieselenergie auf die Anhöhe zurück. Der Herbst vergoldete sein Land, krönte sein Erbe. Schon immer hatte seine Familie hier gejagt. Er kannte jedes Versteck, den Unterschlupf des Maulwurfs und den Kaninchenbau. Er konnte die Zeichen und Geräusche des Tals deuten. »Tchk«, sang er. Er war frei und allein. Er schnurrte vor sich hin, während er nach Beute suchte. »Tchk-kkkk.« Er war ungebrochen. Er hörte das Lachen des Grünspechts und das Geheul der Füchsin. Niemand bewegte sich so leichtfüßig, so gewandt wie er. Kine lief hungrig voran. »Tchk-kkkk-chk.« Er war klein, verkündete sein Gesang, aber furchterregend.


  Anmerkungen des Autors


  Kines Land gibt es wirklich. Wenn ich schreibe, kann ich von meinem Fenster aus die Scheune, in der die Eule wohnt, sehen, den Wald und den Krähenhorst, einen Hasen, der die Anhöhe hinunterhoppelt, das Marschland, die Pumpstation und das sich zur Küstenebene hin öffnende Tal, wo die Grafschaften Kent und Sussex zusammentreffen. Die Handlung ist frei erfunden; die Kanäle, Bäume und Sträucher existieren dagegen wirklich, genau wie ihre Bewohner. Zusammen mit ihnen lebe ich in diesem Land.


  Das Wiesel hat viele Namen. Shakespeare bezeichnete es als Mäusefänger, die Zigeuner nannten es dandy hound. In meiner Kindheit gehörte das Wiesel, Männchen oder Weibchen, zu den vertrauten Tieren in unserer Nachbarschaft. Die Wildhüter waren seine Gegner, doch die Bauern hießen es willkommen. Denn das Wiesel, das viele für bösartig und schädlich halten, besitzt nicht nur ein charaktervolles, einnehmendes Wesen, sondern ist auch unser natürlicher Verbündeter gegen Ratten, Mäuse und Kaninchen – drei große Plagen für die Landwirtschaft, wenn sie sich zu stark vermehren.


  Obwohl es der kleinste Artgenosse der Marderfamilie ist, zeigt sich das Wiesel verwegener als sein etwas größerer Verwandter, das Hermelin; sehr oft lebt es in der Nähe menschlicher Behausungen. Viele Male habe ich es beobachtet, wie es in meinem Garten herumlief oder auf dem Bauernhof und im nahe gelegenen Wald jagte. Ich habe das Weibchen gehört, das meine Hunde beschimpfte und die eigenen Jungen zurechtwies. Das Wiesel erfreut einen nicht immer – ich habe beispielsweise etwas dagegen, wenn es auf der Suche nach Vogelnestern in meiner Dornenhecke herumklettert –, doch es übt eine faszinierende Wirkung aus, und ich habe es ohne Abstriche zu meiner Hauptperson gemacht.


  Geschichten brauchen Bösewichter; ich fürchte, daß in dieser Gegend der Nerz diese Rolle übernehmen muß. Das ist nicht seine Schuld – denn er hatte nicht darum gebeten, auf unsere Insel gebracht zu werden –, sondern die Schuld von denjenigen, die ihn eingeführt haben. Die ersten Importe für die Nerz›farmen‹ in Großbritannien wurden Ende der zwanziger Jahre vorgenommen. Schon bald berichtete man von den ersten Ausreißern. Obwohl die wilden Nerze nicht die sechs bis sieben Pfund Gewicht der Zuchtnerze erreichen, sind sie doch so gierig und gefräßig, daß sie das natürliche Gleichgewicht dieser Landschaft hier empfindlich stören. Außerdem ist der Nerz sehr mutig und intelligent. Er könnte der Held einer anderen Geschichte sein; unsere Aufgabe ist es, ihn mit menschlichen Mitteln im Zaume zu halten.


  Sonderbare Auseinandersetzungen zwischen Eindringlingen und Einheimischen auf dem Lande habe ich selbst beobachtet, der Kampf der Wiesel gegen die Nerze entspringt meiner Phantasie. Bei den Wieselbanden handelt es sich jedoch um keine Erfindung, sie werden in verschiedenen Berichten und Büchern über das Landleben erwähnt. Und häufig suchen Nerze unsere Pumpstation auf. Genauso basiert der Kampf mit der Schleiereule auf Tatsachen. Der Naturforscher Arthur Thomson berichtete von einer Schleiereule, die ein Wiesel fing, dann jedoch ihre Unbesonnenheit bereute. Dieser großartige Vogel ist mein nächster Nachbar. Ich würde es lieber nicht mit ihm aufnehmen, wenn ich wieselgroß wäre.


  Vor langer Zeit brachte man mir bei, die Rattenfalle, die Wilderer benutzte, zu bauen und aufzustellen. In jenen Tagen wimmelten die Bauernhöfe von Ratten, und so gut wie kein Korn- oder Mehlsack blieb von ihnen verschont. Vor dem Dreschen verlegten die Bauern am Fuße der Getreidefeime auf den Feldern Maschendraht, um die Ratten, die sich dort verbargen, einzuschließen. Wenn die letzten Garben abgeholt wurden, war es möglich, daß sich mehr als zwei Dutzend Ratten in der Einzäunung befanden. Das anschließende Gemetzel war furchtbar. Damals, in meiner Jugendzeit, bekam ich zwei Pence für einen Rattenschwanz und lebte gut davon; meistens benutzte ich Drahtschlingen (die nun mit Recht verboten sind), aber auch andere Fallen.


  Die Zwölf Gründer der Seefrösche in dieser Geschichte gab es tatsächlich. Im Winter 1934/35 wurde ein Dutzend Exemplare aus Europa hier ganz in der Nähe, an der Grenze zur Romney-Marsch ausgesetzt. Im Jahre 1975 waren ihre Nachkommen in der Marsch und den angrenzenden Gebieten auf einer Fläche von mehr als 250 Quadratkilometern verbreitet. In einer warmen Nacht erfüllen ihre Stimmen das Tal, und an sonnigen Tagen können sie sehr laut sein. Der bauchrednerische Effekt ist bemerkenswert. Sehr oft habe ich es nicht geschafft, die Seefrösche zu entdecken, obwohl ihr Quaken genau vor meinen Füßen zu sein schien.


  Ein weiteres Tier verdient vielleicht noch, besonders erwähnt zu werden: die flinke Spitzmaus, die, immer wenn sie mir über den Weg läuft, von Scrats rastloser Dringlichkeit beherrscht ist. Manchmal kommt sie ins Haus herein. Vor kurzem brachte ich einen entschlossenen Eindringling mehrere Male nach draußen, mußte aber jedesmal feststellen, daß er sich im nächsten Augenblick wieder im Haus befand. Schließlich setzte ich die Spitzmaus auf dem Feldweg hinter der Pforte aus – eine beträchtliche Strecke für den kleinen Vagabunden. Nur wenige Minuten später lief er (oder war es sie?) wieder im Wohnzimmer herum. Spitzmäuse haben ein kurzes Leben; oft findet man ihre toten Körper unberührt liegen, vielleicht weil sie selbst für Aasfresser nahezu ungenießbar sind.


  Hasen, Kaninchen und Krähen sind das Thema von verschiedenen aufschlußreichen Büchern. Unglücklicherweise habe ich noch kein Buch über Wiesel finden können.


  Schließlich ist noch zu bemerken, daß ein zahmes Wiesel ein äußerst seltenes Phänomen darstellt. Letztes Jahr wurde ein winziges männliches Wiesel, ein oder zwei Wochen alt, aus der Gewalt einer Katze befreit und von Steve Scott aus Leeds aufgezogen. Das mittlerweile ausgewachsene Wiesel lebt zusammen mit den Menschen im Hause, und ich danke Herrn Scott für die Erlaubnis, sein schönes Tier zu beobachten und zu studieren.


  A.R. Lloyd


  Kent, 1982
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